BIBLIOTHECA 
UNIV. JAGELL- 
ERACOVIENSIS 


auf 5 5 Jahr 
17 65. 


Aus dem Polniſchen ins Deutſche 
5 überfeget 


Mit einer Vorrede 


A. Miglers von Rolof 
K. P. Hofr. 


Erſte Sd den 1 bis XIL, Stuck. 


— 


Warſchau und Leipz 
Auf Koſten der Polniſchen 88 Geſellſchaft 
in ber en Drucker ey N 


erraten 


5 e aM oA ci Fi ae 
S e e e e e e 


g! 1 
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Och lieſere dir, geneigter Leſer, eine der merk⸗ 
würdigſten Schriften, die jemals in 
Sohlen herausgekomuſen, nun auch in der 
deutſchen Sprache Sie it eigentlich die erſte 
wahre Wochenſchriſt, ſo Pohlen geſehen. 
So gar viele, welche nicht Polniſch ver⸗ 
fiehen , verlangten dieſes, und ich habe 
mich um ſo viel mehr bewuͤhet ihrem Ver⸗ 
langen eine Gnöͤge zu leiſten, ie mehr ich 
überzeigt bin, daß eine gen aue und rein deut⸗ 
ſche Ueberſetzung dieſer Schrifft denen Aus⸗ 
laͤndern Nutzen und Pohlen Ehre bringen 
kann. Wenigſtens wird das Vorurtheil der 
Auslaͤnder, als wenn es in Pohlen fo wenig 
witzige, und gelehrte Köpfe und ſchoͤne Gei⸗ 
ſter gaͤbe, als irrig befunden wer den, und 
man wird ſehen, daß man ſich nun unter der 
gluͤcklichen Regierung unſers allergnaͤdigſten und 
weiſeſten Koͤnigs Stanislaus Auguſtus, des 
wahren Beſchuͤtzers und Befoͤrderers der Pol⸗ 
niſchen Muſen, alle Muͤhe gilt, daß Ders 
ſtand, Tugend, Wiſſenſchafften, Kuͤnſte, die 
Handlung, gute Sitten, nebſt der Gerech⸗ 
tigkeit eben ſo, wie bey denen auf das beſte 
in Europa eingerichteten Staaten blühen mös- 
* ge 
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ge. Wir haben auch den wirklichen Nutzen 
dieſer Schrift ſchon ſelbſten in Pohlen empfun⸗ 
den, und vielen ſind die Augen geoͤfnet wor⸗ 
den, daß ſie nun viele Dinge anders anſehen 
und befinden, als fie vorhere niemals geglaubt 
haben. Veele haben ihre ſchaͤdliche Meinun⸗ 
gen abgelegt, und denken nun mit dem Mo⸗ 
nitor zum allgemeinen Veſten. Kurz der 


Monitor, der nun ein Jahr über zum Nu⸗ 


Ben ſeines Vaterlandes ſchreibet, hat den 
Troſt, daß ſeine Arbeit nicht ohne Seegen ge⸗ 
weſen. Auch hieraus kann man ſehen, daß 
die Polniſche Nation von Natur eben ſo gut 
als andere, und zu allen Geſchickt iſt, wenn 
fie nur in den luͤngern Jahren recht angeführt 
wird. Und eben dieſes iſt es, woran man 
nun mit allen Kraͤften arbeitet. Das Cade⸗ 
ten⸗Corps, ſo Sr. Maj aufgerichtet haben, 
iſt der groͤſte Beweis, und die vortreflichen 
Auſtalten bey demſelben, die klugen Außfuͤh⸗ 
rungen, und die ganz ungemeinen Bemuͤhun⸗ 
gen Sr. Durchl. des Fuͤrſten Czartoriski Ges 
nerals von Podolien, laſſen der ganzen Na⸗ 
tion in wenig Jahren die herrlichſten Fruͤchte 
hoffen. Was alle Koͤnige von Heinrich Va⸗ 
leſio an verſprochen haben , hat keiner zu Stanz 
de bringen koͤnnen oder wollen, nur Stanis⸗ 


laus Auguſtus iſt der erſte, welcher dieſe 


Wohlthat der Nation, als ein wahrer Va⸗ 
der des Vaterlandes, erwieſen. Es find on 
viele 


piele andere gute Dinge, derer ich ietzo nicht 
gedenken will, als die Auspraͤgung guter Muͤn⸗ 
ze, die geſchwindere Handhabung der Gerech⸗ 
tigkeit, die Pohlniſche Schaubuͤhne, u ſ. w. 
welches ich deswegen hier anführe, um den 
Ausländern handgreiflich zu beweiſen, daß die 
Worte des Monitors gleich im erſten Stucke 
dem Buchſtaben nach wahr find, wo es heißt: 
Daß der Regent, welcher das gemeine 
Beſte ſehnlich wuͤnſchet, und was er wuͤn⸗ 
chet ins Werk zu richten weiß auch Pos 
en aus der Sclaverey der Unordnung 
und Unwiſſenheit 1 Ich freue mich, 
daß ich als der Polen Geſchichtſchreiber von 
der jetz gen Regirung fo viel gutes ſchrejben, und 
noch mehr gutes voraus ſagen darf, in der ſi⸗ 
chern Hofnung, daß uns unfere Nachbaren nach 
einigen Jahren ſchon beneiden werden. 
eil im Monitor immer was neues vor⸗ 
kommt, ſo werde ich Sorge tragen, daß die 
Uebersetzung dem Pohlniſchen Original fo ges 
ſchwind als moͤglich nacheile, zu welchem En⸗ 
de allezeit zwölf Stuͤcke auf einmal heraus 
kom men follen, i i 
Was die Ueberſetzung ſelbſt anlangt, 
fo ſind die vier erſten Stuͤcke von einer ge⸗ 
ſchicken Hand in Thorn überfeget worden, 
welche ſo, wie ſie in den Thornſchen An⸗ 
zeigen vorkommen, mit weniger Veraͤnde⸗ 
rung beybehalten worden. Die Folgenden 
** kommen 
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kommen mehrentheils aus der Feder des ge⸗ 
lehrten Herr Paſtor Mitiſch in Wollſtein in 
Großpohlen, indem ich ſelbſten aus Mangel 
der Zeit nur etliche wenige Stuͤcke uͤberſetzen 
kann. Ich gebe mir aber deſto mehr Brihe 
die Ueberſetzung mit dem Original zu verglei⸗ 
chen, und genau durch zu ſchen, muß aber 
aufrichtig bekennen, daß ich bey den Ueberſe⸗ 
tzungen des Herrn P. Nikiſch ſehr wenig zu 
beſſern finde. we 

Was die Verfaſſer des Monitors anlangt, 
ſo kann ich weiter nichts ſagen, als was ihre 
Arbeiten und Vorträge ſelbſten zu erkennen 
geben, daß es edle Geiſter, unpartheyiſche, 
gelehrte und tu endhaſte Männer find, kurz 
wahle Patrioten des Reichs. 


Warſchau den 9. April. 
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Satzungen des alten Egyptens nach zu kommen. Aus 
eigenem Antrieb habe ich das che wer be meines Vaters 
ſortzuſetzen über mich genommen, und mich zu dem 
Beruf eines Monitors gewidmet. Mich reizen 
nicht die Fockungen einiger Mortheſle, und ich bin 
auch nicht gewiß, ob meine Arbeit ein erwuͤnſchteres 
Loos treffen wird, oder ob ſie eben fo unglů cklich und 
fruchtlos ausfallen werde, wie es für Schri ften die 
meinen Namen führen der angeerbte Lohn ſchon von 
je ber geweſen if, Es fen mir erlaubt, ehe ich, Hand 
aus Werk lege, daß ich noch zuvor meines ſeligen 


guten Vaters mit wenigem Erwähnung thue, auf ein 


Orab Blumen ſtreue, und ihm den bloß übrieen 
Dienſt erweiſe. Es beſaß dieſer Monitor den Geiſt 
ei es guten Mitbeſrgers und den Trieb Gutes zu ſtif⸗ 
ten. Se ine Unvollkommenheiten, oder was an ihm 
tabelbaft zu ſeyn geſchienen, kann eben fo gut den 
Zeiten, iu welchen er gelebet hat, als ſe iner natür⸗ 
lihen Neigung ꝛugeſchrieben werden, Vielleicht hat 
er ben dem Vortrage allg meiner Wahrheiten nur in 
der A iwenndu ig auf be ſondre Fälle ſich übereilen la. 
fen, nachdem es entweder feine eigne Neigung mi 
ſich brachte, oder weil er bon dem unseligen Sinn 
Partheyen zu machen angeſtecket war, welcher die 
ganze Nation unter ſich trennte. Nun aber find zu 
ei ſer und derſelben Stunde der geweſene Monitor | 
und mit ihm dieſe Zeiten begraben, deren man fi N 
nicht ohne Grauen erinnern kann, die auch feine ſtaats⸗ 
kluge Betrachtungen ge 16 hret haben. Er hat mir ſel 
nem Sohne gleiche Lauterkeit der Abſichten, gleiche 
Beger de nürlich zu ſeyn, und einen bereits vorge 
bahnten Weg zuruck gelaſſen. 
da ca vor meinem Vater glücklich, daß ich zu einer, 
Jeit dem Vaterlande zu dienen den An ſang mache N 
da 


Ich ſchaͤtze mich dar 


O 


da demſelben das Schickſal viel günstiger, als es 
bisher geweſen, zu werden anfange. Nunmehr läßt 
man es geſchehen, daß der Regene, welcher das Be⸗ 
meine Bere ſeh ilich wünſchet, und was er wunſchen 
ins Werk zu richten weiß, auch Polen aus der Sela⸗ 
berey der U ordnung und Unwiſſenheit befreye. 


— Magnus feculorum ab iutegre najeisur erde. 
— Kedeunt fasurnia Reg na. 


o glaͤnzend dieſer Gluͤcksſtern it, fo fehr laßt et 
85 ch die angenehmſte Tage hoffen. Ich werde 


in der Folge dieſer Blatter allet in dieselbe sinfinlice 
fer, was nicht allein die Reichsver waltung au ver 
beſſern, und ihre innere Veſchaffenheit ken en zu ler⸗ 
nen dienen wird, ſondern auch was nur immer aus 
den Quellen der Tugend, der“ Wiſſenſchaften der 
Sitten gefchöpft werden, was dem Wirſtande zur 


Ermuntekung und Aufllörung und den Einsichten zur 
Erweiterung ein neues Feld eröffnen kann. Die Ehre 
daß ich bier zu den Anfang gemacht habe, wird mis 

zwar bleiben, allein ich bin verſichert, es wied 5 
mir noch mancher kommen, und mich in ber Bus⸗ 
führung dirſer Gedanken uͤbertreſfen. 
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Plus oculi, guam oculus. 
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welche ich bey dieſer Arbeit, davon ch 
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End, woraus die Verbeſſerung der Geſetze und der 
Landesregierung fließen. a 

Nach ihm folgt der dritte, der Landtruchſes von 
Her nau Herr Ochotnicki, ein M 


ann recht von der Art, 
wie man ſonſten ſagt eine gute Seele; ehrlich, den 
fein gu ſaewecktes Weſen im Umgange angenehm macht; 
ein guter Mitbürger, er kennet die inneren Gehre⸗ 
zen des Landes, und laßt 


0 t ſich endlich auch eine Ver⸗ 
Anderung bor zunehmen gefallen 


„ſo bald man ihm ge⸗ 
wiße Vorurtheile benommen hat 


ve lche bey der Nas 
som ſchon ei gewurzelt find. Er war in dem Ge⸗ 
Tolge 


des Chomentowski in Conſtan tino 
ſchon in ſeiner Wiege bey derſelben Fahne einge⸗ 
ſchrieben worden welche ſein Vetter ehemals als 
Lieutenant angefüͤhret hat; bey dem ſechs und ſechzig⸗ 
ſten Feldzuge trat er die Kriegsdienſte wirklich an, 
und pflegi bisweilen im Scherz zu erwaͤhnen, daß aus 
ßer dem Wallachiſchen Wein er weiter von keinem 
ge faͤhrlicheren Feinde in der Ukraine gewußt. hätte, 
Sein Vater hakte ihn an einen anſehnlichen Hof ge⸗ 
geben um vebensart zu lernen, daſelbſt harte er zu 
derſchiedenen malen Gelegenheit beruͤhmte Saͤufer un, 
ter den Tiſch zu trinken; er hat einen beſa rice nen 
Schlaͤger im Geſicht gezeichnet, er hat den Herrſchaft⸗ 
ichen Stallmeiſter mit einem Pferde beruͤckt, endlich 
da er einen gewiſſen Hauptmann, einen Deutſchen 
don Geburt, durchgeſuchtelt, weil er ihn aus Un⸗ 
DOprfichtiafeit im Vorbeyreuten beſpritzt hatte, mußte 
er den Hof gar verlaſſen. Von die ſen Vor ſaͤllen ſei⸗ 
ner Jugend mag er ſehr gerne, wenn er erſt luſtig 
geworden if, ſich unterhalten. Es wife ſich nich t ſel⸗ 
ten, wenn wir mit ihm in Geſellſchaft kommen, daß 
wir ihm wiederſprechen; weil er aber nicht nur feinen 
buten natürlichen Verſtand hat „ 


pel, und iſt 


wiewohl derſelbe 
durch 
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allen Religionen, und um ſo vielmehr nach der unſri⸗ 


gen dafür angeſehen wird. 

Dieſes iſt alſo die Geſellſchaft, in der ich, Gott 
gebe nicht ohne Nutzen arbeite, und wozu ich alle 
diejenigen hiemit ei lade, welche an dieſer Arbeit An⸗ 
theil zu nehmen Belieben finden. Anmerkungen über 
unſere Aufſaͤtze werden wir annehmen, und ihnen ihr 
Lob, wo fie ſolches verdienen, oder wenigstens den 

ank dafür, niemanden verſagen. Der Brief unter 
der Aufſchrift: An den Monitor: und mit einem 
erbichteten Namen unterfchrieben, wenn er auf die 
Warſchauer Poſt gegeben wird, ſoll richtig einlaufen. 
Niemand laſſe ſich abſchrecken, daß man für den 
Brieſ bie Foft bezahlen muß. Ein ganzer Sech⸗ 
fer, furwahr! iſt nur ein kleines Opfer für das Beſte 
der Landsleute und des Vaterlandes. * 
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Pondus inusile terræ. 
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Wige unſte größte Sorge fern laſſen, un⸗ 
ſer geben alſs einzurichten, daß darinnen feine 
Zen vorkommen möge, in welcher wir nichts gethan, 
als gelebet haben. Die lange Weile iſt ein Antheil 
time unvollkommenen Menſchen, Lleich wobl wie ich 


ſehe 


als vielmehr nur der langen Weile zu entgehen ver⸗ 


nung der gewöhnliche Zeitvertreib; anf ein Glas 


gleichſam nur zum Recht zu ſehen, in der That aber 


S N 


fehe, And nue wenige hefchäftiget und noch wenigere 
welche es gehͤͤr iger Weiſe ſeyn ſollten. Zweyerley 
Gattungen ſolcher Leute pflegen nur gar zu oft un⸗ 
ter uns vorzukommen. Der Jaͤger, begierig nach 
ſeiner Beute, liegt ganze Tage und Naͤchte in dem 
tieſſten Walde, erduldet die Beſchwerlichkeiten der 
Sonne und Hitze, und nicht anders, als ob er nichts 
weiter als dem Wilde nachzuſetzen mit ſeinen Hun⸗ 
den zuſammen erſchaffen waͤre, verbringt er bey die⸗ 
fer Beſchaͤftigung ſein Leben. Der Spieler, wel⸗ 
chen der Vortheil des Gewinſts erhitzet, zaͤhlet ſchlaf⸗ 
loſe Nächte. Der Zecher, er mag Gaͤſte haben, oder 
allein ſeyn, iſt immer bey guter Laune. Ein jeder 
von dieſen hat fein Geſchaͤfte, welches er erwartet z 
der Muͤßiggaͤnger hingegen hat nichts zu ſchaffen: er 
plagt ſich mit der Zeit, und mitzet fein Leben zu⸗ 
gleich mit ſeinem Kleide ab. Daher befremdet mich 
jenes Geſchlecht der ſchwachen Bruder noch nicht ſo 
ſehr, als dieſe letztern, welche ſich keines Dinges an⸗ 
nehmen, dieſe rechte Bildſaͤulen, welche in Bewegung 
find, aber nichts verrichten, nud wir dazu das beben 
haben, damit ſie ſich bangen möchten. Ein ſolcher 
Menſch erwacht des Morgens. Kaum daß er ſein 
Gebet, welches er doch nicht ſowohl Gott zum Preiſe, 


richtet, loß geworden iſt, und fc) noch nicht vollig 
angekleidet hat, ſo weiß er ſchon nicht mehr was er 
weiter an fangen ſoll. Es ſolget hierauf nach der Ord⸗ 


Brandtwein das Fruͤhſtuͤck, hernach das Mittagseſſen, 
Nachmittags das Veſperbrodt, nach dieſem die Abend⸗ 
mahlzeit. Er gehet bey ſeiner Wirthſchaft herum, 


damit er ſich wegen ſeiner Ungeſch icklichkeit an feinam 
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Wende nach der Reihe raͤchen möge. Speifetl er vor 
ſich allein, fo thut er ſich ſelbſt keine Genuͤge, und 
iu Ge ſellſchaften weiß er ſich auch mit andern nicht 
zu behelfen. Die lange Weile nach des Horatius 
Ausdruck ſetzt ſſch mit ihm zu Pferde, und endlich 
übernimmt ihn der Verdeuß ſo ſehr, daß er entweder 
fein ganzes Leben hindurch ſchlummern, oder aber zu 
ſolchem Zeitvertreihe greifen muß, welcher ihn ſtuffen⸗ 
weiſe aus einem Mu igg enger zum Böſewicht macht. 
Ich habe ſchon manche Gelegenheit gehabt einen Zeu⸗ 
gen von ſolcher Pehensart abzugeben, und habe in 
Ermangelung andern Zeitsbertreibs, meinem Wirth, 
welchem ich ubrigens willkommen war, zur Geſell⸗ 
ſchaſt gehen muͤſſen. f 

Ich weiß nicht wie ich dieſen Zuſtand nennen ſoll; 
Schmerz und Kummer haben ihren Zeitwechſel, und 
ſchlagen auch wohl um: aber die lange Weile dau⸗ 
ret unau / höͤrlich fort, fie nimmt mehr und mehr zu, 
und je weniger man dieſe Schwachheit gewahr wird, 
deſto empfindlicher wird der Meaſch davon aagegriſ⸗ 
fen und ausgezehret. 

Nur in einem Stücke möchte man die Muͤßiggaͤn⸗ 


ger beynahe glücklich preiſen, daß, da ihnen die Zeit 


bis zum Eckel lang wird, fie daher über die kurze Dauer 
des menſchlichen bebens nicht klagen kön zen. Gleiy⸗ 
wohl ſehen wir, fd widerſprechend und unbegreiflich 
es auch ſenn mag, daß je langſamer die Zeit, ſo lange 
ſie gegenwartig iſt, ihnen, weil ſie darinnen nichts 
vornehmen, ſich zu ſchleppen ſcheinet, dieſelbe wenn 
fie vergangen, deſto kürzer vorkommt, weil (ie darin⸗ 
nen nichts gethan haben. 

Ich möchte wohl ſolchen Menſchen fragen, zu was 
Ende er lebe. Und woſern er nur nach Beſchaffen⸗ 
Bi sees Wandels die Wahrheit geſtshen wollte, 
ö ’ wäre 
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wäre es freylich nicht anders möglich, als daß er ſich 
ſelbſt ſeiner Antwort ſchämen müßte. 3 

Etwas vorzunehmen und ſich womit zu beſchaͤftigen 
holt der Mäßigganger für beſchwerlich, mich dünket 
nichts zu thun iſt weit beſchwerlicher. Er ſollte ſich 
nur in der Welt umſehen, wie alles um und neben 
ihn in der Arbeit begriffen it; was er anfiehet weſſen er 
ben dthiget it, alles verweiſet ihn an. feiner Pflicht, 
alles Kefichfet ihm zu arbeiten. Das Haus ſo er be⸗ 
wohnet, das Kleid welches ihn bedeckt“ die Speiſe 
womit er ſich mͤſtet, überhaupt alles was er lobet, 
und womit er umgehet, alles dieſes kann er nicht an⸗ 
ders nenneu als die Fruckt der Arbeit: ja ſelbſt, daß 
er nichts thut und gleichwohl in der Welt geduldet 
wird, hat er der Würkſamkeit feiner Vorfahren zu 
danken, von deren Vorrath er die unnü ze Laſt, als 
ein Schandfleck des menſchlichen Geſch lechts ſeinen 
Unterhalt genießet. Er widerſetzet ſich feiner Natur, 
da er zur Arbeit gebohren iſt; wibrigenſalls wozu 
ſollte wohl fein Daſeyn dienen. Dieſes allein, daß 
er nichts Böſes thut, wird ihn vor den Augen des 
Vaterlandes, feiner Verwandten und Freunde „noch 
nicht rechtfertigen. Sich wirkſam zu beweiſen iſt die 
beftändige au en Genug er gehet 
muͤßig, alſo iſt er ſtraͤflich. 

1 5 in der Welt it und lebet, hat ſeine 
pflicht auf ſich: wie bielmehr der Menſch! Kein 
Stand und wenn er auch der ungebundenſte ſeyn ſoll⸗ 
te, wird jemanden davon beſreyen. Wir dor ſen die⸗ 

ſelben nur erfuͤllen, fo werden unſre Tage gewiß nicht 
ker ausfallen , vielmehr werden wir der Follr ent⸗ 
gehen, welche die bangen Stunden mit ſich bringen, 
darin wir uns über die Zeit, oder vielmehr über uns 


ſelbſt zu beſchweren pflegen, 6 
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Wie vergnuͤgt kann ein fleißiger auf diejenige es 
benszeit zuruck ſehen, die er nicht vergeblich hat vera 
ſtreichen laſſen: wenn er die fügen, Früchte ſchmecket, 
die feine Hände gepfropſet haben, und mittlerweile 
daß andere ihre Zeit, die fie liederlich verſchwendet, 
bebauren und beklagen, er hingegen, daß er die (einige 
wohl anzuwenden gewußt hat, ſich ergoͤtzen darf. 

Der Anblick der Dinge die uns in der Welt um⸗ 


geben, wenn wir fie im Vorbeygehen betrachten, wird 


uns zum Zeitber treib dienen, betrachten wir fie auf⸗ 
merkſam, wird er uns belehren, betrachten wir fie 
mit frommen Herzen, ſo wird er unſre Gedanken zu 
dem Schöpfer erheben: allein der ganze Schauplatz 


der Natur fordert einhellig unſern Muͤßiggang zus 


Verdammung. 


Wollte Gott ich könnte meinen Landesleuten den 


Geiſt der Beſchaftigung mittheilen, und fie. wider die 
Anfälle der langen Weile mit der Liebe zu den Wiſ⸗ 
ſenſchaften bewafnen. Kein kraͤftigeres Mittel iſt wei⸗ 
ter übrig den Verdruß, welcher aus der langen Weile 
entſtehet, zu vertreiben, als daß man durch unab⸗ 
läßiges Bücherlefen feinen Verſtand ſchaͤrfe, feine Erz 
kenntnis durch neue Erfindungen bereichere, und wie⸗ 
der ben Muſen, welche ſchuͤchtern gemacht und aus 
Molen berwieſen worden find, angenehme und an⸗ 
ſtändige Wohnſitze einraͤume. Alszdenn wurden meine 


Landsleute mit unſaͤglichem Vergnuͤgen erkennen lernen, 


was ein Cicero ehemals von den Wiſſenſchaften ge⸗ 
ſtanden hat, “daß fie uns in juͤngern Jahren unter⸗ 
schalten, im Alter uns Vergnuͤgen gewaͤhren, unſer 
Gluck vermehren, im Unglück unſre Zuflucht und 
6 unſer Troſt find, uns 10 Hauſe ergötzen, und uns 
u ter Leuten uns nicht ſtoͤhren, des Nachts uns nicht 
e perlaſſen, auf der Reiſe uns zu Gefährten und un 

; „dem 


Genes 


dem Rande zur Geſellſchaft, dienen,, So viel it 
wahr, die Ungariſchen Weinhändler und die Tobacks⸗ 
Kraͤmer werden dabey einbuͤßen, aber der Verſtand, 


dieſer edelſte Theil des Menſchen, welcher zur Zeit bey 


dem größten Theil, unſerer Mitbürger vernachläß iger und 
vergraben lieget, dieſer würde dabey gewinnen muͤſſen. 

Es ſey mir noch zuletzt vergöͤnnet das veſen des 
Monitors, als ein Mittel wider die lange Weile 
borzuſchlagen: möchte er doch auch unter den Spiels. 


Garten und Weingläſern Platz finden, und möchte 
er mit der Zeit ſo gar auf den Nachttiſchen geſehen 


werden, ſo waͤre ſein Gluͤck ganz vollkommen. 
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Monitor 
Nro. IV. 


Hoc ef vinere bis vita pojje priore Hui. 
i Martial. X. 23. 


De Erweiterung der Erkenntniß und ein anhal, 
tender Fleiß in den Wiſſenſchaften, waren die 
beſten Mittel, welche ich, der langen Weile zu ent, 
gehen, in dem Blatt von voriger Woche angeprie⸗ 
fen habe: dadurch können die ekeln, die mäßigen 
Stunden, welche den Zeitverderbern ſo beſchwerlich 
und verdrießlich fallen, am vortheilhafteften beſetzet, 
und durch dieſes ſicherſte Mittel die lange Weile vers 
trieben werden. Ein bekannter Weltweiſer wenn er 
von einem gewiſſen sn handelt, macht dabey die 

us Ans 
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5 kaum ihren Lauf wieder angefangen, unmittel⸗ 
ar zuſammen lichen. Eben daͤſſelbe, wie ich nicht 
e / 1 einen Menſchen im Wachen begegnen, 
er her, ohne ſich ſtöhren zu laſſen, feine Gedanken 
uf eine gewiſſe Sache zu richten im Stande iſt. So 
„ die tar iche Evſahrung, wenn jemand 
5 Gedanken vertieft it, daß alsdenn andere Gedan⸗ 
en, welche waͤhrendem angeſtren ten Nachdenken in 
der Seele auſſtoßen, faft unbemerkt bey ihm vorüber 


Anmerkung, daß der Menſch ſeine ganze Lebenszeit 

über der Betrachtung dieſes Metalles zubringen, und 

dennoch alle deſſelben Eigenſchaften nicht genugſam er⸗ 

1 gründen würde. Er zielt damit auf dieſe Wahrheit: 

| | daß jede Wiſſenſchaft, ja auch wohl ein Theil der⸗ 

' ſelben, dem Menſchen zur Beſchaͤftigung auf ſein 

ganzes Leben, wenn es auch das langſte wäre, ge⸗ 
nugſamen Stoff darbieten. f 

Ich werde mich in die bekannte und weitlaͤuftige 
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11 Unterſuchung von der Nützlichkeit der Wiſſenſchaften 


überhaupt, und von dem Vergnügen, bey welchem fie 
en Verſtand verbeſſern, hier nicht vertiefen, noch 
auch einen Theil derſelben vor zuͤglich anpreiſen; ſon⸗ 
dern eine Materie in Betrachtung ziehen, die nicht 
fo gewöhnlich ict, und vielleicht aus dieſem Grunde 
mehrern Eingang finden wird. 

Ich habe den Verdruß ſchon vorgeſtellet, mit wel⸗ 
chem übel angewandte Stunden anzuwachſen flegen: 
jetzo will ich weiſen, wie ſich die Zeit, welche über 


8 und er irret ſich, wenn er dieſe Zeit in ihrem 
b f abzumeſſen denket, welche ihm allemal kuͤr zer zu 
ſeyn ſcheinen wird, als fie es in der That ſelbſt iſt. 
3 Man könnte ſich noch weiter auf dieſe Gedanfen 
inlaſſen und den Menſchen betrachten, einmal wie 
er feine Zeit damit verkuͤrzet, daß er wenig oder nichts 
ordentlich gedenket, und wiederum wie er die Zeit 
dadurch verlaͤngert, daß er bey allerhand Materien 
mit ſeinen Gedanken ſtehen bleibet, und ſeinen Ver⸗ 
ſtand mehr und mehr in lebendige Wirkſamkeit ſetzet. 

Der beruͤhmte Weltweiſe Malebranche meynet, 


den Wiſſenſchaften, beym Buͤcherleſen, und mit An⸗ 
\ ſchaffung nützlicher Erkenntniß zugebracht wird, auf 
0 eine angenehme Art vermehren laſſe, und werde auf 
N dieſem Wege ein Mittel entdecken, ſein Leben in der 
N Welt höher zu bringen, und zugleich alle Stunden 


daß Gottes Allmacht vielleicht ſolchen Geſchoͤpfen das 
Daſeyn gegeben hac, welchen eine 1 zu 
n Zeitmaß dienet, als bey uns Menſchen tau⸗ 
an Jahre ausmachen: vielleicht ſind noch andre, 
25 welchen eine Minute ebendaſſelbe, was bey uns ein 
ag Monat, oder auch ein ganzes Jahr bedeutet. 

5 In dem Alcoran iſt eine Stelle, aus welchem 
N ene iſt, Mahomet müſſe von dieſen Gedan⸗ 
ben davon hier die Rede iſt, einen Begriff gehabt 
der 15 10 ſo ſchreibet er: an einem Morgen haͤtte 
au mliſche Geiſt den Mahomet aus dem Bette 
u 5 5 m alles, was in den ſieben Himmeln, 
hi Ei aradies und in der Holle anzutreffen iſt, 
ugen zu ſtellen; dieſer Prophet hatte alles aufs 

f Br merkſam 


1 feines Lebens nuͤtzlich anzulegen. a g 
| Wenn wir eine Reihe von Gedanken waheneh⸗ 
0 men, die in unſerer Seele einander nacheilen; ſo 
1 haben wie dadurch einen Begriff von Zeit und Dauer 
I gewonnen. Daher kommt es, daß ſo bald als wir 
Il ö ſeſt eingeſchlaſen find, und keine Traͤume ſich weiter 
iR bey uns regen, wir der Zeit und ihrer Dauer, ſo 
lange als wie ſchlafen, uns bewuſt zu ſeyn aufs 
hören, und es kommt uns nicht anders vor, als 
ob der Zeitpunkt, da wir zu denken aufgehoͤret, 
und der Augenolick, von welchem unſere * Ne 
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EXKOXE 


merkſam betrachtet, und nach neunzig tauſend Con⸗ 
ferenzen, welche er mit Gott dem Herrn gehalten, 
wäre er von demſelben Geiſt wieder in ſeine Schlaf⸗ 
ftätte zurück getragen worden. Alles dieſes ware in 
einer ſo kurzen Zeit geſchehen, daß bey Mahomets 
Wiederkunft ſein Lager noch nicht kalt geworden, 
auch das Waſſer aus dem Krüge; welchen er umge? 
ſtoßen, da er fich zur Abreiſe anſchickte, noch nicht 
ganz ausgelaufen war. a a 

Es iſt eine ganz geſchickte Erzählung, welche in dem 
Buche, die tuͤrkiſchen Mährchen betitelt zu finden 
it, und ſowol auf den erwähnten Vorfall aus jenes 
berühmten Betruͤgers beben eine Beziehung, als auch 


mit der abgehandelten Materie eine Aehnlich keit hat. 


Ein gewiſſer Sultan in Egypten war gewohnt mit 
dieſem Umſtande in Mahomets Reben ein Gefpätre 
zu treiben, und hielt denſelben für fo unwahrſchein⸗ 
lich als der gefunden Vernunft zuwider zu ſeyn. Eines⸗ 
mals kam er mit einem Türkiſchen Gottesgelehrien, 
welcher dabey ein Wunderthaͤter war, davon zu ſpre⸗ 
chen. Dieſer erbot ſich ihm die gewiſſe 


Wahrheit die⸗ 


fer Stelle aus dem Heben Mahomets darzuthun, wenn 


er ſich entſchließen wollte, alles das zu thun, was er 
ihm borſchreiben wurde. Er ließ alſo einen Kieſen 
mit Waſſer füllen, und flellere den Sultan dabey/ 
die Herrſchaften aber und die Hofſtatt um ihn herum. 
Darauf befahl er dem Sultan den Kopf in dem 


Waſſer unterzutauchen und wiederum heraus zu zie⸗ 


ben „welches auch geſchehen. Den Augenblick als der 
Monarch laut Abrede den Kopf im Waſſer unterge? 
taucht batte, dauchte ihm daß er an dem Strande 
eines Meeres und zugleich unter einem hohen Ber ge 


ſich befaͤnde. Er ereiferte ſich daher ganz aus der 


Weiſe über den Gottesgelehrten, weil er ihn mit 
Hülfe 
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Hilfe feiner Hexerey verfuͤhret hatte. Allein er ber 
dachte ſich, und weil er ſahe daß ſein Zorn vergeb⸗ 
lich war, fieng er wieder an zu denken, auf was für 
eine Art er feinen Lebensunterhalt in dieſer wuͤſten 
chegend ſuchen ſollte, und machte id) zu den Arbeits- 
leuten , welche er in einem ohnweit demjenigen Ort, 
wo er ſich eben befand, gelegenen Walde gewahr 
wurde. Dieſe Leute brachten ihn nach der naͤchſten 
Stadt, allwo er nach manchem uͤberſtandenen Aben⸗ 
thener endlich mit einem ſchöͤnen und reichen Frauen⸗ 
zimmer ſich vermählte, und mit derſelben fieben 
Söhne und eben fo viel Töchter zeugte, aber hernach 
in die zußerſte Armuth gerathen iſt, daß er ſo gar 
mit der niedrioſten Handarbeit fein Brod zu erwer⸗ 
ben ſuchen mußte. Es war an einem Tage, daß er 
am Seeſtrande in tiefen und traurigen Gedanken auf 
und nieder gieng, und den Glanz ſeines ehemaligen 
Standes mit der Duͤrftigkeit des gegenwartigen in 
Vergleichung ſtellete, in dem bekam er einen Anfall‘ 
don Andacht, und legte auch ſchon feine Kleider ab, 
in der Abſicht, fo. wie es die Muſelmaͤnner vor dem 
Gebet zu machen gewohnt ſind, ſich zu baden. 
Das Erſtemal, daß er ſich in der See unterge⸗ 
taucht hatte und mit dem Kopf hervorgekommen war, 
ſiehe da ſo ward er gewahr, daß er vor dem Kieſen, 
rund herum feine Hofſtatt, und der wunderthatige 
Gottesgelebrte ihm zur Seiten ſtand. Er fing dar⸗ 
auf an dieſem recht lebhaft zu verweiſen, daß er ihn 
in ſolche Nerwirrung von beſondern und ungluͤckli⸗ 
chen Porfällen verſetzet hatte: allein es nahm ihn 
überautz wunder, als er hörte, daß alles bieſes, was 
er erzaͤhler, nichts mehr als ein Traum und ein blo⸗ 
ſes Blendwerk geweſen, daß er ſich nicht aus der 


Stelle gerührt und weiter nichts gethan, als den 
B 3 Kopf 
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Kopf in den Kiefen mit Waſſer geſteckt und wieder 
herausgezogen hatte. it 7 

Der muſelmanniſche Gottesgelehrte ergrif alſo dit 
Gelegenheit dieſem Sultan begreiflich zu machen, 
daß es bey Gott nicht unmöglich, und er, vor wel⸗ 
chem tauſend Jahre fo viel ſind als ein einziger Tag 
zu machen im Stande iſt, daß ſeinem Geſchoͤpfe ein 
Tag, ja zuletzt ein Augenblick, ſo lang als tauſend 
Jahre vorkommen. 1 

Ich will es meinem Leſer uͤberlaſſen, daß er dieſe 
orientaliſche Erzählung mit den Gedanken des oben 
erwähnten Philoſophen Malebranche zuſammen halte: 


und ihn nur die ſes bitten, daß, wenn er den Ver⸗ 


ſtand dieſer Erzaͤhlung einſehen wird, er dabey mit 
feinen Gedanken flebew bleibe, wie es möglich zu 
machen iſt, daß indem man ſich mit Erlernung nüglis 
cher Wahrheiten beſchaͤftiget, man dadurch fein: Le⸗ 


ben hoher bringen moge, als menſchliche Hinfallig⸗ 


keit ge meiniglich leidet. 

Die Uleberlegungen eines vernünftigen Mannes und 
die Luͤſte des Thoben verlaͤngern beyden ihre Stun⸗ 
den allein dieſem ſcheinet die Zeit lang zu werden, 
weil er nicht weiß was er damit machen ſoll; jenem 
wird ſie lang, denn jeder Augenblick wird von ihm 
durch einen erſprießlichen oder wichtigen Gedanken 
merkwuͤrdig gemacht. Die größte Sorge des einen 
gehet darauf, wie er die Zeit hinbringen, des andern 


hingegen, wie er fie ſich zu Nutze machen möchte. 


O! wie uaterſchieden iſt die Ausſicht auf die ver⸗ 
floſſenen Lebensjahre eines Menſchen, welcher bey den⸗ 
Wiſſenſchaften und der Weisheit grau geworden, und 
deſſen „der in Unwiſſenheit und Thorheit veraltet iſt: 
dieſer iſt mit dem Eigenchümer eines unf rucyrbaren 

Yon. 
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Landes zu bergleichen, welches nichts als lauter fla⸗ 
che Felder und Hügel darſtellet, die keinen Schatten 
haben, nichts brauchbares, nichts ſchöͤnes hervor⸗ 
bringen: jener dagegen iſt wie ein Herr eines ſchönen 
Mebiers, deſſen Umfang in luſtige Gärten, grüne 
Auen und fette Felder eingetheilet ic, und welcher, 
er mag ſehen auf welche Stelle ſeines Eigen thums er 
will, alles mit Blumen geſchmücket ſiehet, und deſ⸗ 
fen Augen der fliſche Zuwachs allenthalben ergötzet. 


2882423434 


Monitor. 
V. 


ch muß mit Vergnuͤgen bekennen, daß meine Be⸗ 
muͤhung um ſolche Gehülfen zu dieſer Arbeit, die 
ſich mit nützlichen Betrachtungen zu unterhalten 
lieben, nicht ohne Nutzen geweſen. Ich theile hier 
einen Brief mit, der mit der Poſt an mich einge⸗ 
gangen 


Dem Hochzuachtenden Monitor 


wünſchet Geſundheit. 


N ich von ohngefehe die Einrichtung ihres Unter⸗ 


nehmens geſehen, hat mir ſolches groſes Ver⸗ 


gnügen und Much gemacht, indem ich nun die Stimme 


eines Ruſenden in der Wuͤſten höre: eine Stimme 
die nicht nur durch den Wohlklang der Worte präch⸗ 


tig, und durch die feine Wahl gleichguleiger Dinge 
a B 4 ver⸗ 


N N 


berſchönert If, ſondern eine Stimme welche den Ton 
der Wahrbeit felbfen ohne Bitterkeit von allen. denen 
Dingen hören laßt, welche böß, ungeraͤumt, und 
wieder die Billigkeit ſind, damit ſie, indem ſolche 
durch das Land erſchallet, die Einfalt und Dunkel⸗ 
heit vertreiben, die ſchwachen Seelen aus der Nies 


der trächtigkeit und Geringſchaßigkeit erheben, den 


Willen der Gleichgültigen zum Guten und zu der 
Billigkeit lenken möge, mit einem Wort, eine durch 
ihren durchdringenden Schall ſich bemü hende Stimme, 
die ſchadliche Hartnäckigkeit in ihrem Lauf anzuhal⸗ 
ten, die ausſchweifenden Sitten in das Gleis der 
Beſcheidenheit und Ehr barkeit zu bringen, in einigen 
die Tugend zu erwecken, in andern zu ſtaͤrken, und 
zu allem dem zu ermuntern, was der menſchlichen 
Geſellſchaft nützlich, und dem Reich nebſt der gan⸗ 
zen Nation erſprieslich ſeyn kann. 

Haben Sie denn aber, mein Herr Monitor, auch 
wirklich dieſe Bedanken? Haben Sie auch hier zu fo 
viele Mittel, als Sie darzu Wiſſenſchaft haben? 
oder fo viel Tapferkeit und Much, daß Sie die Um⸗ 
ſtaͤnde, welche nur die Gleichgüliigkeit aunrathen, 
nicht von dieſem Wege abführen, welchen nur ein 
der Tugend gewidmeter Porſatz ohne Abweichung und 
ohne Ruͤckſicht, anweiſet. f 

Wo es nun ſo ig, wie ich wünſche und ſehnlich 
verlange, ſo iſt die Regung meines Herzens nicht 
bergeblich, und mein auf ſichern Grund gebauetes 
Vergnügen wird immer mehr zunehmen, wenn ich 
Ihnen meine wenige Betrachtungen im Vertrauen 

zuſchicken kann, beſonders wenn ſie die jenigen, ſo 
ich ietzo über das dritte Stück vortragen werde, 
gůtiga aufnehmen. Durch inutile pondus terra ſchei⸗ 
nen Sie mir einen Menſchen zu berſtehen, der 1 55 

nuͤtzli⸗ 
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nützliches thut; denn einen ſolchen Faullenzer, der 


wirflich fo gar eckelbafft it, als Sie ihn abmalen, 
werden Sie ſchwerlich finden, außer einen ſolchen, 
deſſen verdicktes und verdorbenes Blut ihn zu allen 
Handlungen ganz ungeſchickt macht. Denn bene 
ſenigen der beym Gebet mitten im Vater unſer auf 
das Gesinde und die Arbeitsleute ſchreyet, kann 
man keinen Faullenzer nennen, er denkt an ſein 
Haus, und was ſolches nöthig hat, beſtellt die Fel⸗ 
der, und ſammlet die Früchte ein; der fein Ber 
ben nur mit Jagen zubringt, iſt zwar der meuſch⸗ 
lichen Geſellſchaft wenig nütze, aber er iſt kein wah⸗ 
rer Faullenzer ; die Liebhaber der Karten, der 
Tobackspfeiſe und Weinglaͤßer, ſcheinen für andern 
dieſe Maxime zu beobachten: Melins nihil agere, 
quam otiari. ; f 1 ; 
Eben dieſes nihil agere iſt es, was mich gegen 
Sie aufgebracht hat, wobey wir uns in obacht neh⸗ 
men müſſin, daß wir nicht ungevecht find. Wo⸗ 
ber kommt die Urſache? Die Faulheit kommt nicht 
aus einem Mangel des Temperaments bey unſerer 


Nation her, vielmehr zeiget die angebohvne Lebhaſ⸗ 
tigkeit einen muntern Verſtand an. Woher kommt 


denn alſo das. nihil agere 2 mich dünket von der Er⸗ 
ziehung, der Jugend. Worianen beſtehet dieſe in 
denen nichts lehrenden Schulen? was lernet die Ju⸗ 
gend in ſolchen für Grundſatze? und mit was für 
einer Erleuchtung kommt fie nach einigen oder meh⸗ 


rern Jahren zu den öffentlichen Verrichtungen? Mit 


dieſer, daß fie etwas ſchlecht Latein erſchnapt, eine 
durch eine Menge leerer Beweisgruͤnde verdunkel te 
Philosophie angefangen, die ſie nicht derſtehet; bon 
der Bottesgelahrheit etwas gekoſtet, (jedoch wer kaun 
in dieſer vollkommen ſeyn ?) und fo kommt ſie von 
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Schulen, mehr durch die MWiffenfchaften ermüdet, 
als durch folche erleuchtet; ia fie hat ſich nicht ein⸗ 

mal den Weg zu den übrigen höhern Wiſſenſchaf ten 

erd fnet. Und was fage ich, fie weig nicht einmal, 


was ihr zu lernen übrig bleibt, und im menſchli⸗ 


chen Leben nach eines ieden Stande zu Beförderung 
weiterer Gluͤckſeeligkeit ſchlechterdings zu wiſſen nö⸗ 
thig iſt. Sie ic ungeſchickt zur Feder, und in der 
Nedekunſt und Wahl der nöthigen Dinge zum Vor⸗ 
trag uner fahren. Vom Staat und der bandesre⸗ 
Aterung weiß ſie nichts, kein Theil der Mathematik 
iſt ihr bekannt, und in den Geſchichten iſt ſie ganz 
unwiſſend. Von Nechtsſachen, fowohl auslaͤndiſchen 
als einheimiſchen, hat ſie nichts gelernet. Ueber 
dieſes kennt fie auch die Serien ten nicht, in wel⸗ 
chen man ſich in dieſer oder jener Wiſſenſchaft Raths 
erholen könnte. Wie wollen Sie alſo, daß die Ju⸗ 
gend, welche fo blind und ein faltig aus der Schule 
kommt, wo man ſich nicht ſo wohl derſelben Herz 
und Verdand zu beſſern, als vielmehr die Haut zu 
gerben Mühe gegeben, und alſo eben ſo wenig als, 
derſelben dunkle Lehrer gufgeflart iſt; wie, ſage 
ich, verlangen Sie, daß die Jugend, welche anfer: 
den Baer zu ſtreichen und die Binde anzulegen nicht 
weiß, was ſie zu thun hat, oder womit ſie ihren 
Verſtand und ihre Herfon bollkommener machen kann, 
wie fie ſich auf die Wiſenſchaften legen, und Mittel zu, 
ußthigen und ſowohl ihr als der Geſellſchaft nü tzlichen 
Dingen ſuchen ſoll. Es iſt aber mit dieſem noch 
nicht genug. Wenn auch die Jugend gleich anfangs 
auf das beſte unterwieſen wird, welches doch der⸗ 
malen aus dieſer Urſache, daß man ganz wiedrige Mittel 
hierzu erwaͤhlet, und die Lehrer ſelbſten einfoltig und 
unwiſſend, und, daß ich ſo ſage, in den Wiſſtnſchaf⸗ 
1 185 ten 
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ten unnützlich ſind, keineswegs ſich ſo befindet; So 
muß man hauptſaͤchlich die Pat ur Arbeit und Auf⸗ 
ſuchung nöthiger und nützlicher Dinge auf das kraf⸗ 
tigſte in ihr erwecken. 7 7 

Woſern der Merſtand und die Vollkommenheit 
nicht die einzige Urſach der Beförderung bey einem 
ieden Stande ſeyn wird, ſo werden die Gemuͤther alle 
zeit in einer Trägheit bleiben, und ſieh eher auf Ne, 
benwege begeben, ſollten ſie auch noch fd abgelegen 
ſeyn, welche einen leichtern Weg zu Erhaltung des 
geſuchten Endzwecks zeigen. Und wie iſt dieſes mög⸗ 
lich? Daß, obgleich bie Wiſſenſchaften, Erkenne⸗ 
nis, Klugheit, Tugend und Nerbeſſerung unſers Ver⸗ 
ſtandes ihrem Weſen nach ſtark reitzen, ſolche ſelb⸗ 
ſten die Augen dieſer Ration auf eich ziehen ſollen, 
welche nichts anders als allein vom blinden Gluck auf⸗ 
geſtellte Götzen ſiehet. Vergleichen Sie nicht unſere 
Nation mit auswärtigen, denn auch dieſen Troſt das 
ben wir nicht, welche ihnen ihre Art zu leben und 
zu regieren verſchaffet. Der größte Theil unſrer 
Nation ſeufzet in der Selaverey, welche die Gemuͤ⸗ 
ther unterdruͤckt, und ihnen ſich empor zu ſchwingen 
alle Mittel benimmt. Der Buͤrgerſtand, der durch 
die beſtaͤndige Bedraͤngung, Verachtung und Verfol⸗ 


gung des Adels, ohne Fleis und Handelſchaft in die 


Armuth und dadurch auch in die Unwiſſenheit vers 
fällt, wird faul und un wir kſam. 5 
Der bor nehmſte Theil des Adels, der hier und 
dar im Lande zerſtreuet wohnet, gibt nur auf die 
Wirthſchaft acht, oder leget ſich auf unnuͤtze Proceße. 
Wenn beute von geringer Geburt vom Joch der 
Sclaverey befreyet, ihren Verſtand verbeſſern, und 
auf dieſer Stufe zur Vollkommenheit, ſich von der 


Niedertraͤchtigkeit ihrer Geburt empor ſchwingen 


koͤnnteg 
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1 könnten; wenn die beſondere Her vorthuung in freyen N I ö 
4 Künſten und Handwerkern Ehre und Nutzen De il M on ü Dr 
1 und die Kaufleute Wege vor ſich hätten, was ehrli⸗ b 
1 ches zu erwerben, und ſich in die Höhe zu ſeh wingen Nro VI. 
Bi lichen ar 155 Ban Adel von den wirchfihafts 
1 ien Bemühungen ſick boſepere, une in Staͤdten ge⸗ ü jique pot arusque Monarchis 
j elſchaßclich lebte, wo er über die Mittel zur Voll⸗ 1 Pi vlanan ieh 85 a 


1 kommenheit ſich berathſchlagte und ohnfehlhar weit 


geſitteter ſeyn wuͤrde, und im Lande eine allgemein 5 x ae). 

Aufsicht zur Unterftügung,, Wah eg eee dunn Hochzuehrender Herr Monitor, 

terung des Guten überhaupt vorhanden wäre: als⸗ a 4 1 

denn erſt würden Sie erkennen, wie wenig Leute zu ch habe das Geſetz, welches auf dem Krönungs⸗ 
finden, auf welche man die lieherſchrift machen könn⸗ Reichstag abgefaßt worden, und den merſonen 
te: inutile pondus terre. Ihre Arbeiten wuͤrden bürgerlichen Standes nicht nur in den Königl. Aſſes⸗ 
nicht nur die gehörige Achtung Überall haben, und ſorial⸗Gerichten, ſondern auch bey der Kriegs ⸗ und 
nicht nur auf den Nachttiſcheu ſich befinden, welche Schatz⸗Commißion Advocaten zu ſeyn erlaubet, mit 
ietzo zu treflichern Dingen beſtimmt, und (ich muß nur größten Miß vergnuͤgen geleſen. Was wird endlich aus 
mit der Nation prahlen) mit den auserleſenſten uns gebohrnen Edelleuten werden? Wie werden wir 
Schriftſtellern bedockt ſind; ſondern es würde auch nun ben geringer Arbeit unſer Brod verdienen kön⸗ 
ein ieder an ihrer vecht guten Schreibart einen Ge⸗ nen? Sie werden mir ſagen, wo man dem Bürger, 
ſchmack haben, und aus ihren unge heuch elten und den Zutritt erlaubet, it der Edelmann keineswegs 
nach der Wahrheit abgeſaß ten Gedanken wahren Nur qusgeſchloſſen. Allein wenn der Edelmann unter Dies 
en ziehen. 8 0 5 157 ſen Herrn ſich befindet, um einen kleinen Proceß an 


Werydyk. ſich zu ziehen, fo wird ein ieder von den ſtreiten den 
I Pariheyen ſich ganz gewiß an ſolche wenden, weil ib+ 
e nen ihre niedrigere Geburt mehr Zeit erlaubet, ſo 
a wohl die Rechte vollkommener zu erlernen, als auch 
Ran 15 f ihrer Principalen Proceſſe beſſer zu beobachten. Ein 
| gut gebohrner Menſch aber muß in gute Geſellſchaf⸗ 
ten gehen, er muß mit einem guten Freunde, den er 
antrifft, eine und die andere Flaſche Wein austrin⸗ 
n ö a ken, er muß einem Spielchen beywohtten, bey dieſer 
ee und iener Dame feine Aufwartung machen; wo kaum 
Gr: I A850 da ſo viel Zeit uͤbrig bleiben, daß er ſich das Recht 
’ Monr zu 
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2 
zu führen fo gut vorbereiten könnte als ein huͤrger⸗ 
licher, und hernach mit eben der Volſkommenheit als 
ein ſolcher auf alles antworten. Sie werden ſelb⸗ 
ſben bekennen müſſen, daß kaum einige Minnten 
das Geld bon den Vartheyen zu nehmen übrig blei⸗ 
hen, der ich nicht einmal die vorfallenden ſchuellen 
Reißen, es ſey auf eine Hochzeit, Kindtaufen Ver⸗ 
löbnis, oder mit den Hunden in den Wald. erwähnen 
will, ob gleich unterdeſſen die Par they angefuͤhret ft, und 


fuͤr ihr Geld fluchet. Sollen wir dem in ei 
ne ſolche Sclabereyh kommen, daß ir, ah 
was berdienen wollen, die Rechte ſo fleiſig als die 
Buͤrgerlichen lernen muͤſſen, und die uns anbertrau⸗ 
ten Acten und Papiere mit der größten Aufmerkſam⸗ 
keit leſen? Dieſes Recht mag der Geyer hohlen 
Machen Sie doch in ihren Blättern auf das baldige 
bekannt, wie dem Abel dadurch ganz erſchrecklich uns 
veaht geſchehen, damit unfere Landsleute, aus brüder⸗ 
licher Liebe augeflammt, dieſes uns ganz verderbendeg 
Geſetz abſchaffen, und dafür ein anderes machen 
daß von nun an niemanden mehr, weder bequem zu leben 
und ſauber in Kleidung zu gehen, noch was zu vers 
dienen erlaubt ſeyn ſoll, als nur allein einem Edel⸗ 
mann, welcher in Wahrheit iſt ꝛc. 
I erg. Dr 
; rozni 5 
Man kan in Wahrheit von ne Fa SO 
ahfre Mutter, unſer Vaterland, mit einer fo neidi⸗ 
ſchen beidenſchaft lieben, daß uns ſolches ſehr wehe 
zu thun ſcheint, wenn wir ſehen, daß jemand in 
ſolchem, ob gleich mit ſchwehrer Arbeit, fein Brod 
reichlich verdient, und wohl leben kann: und dieſe ſehr 
übel angebrachte Liebe, würde nicht fo gar ſehr zu 


7 


adlen ſeyn, wenn wenigſtens unſre Habeſucht ihren 


Eigen⸗ 


N 


Cigennutz ohne Schaden des Staats ſuckte r ſo aber 


ir es eine graufame Unerfentlichkeit gegen bas Vater 
land, und keine Zuneigung zu ſolchem, wenn mai uli 


aus einer ſolchen Sache Rutzen ziehen will, aus wel⸗ 
cher Schaden für den Staat ſchlechterdings en tſprin⸗ 


gen muß. 1855 

Wenn eine jede Mebfeßion um fo biel leichter zur 
Vollkommenheit gebracht wird, ie mehr mann Lehr⸗ 
linge in eben derſelben zählen kann, um ſo viel mehr 
mußß man die Anzahl der Schüler in einer ſolchen 
Wiſſenſchaft zu vermehren ſuchen, zu welcher ſich 
nur Leute ſchicken, die mit gutem Verſtande und 
Witz begabt ind. 

Kann wohl was ungerechters ſeyn, als wenn man 
Leuten von geringerer Geburt, die letzten Mittel zur 
Unterhaltung ihres Lebens nehmen will, da doch dem 
Adel Güter und Vermögen zu erwerben uͤberall der 
Weg offen ſteht? Können wie mit gutem Gewiſſen. 
verlangen, daß die buͤrgerlichen, zu dieſen Gerich⸗ 
ten, in welchem die Proceſſe der Städte ſeibſten am 
meiſten gerichtet werden, nicht ſolten zu gelaſſen 
werden? bey andern Nationen, und beſonders bey den 
15 maͤchtigſten Mächten von Europa, der Eugli⸗ 

chen und der Fränzöſiſchen, werden ſo gar die Groß⸗ 

Kanzler aus den Rechtsgelehr ten am meiſten genom⸗ 
men , unter dieſen Rechtsgelehrten aber ſind die mei⸗ 
ſten in dieſen Rindern buͤrgevlichen Standes. In al⸗ 


len Parlamentern in Frankreich ſind auch die meiſten 


Männer von dieſem Stande, und gleichwohl bewei⸗ 
ſen unſere Zeiten, mit was fuͤr einem Eifer eben 
dieſe Parlamente die Grundgeſetze des Reichs auf⸗ 
recht zu erhalten ſuchen, und mit wes für einem 


freyen Muth fie in Gegenwart des Monarchen Vor⸗ 


ſtellungen machen, wenn die Reichsgeſetze gekranket 
1 % 13 ur 0 0 wer; 
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werden, eines Monarchen, der fo unumſchraͤnkt iſt, daß 
von deſſen Willen allein ihr geben und Gluck abhaͤnget. 

Und warum ſollte denn bey uns dieſe Gattung von 
Menſchen nicht eben ſolche dem Na terlande ergebene 
Bemuͤhungen haben können? Wenn wir ihnen die 
gehörigen Mittel ſich verdient zu machen, aus einer 
niebertraͤchtigen Begierde Geld zu verdienen, nicht 
benommen hätten, fo könnten wir viel mehr hoffen, 
daß eben dieſe beute durch die beſtändige Ausübung, der 
Rechte, ſolche zum Nutzen der Nation, entweder durch 
eine Verkürzung oder durch einen zulaͤnglichen Auszug 
ſchon würden verbeſſert haben, und da fie weniger Hinder⸗ 


niſſe als der Adel, und eben deswegen mehr Zeit haben, 


die Pflichten ihres Ammtes zu erfüllen, hätten fie ſchon 
leichter dieſe bey einer freyen Nation ſo hoͤchſt noͤthige 
Wiſſenſchaſt zur vorigen Vollkommenheit bringen koͤn⸗ 
nen. Mit der Zeit könnte aus Ihnen derienige 
Stand werden, welcher, da er keinen andern Weg 
hat in der Republick ſich her bor zu thun, als die Er⸗ 
lernung der Rechte, nicht nur die treftichſten Lehrer 
der Rechte, ſondern auch die allereifrigſten Verthei⸗ 
diger derſelben hervorbringen wuͤrbe. s 


A e n ii m xt i xt: N NN m W. f 0 e 
Monitor 
Nro. VII. 
Sit fun cuique via merendi. 
75 Gravina a 
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feine Fahigkeiten und Talente deren er ſich bewußt y, 
wohl anzuwenden, ſondern die Hofnung, ſich Ehre 
und Vortheil dadurch zu erwerben. 
Ohnerachtet uns dieſe gute Eigenſchaften von der 
ae gegeben werden, fo ſind fie doch gleichſam in 
einer harten und finſtern Schale verſteckt, bis fie durch 
eine kluge Er ziehung ihren Schönen Glanz bekommen. 
Und die Fahigkeiten deg witzigſten Kopfes, bleiben 
dennoch immer im dunkeln, ſo lange es ihm an Ge⸗ 
egenheit, an Gluͤcksguͤtern und an Beförderung fehlt. 
r Bürger in Pohlen erziehet feinen Sohn nicht 


ben koſtbar, weil er wohl weis, daß ihm die Geſetze 


des vandes alle Gelegenheit zur Ehre berſagen; da⸗ 
ero kommt der unwiſſende Jüngling auch nicht wei⸗ 
ter, ia, er beküͤmmert ſich kaum um etwas mehrers, 
als, wie er den Fußſtapfen feines tragen Vaters 
indlings folgen möge. 
Wer wenig weis, pflegt wenig zu wuͤnſchen. Er 
berſchlaͤft am öfterſten die gute Gelegenheit, und eine 


Poblberdiente Ehre ſucht ihn gemeiniglich nicht, Ein 


zer in Pohlen, dem es an Gaben und Geſchick⸗ 
ſchkeit fehler, empfindet deswegen auch, den erſten 
utrieb zu großen Thaten, davon ich ge dacht habe, 
Har nicht, um ſich in feinem Vaterlande hervor zu⸗ 
thun ; weil er weder Reichthum, noch Verſtand ber 
Über ; und er iſt eben darum nicht reich, weil er am 
erſtande arm iſt, und umgekehrt; er iſt arm an 
erſtande, weil er an Ver mögen arm iſt. 
Hier ſehe ich meinen Leſer die Stirne falten, den 
mich mit berdrüßlicher Beſremdung auredet ; Was 
iſt das 2 Hat der Monitor feine eigne Grundſatze 


| ng | Mia e gun? Sol bie nun 

. Yen Haupttriebe pflegen ſonſt den Menſchen ganz ein an die Neichthüümek gebunde 
ei zu großen Thaten anzureitzen, die ei⸗ unſre Loſung werden? 85 
| en a een en . „ 
. ei⸗ 


0 


il 
11 


1 

0 
a 

1 


BXAIE 


Nur alles obenhin; die Schale für den Kern ! 

und der eifrige Patriote fängt ſchon an ſelbſt mit dies 
ſem Blatte Eckel zu verurſachen? 

Doch nein! der Monitor ſelbſt, will ſich aus die⸗ 
ſem Vorwnsofe beſſern; höre mich nur bis zu Ende, 
gelſebter Mitbürger, ſo bald wir einander verſte⸗ 
ben, wird unſer Wiederſpruch aufhören. 

Die Vorſchrift der göttlichen und menſchlichen 
Geſetze ver biethet dir Boͤſes zu thun; und dies iſt 
in Wahrheit der erſte Schrit zum Guten, wenn man 
nichts boͤſes begeht. Allein was erwecket und ver⸗ 


mehrer die Neigung, zu löblichen Verdienſten um 
das Vaterland, in dir? Iſt es nicht die Hofnung 
der Ehre, des Ruhms und der Belohnung? verwe⸗ 
gen ficht der gemeine Soldat in dem zweifelhaften 
Treffen, nur in der Abſicht der fügen Hofnung, daß 


er künftig uber diejenigen gebiethen werde, mit denen er 
etzt zugleich gut willig gehorchet. Ganz beraubt von den 
ſchmeichelnden Einbildungen feines kuͤnftigen Gluͤckes, 
ſchwaͤchet der Junge Rechtsgelehr te, in den Winkeln 
der Kanzeleyen fein Geſicht über den ver moderten Acten, 
und it froh darüber, wenn er ſich die ſaure Arbeit, durch 
die Hofnung feines künftigen Unfehens verſüßet, daß 
er zu ſeiner Zeit, die Stelle eines Richters beklei⸗ 
den werde, und daß die Erlauchten Clienten vom er⸗ 
ſten Range, zu bublin ſich vor ihm werden beugen 
müßen. Ein andrer, der ſich um die Gunſt ſeiner 
kandsleute bewirbt, wendet alles mögliche an; er 
gibt Geſchenke, Gaſtmahle; er verſchleudert fein 
Vermögen, ‚Pos darum, damit er durch ſo theuer 
erkaufte Freände in der Wopwodſchaft ſich dem Kb⸗ 
nige bekannt mache, und für andern vorzuͤglich var 

plehlen 
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pfeklen möge, und damit ihm der König ſeine ber⸗ 


ſchwendete Koſten nicht nur mit einer reichen Sta⸗ 


roſtey vergůte, ſondern auch mit eintragli 

wieder Dergefte | 0 glichem Wucher 
a Nun frage ich billig, welche unter allen dieſen Ans 
gungen, ein kuͤnftiges Glück zu machen, iſt wohl 
Fr einen gebohrnen Bohlen, der nicht von adelichem 

Dun iſt? da wir fo gar auf jedem Reichstage, 
em Bürgerſſande noch mehr den Weg verzäunen, 


und alle nur mögliche Gelegenheiten verhindern, durch 


Be ſich aus feine Niedrigkeit empor bringen: 
L Ich erinnere mich, da ich mit einem meiner Landes 
tente in Holland auf Reifen war, daß ſich derſelbe 
ae die koſtbare Bauart des Nathhauſes zu Amſter⸗ 
ih ſehr berwunderte, wo vortreflicher Marmor, 
Arne Bildſaͤulen, prächtige, Vergoldungen, und 
Andere Zierrathen um den Vorzug ſtreiten, und daß 


ich ihn bey nahe in Erſſaunen geſetzt, als ich ihm 


N daß dieſes alles allein ein Werk der Bürger zu 
lüſterbam wäre. Er wolte mir es kaum glauben 
und ſprach: Sind ſie nicht Schuſter, Schneider, 
choͤppenherrn { oder auch Bürgermeifter ; und noch 


dazu ein Holländer, follte ſolche Unternehmungen 


Ausführen, an die ſich die größten Herrn bey 
er nicht wagen würden? Ich konnte ihn rat 
icht beruhigen, biß ich ihm endlich aus der Ge⸗ 
Dichte bewies ; daß einige aus dieſen Bürgern 
chlachten zur See gewonnen, andere im Rath der 
Republic die höchſte Würden bekleide“; andere die 
Republic bey ihrem Anwachſe und wenigen Einfünfe 
Br durch den Vorſchub ihrer eisen Capital jen un⸗ 
erſtuͤtzet, und badurch er wie der andere, das 
2 5 
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1 der Gewalt maͤchtiger Könige entrißen 
abe. > 

Hier höre ich aber mals den Zuruf eines murren⸗ 
den Eiferers für feine Rechte. Mas ſoll aus un 
Pohlniſchen Edelleuten werden? die wir Freyheit, Now 
züge und unſre Regierungsform, deren wir uns fuͤr 
andere ruͤhmen können, auf unſer Blut gepflanzet 
haben. Soll denn die Frucht des Schweißes und der 
Tapferkeit unſrer Vor fahren, unſre wohler wor hne 
Rechte, ſollen fie fremden und unedlen Geſchlechtern 
zum Erbe und Genus uͤberlaſſen werden? Wir ha⸗ 
ben den Pohlniſchen Namen beruͤhmt gemacht; Wie 


haben das heilige Kreutz und die Religion wieder 


den grimmigen Muſel mann vertheidiget. Und nun ſoll 
der Bürger, der Bauer, oder gar der getau fle Ju⸗ 
de , die Grundſuppe des Pöbels, mit uns jene wuͤr⸗ 
dige Vorzüge theilen, die uns vom ge meinen Hau⸗ 
fen unterſcheiden : 

Und was vr ihr für Theil an fremden Eigen⸗ 
thum? Virgil. ö 8 
i ch, file, lieber Mitbruder! Auch mich 
hat ein gündiges Geſtien mit dem Vorrechte eines 
Pohlniſchen Edelmanns laſſen gebohren werden. Ich 
bin ernstlich darauf bedacht, dir und mir dieſe uns 
gehörige Vorzüge des Adels zu erhalten. Was 
iſt der Titel eines Edelmanns, und was bedeuten 
unsre Wappen 2 Nichts anders, als das Andenken 
des Schmuckes, mit welchem unſere Vor fahren von 
den alten Könizen wegen ihrer rühmlichen Tap ſer⸗ 
keit im Krz' ge beehret worden find. Ihre Waffen 
waren eine zweyzakigte Stange. Ihr Blut war der 
Saame auf dieſem Felde, auf welchem eine fo reiche 
Erndte unſrer Geſchlechter erwachſen if. 


Ahnen ! 


© Bertheidige euren Ruhm, Ihr Sohne groſſer 
| gang. 
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Jeder Edelmann in allen Landen, wird mit der 
Pflicht gebohren, ein Ber theidiger feines; Vater landes 
zu ſeyn. vaßet uns, wofern wir durch eine lange Schlaf⸗ 
ſuͤcht entkraͤftet find, von dem Schall jener Feld⸗ 
Trompeten wieder auſgewecket werden, der ehedem als 
ein Donner vom Himmel, nach dem Berichte der al ten 
Geſchichtſchreiber, unſere Feinde ſo fürchterlich er⸗ 
ſchreckte. Und, wenn Euch, vor trefliche Ritter, der Eiſer 
fuͤr das gemeine Wohl ſo feurig belebt, daß ihr Leute von 
geringerem Stande, auch auſſer den Kriegesdienſten, 
alle Ar ten von Verdienſt beneidet, ſo ſey es mir ers 
laubt, euch die Worte Wirgus im VI. Buch des 
Aeneas, wie er den Römern, zuzuru fen: 


Excudant alii fpirantia mollius era, 
Credo equidem , vivos ducent de marmore vultus, 
Orabunt caufas melius; Clique meatus 
Deleribent radio, ſurgentia fidera dicent : 

Tu regere imperio populos, Romane memento, 
(Hzctibi eruntartes: ) pacique imponere moremꝭ 
Parcere ſubjectis et debellare fuperbos, 


vaß rauhes Ertz und Stein, geübtre Hände bilden, 
An Saulen voller Kunſt, an Marmor in Gefilden; 
Ein andrer wird, gewiß! die Sachen beßer fuhren, 
Den Eirfel in der Hand, des Himmelslauf 
regieren; 
Der Sterne Bahnen ſehn. N 
Du edler Römer! ſolſt nicht wieder Völker wuͤ ten 
Durch kluges Regiment, dem Frieden ſelbſt ger 
bie the n. 
Dein Ruhm it: Mit Vernunſbe den Sanften 
ſanfte leiten 
Des Stolzen trotzig Herz, mit Eruſt und Macht 
ie beſtreiten. a N 
C 3 ö Vor⸗ 
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Voxtrefficher Pohlniſcher Adel! Wofern ietzo die Um⸗ 
ſtaͤnde der Zeit und ein veralteter Wahn dir die Noth⸗ 
wendigkeit auflegen, aus Mangel geſchickterer Hande, 
alle Gattungen von öffentlichen Aemtern, ſelbſt zu ver, 


walten, ſo will ich dich an einem ſo loͤblichen Vor⸗ 
Als der Grund zur Erbau. 


ſatz gar nicht hindern. 
ung der Stadt Rom gelegt wurde, ſchamte ſich der 
König, der Senat und der Adel nicht, Steine zu⸗ 
ſammen zu tragen, ihr thut ietzo eben das. Wenn 
aber dieſer herrliche Bau ein mahl anfgeführet if; ſo 
werdet ihr nichts mehr nöthig haben, als ihn zu ders 
theidigen, von außen zu be feſtigen und in demſelben zu 
befehlen. Alsdenn wir d ieder Edelmann ein Soldat 
und ein Held ſeyn. Die Sorge für das innere und 
für geringere Sachen, fuͤr die Reinlichkeit, die Aus⸗ 
zierung und tauſend andere haͤußliche Nothwendigkei⸗ 
ten, die ihr ſo denn zu beſorgen nicht Zeit habet, 
köͤnnet ihr keuten von geringerem Stande überlaffen : 
Und denn wird man erſt mit guten Grunde ſagen koͤn⸗ 
nen, daß unſer Naterland ſich in einer vollkommnen 
Ver faſſung befinde. * 


Eſt ſua cuique via merendi. 
Ein ieder ſindet Stof, ſich wohl verdient zu machen. 


39 “ 
Monitor 


Nro. VIII. 


Qui conſulta patrum, qui leges iuraque ſervat, 


uo multe magsaeque ſecautur zudice lites. 
2 e Horas. Lib. I. Ep. XVI. 


Deren von unſerer Geſellſchaft, der ſich unter 
dem Namen Philanders verbirgt, legte uns bey 
unſerer letzten Verfammlung, die Frage von den 
Eigenſchaften eines volllommnen Richters vor; wir 
bathen ihn, daß er uns ſeinen eigenen Charakter 
ſchildern möchte. Da er es aber ver bat, fiel das 
Loos auf unſer geiſtliches Mitglied. Sa 
Der Name und das Amt eines Richters, iſt ſo alt 


als die menſchliche Geſellſchaft und die Verbindung 


der erſten Völker untereinander. Der von dem Leben 
der. Menſchen unzertrenliche Unterſcheid über Mein und 
Dein. Die Ehrlichkeit des einen und die Aut ch weiſeing 
des andern haben die unembehrliche Nothwendigkeit der 
Geſetze einge fuͤhret, um die Tugend zu beſchützen und 
das Laſter zu baͤndigen. Man muſte nothwendig ſol⸗ 
che beute haben, die über jemandes Eigentum ent⸗ 
ſcheiden, bie beſchuͤtzen und ſtraſten könnten. Daher iſt 
das Amt eines Richters entſtanden, der bie Vorſchrift 
der Geſetze, auf die bey Gerichte borlommende Fälle 
anzuwenden, verpflichtet iſt. 055 

Jener große Geſetzgeber, der erſten phlitiſchen Re⸗ 
gierung in Iſrael, wolte feinen ermählten Nich tern, 
die iu der Schrift die 70. Ael teſten heißen, daburch ben 
s C 4 ben 
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dem Volke Anſeben verſchaffen, und fie ſelbſt von der 
Geßße ihrer | 
wenn er kein Bedenken trägt, fie Götter zu nennen. 
Ich habe geſagt: Ihr ſeyd Götter und Kinder des 
Höchſten. Das Richter ⸗Amt iſt alſo göttlich, und 
unſre beſten Eisenfhaften „ſo hoch fie die menſchl iche 
Schwachheit nur immer treiben kann, ſind nicht ver⸗ 
mögend, demſelben ein ganz volllommenes Genuͤgen 
zu thun. Denn man muß gewiß die verborgene Tiefe 
des menſchlichen Herzens genau kennen, und die Trieb ⸗ 
federn des Willens zu entdecken wiſſen, um die Ge⸗ 
rechtigkeit bey einem Urtheilsſpruche in ihrer Strenge 
zu beobachten, Wenn aber die Allerhörhfte vichterlis 


che Gewalt, die unfere Rechtsſprüͤche beurtheilet, denen 
ernſtlich drohet, die Ungerechtigkeit im Gerichte aus⸗ 
uͤben, ſo geziemet einem jeden Richter, ſo viel ihm 
nur bey feinen menſchlichen Unvollkommenheiten im⸗ 


mer möglich iſt, dieſem, vor ſeinen Augen ſte henden 
vortreflichen Urbüde nachzuahmen, welches keine Par⸗ 
theylichkeit kennet, keine Perſon anfichet , alles ſel bſt 
und durch ſich ſelbſt erforſchet, ſelbſt austheilet, ohne 
etwas zu nehmen, Barmherzigkeit uͤbet mit Gerech⸗ 
ligteit, und gerech : iſt ohne grauſam zu ſeyn. Das 
Anſehen der Richter muß nicht auf der auswendigen 
Schale, Erlauchter Titel, und der gezwungenen Ehr⸗ 
erbietung ihrer Clienten beruhen. Nur ein unbeflek⸗ 
tes Gewiſſen, und eine wohlgegründete Erkenntnis 
der Rechtöſache, kann die Herzen der Partheyen ges 
winnen, Nur dies allein kann den Richter jo voll“ 
kommen machen, wie ihn der beſte Geſetzgeber haben 
will, das heiſt: zum Edelſten im Volke. 

Ein erhelener Stand, leider keine Ausſchweifun⸗ 
gen, und was bey gemeinen Leuten nur ein Fehler 
heißt, iſt an einem Richter, ein Laſter. Das 5 
. thum 
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Pflichten nachdrücklich überzeugen „ 
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thum pflegte das Bild der Berechtigkeit mit derbun⸗ 
denen Augen vor zuſtellen, um anzudeuten; daß der 
Richter nicht ſehen ſoll, wer der iſt, deßen Sache 
er entſcheidet, ſondern allein durch den Verſtand die 
Beſchaffenheit der Sache einſehen. Der iſt ein Raͤu⸗ 
ber an ſeines Naͤchſten Haab und Gut, und kein 
treuer Beſchuͤtzer des Eigenthums feiner Bruder, der 
das Ur theil im Gerichte nur nach feinem (handlichen 
Eigennutze, und nicht nach Recht und Billigkeit fället. 
Was für einen Beyſtand, was für Sicherheit kann 
ſich die Tugend, und die bebraͤngte Unſchuld von ei⸗ 
nem Manne verſprechen, der in ſeinem eigenen Ge⸗ 
wißen eben die Schandthaten fühler, bie er als Richter 
an andern beſtrafen ſoll? qui fibi nequam, cui bonus 2 
Ein Mörder an ſich ſelbſt; was kann der Gutes 
er ſtiften ? a 
Dies macht ihn gaͤnzlich untuͤchtig ein gerech⸗ 
tes Urtheil zu ſprechen, wenn der Richter ſelbſt ein 
Verbrecher iſt, muß die Unſchuld nothwendig und 
ohne Rettung verliehren. 
ie Unwiſſenheit kann bey dem beſten Willen des 
Richters, ein ungerechtes Urthe il nicht rechtfertigen. 
Ein Richter von reinem Gewiſſen, wirb ſich in ei⸗ 
ner ſchlimmen und ungerechten Sache, die Schuld 
immer ſel bſt beymeſſen muͤſſen, wenn er ni ht vermdr 
gend war, ſie zu verſtehen, zu überlegen, nach ihrer 
Beſcha ſenheit einzuſehen, und nach ihrem wahren Wer⸗ 
the zu beurtheilen. Seine Verwegenheit feger ihn 
der ſtrengſten Verantwortung aus, daß er, als ein 
unwiſſender Arzt, diejenigen durch feinen Unverſtand 
aufgeopfert, denen er auſzuhelſen bp Rettung zu 
ſchaffen höchſt verpflichtet war. 
Wenn dieſes alle diejenigen recht reiflich erwegen 
wolten, die dafür halten, daß der Richterſtuhl die 
A €5 a 
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Kraft babe, Weisheit eintufläßen, fo bin ich Bürge 
davor, man wuͤrde ſich weniger nach dieſem Amte a 


dringen, ig man wuͤrde oft die Gerichts tage ber⸗ 
ſchieben muͤſſen, und den Lauf der Gerechtigkeit un⸗ 
terhrechen, um einen Mann zum Richter ⸗Amte 
zu finden, aber als denn wuͤrden gekraͤnkte Wittwen 
und Waiſen, auch nicht ſo oft, um Rache zu Gott 
rufen dürfen. Es bleibt aber jedoch eine unvie der⸗ 


ſprechliche Wahrheit, daß fo viel ein gottloſer Mich⸗ 


ter, dem unſchuldigen Theile, durch fein ungerechtes 


Urtheil, Schaden zugefüget, eben ſo viel er durch⸗ 


aus ſchul dig iſt, demſelben zu erſetzen 

Da ich einmahl in der Schrift die Geſchichte des 
Patriarchen Jacobs laß, der aus dem Haufe Rabang 
mit großer Beute wie der kam, bin ich uber dieſe ſei⸗ 
ne Worte ſtutzig worden: „Ich hatte nicht mehr denn 
nudieſen Stab, da ich über dieſen Jordan gieng, un d 
nun bin ich zwey Heere worden „ Soll ich ſagen, 
worüber ich ſtutzig worden bin? Ohne hier meinen 


unendlichen Abſchen zu beſchreiben, will ich den Bö⸗ 


fen zur Beſchaͤmung und den guten zur Warnung 
nur dieſes anführen; daß ich, bey meinem Anfentz 
halte, in einer Anſehnlichen Gerichtsſtadt unſers 
Landes, mit Erſtaunen oft wahrgenommen habe, daß 
die jenigen die gröſten und ſchwereſten Frachten von 
da nach Hauſe ſchickten, die als Richter mit einem 
kleinen zweyſpannigen leichten Wagen dahin gekommen 
wa ren. 


Moni⸗ 
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Nro. IX. 


Non aur malarum jurgia litinm 

Emptusque iudex , ſed bona veritas“ 

Componer iras, e eo 
Sarbyewfki L, IV. Od. XXIX. 
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iejenigen haben wohl ſehr billige Ur ſachen gehabt, 
welche ſich mehr bearbeitet genaue Worfchriften 
zu geben, wie man durch die Erfahrung von einer 


Sache gewis wer den kann, als wie man die ſchwer⸗ 


ſten Wiſſenſchaften erlernen fol. So hat mir Mhi⸗ 
lander, unſer Mitarbeiter, ein ehmaliger Sachwal⸗ 


ter bey nahe Freu denthraͤnen aus meinen Augen ge⸗ 


locket, wenn er, bey unſern öſtern Unterredungen 
bon der Verwaltung der Gerechtigkeit, manchen 
rechtſchaſenen Richter, fo reitzend ſchilderte. Ich 
dankte es dem Himmel, daß er unſer Bohlen mit ſo 
edelmuͤthigen Seelen beſchenft, und ich wurde einen je- 
den dieſer wackern Männer mit Vergnügen neunen, 
wenn ich nicht wuͤſte, daß ihre Tugend ihren Ruhm 
uber trift, und ihre Beſtheidenheit eben ſo groß iſt, 
als ihre übrige Vollkommenheit. 

Einige unter ihnen ſchmecken bereits jene Beloh⸗ 
nungen, welche durch die Vereinigung, ihrer Glück 
ſeligkeit, mit ihren ruͤhmlichen Thatag in gleichem 
Verhaͤlenſſſe ſtehen. Andere haben, og stiller Zu⸗ 
kiedenheit, über ihr unſchul diges Gewiſſen, ſich gleiche 
fam in ihre Häüſer vergraben. Und wenn Be 

un 
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ihre Tugend eine zeitlang mit dem Nebel des Neides 
und kümmer licher Umffaͤnde berhuͤllet it, jo muß 
dennoch endlich ihr Glanz durchbrechen, da ſie unter⸗ 
deſſen von jedermann Lob und Ehrerbietung ver die⸗ 
net. Wie ſehr kann ſich alſo die Unſchuld daruͤber 
freuen, daß der gerade Weg der Ge ſrachtigkeit, zum 
Tempel der Ehre und des Ruhms führet. 

Ich habe ſchon bieſe angenehme Früchte, Bon des 


nen ich rede, mit meinen Augen geſehen, und ich 


wiederhole es mit Vergnügen, daß ich rech tſchaffne 
Richter kenne, die über ihrem, in der Hand des la⸗ 
ſterhafften Gewinnſichtigen ſonſt eintraͤglichen Ammte, 
berarmet find, und von ihrer Verwaltung, allein 


den Preis der Tugend davon getragen haben. Un⸗ 
erzwungene Lobſpruͤche giengen vor ihnen her, und 


ſelbſt diejenigen, welche durch derſel ben Ur theil, 
ihre Sache verlohren hatten, empfanden ihren Ver⸗ 
luſt weniger; und ohngeachtet ſie weder durch die 
Menge ihrer Bedienten, noch durch prächtigen 


Staat glänzend waren, ſo zogen ſie dennoch aller 


Augen auf ſich. Man konte gleichſam, das Wahr⸗ 
zeichen der Tugend, auf ihrem Angeſichte leſen, wenn 
ihnen der öfentliche Beyfall eine Schaͤmröthe abnö⸗ 
thigte. Man konnte in dieſer angenehmen Page, jene 
Worte des Tacitus auf einen jeden von ihnen an⸗ 
wenden, die er vom Germanikus jagt? Fruebatur 


fama ſui. 

Er ſelbſt genos der Früchte 
die ſeine Tugend trug ⸗ 
Der gnaͤdige Anblick mit welchem ſelbſt die Majeſtaͤt 
die ſe Rich ey Heehrte, konnte jeden aufmerkſamen uͤber⸗ 
zeugen daß eine ſtets unbefleckte Tugend, unter al⸗ 


zen dus Feäftigfie Mittel ſey, ſich Ehre und Anſe⸗ 
hon zu ber ſchaſſen. N 125 MT 


theil geſprochen. 


Ich 
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ch breche mit Verdrus von der ange fange nen 
Schilderung ab, zu mal wenn ich nun auch die 
Schande unſerer Nation auf decken muß. Der obge⸗ 
dachte Philander erfreuet mich nicht immer mit angeneh⸗ 
men Nachrichten. Denn er hat mir auch ſolche 
Richter genennet, die, wenn es bey der Nie derle⸗ 
gung ihres Amtes zum Schwure kam, bey dieſen 
Worten ſtutzten: Nullo favore aut metu. 

Nicht Furcht , noch Kigennuz, hat meinen Spruch 

* gelenket. 

Andere konnten es kaum ausſprechen: Ich habe kei⸗ 
ne Geſchenke genommen : dieienigen aber, an deren 
unber ſchoͤmten Gemuͤthe ſich niemanden zu zwei⸗ 
feln unterſtund, waren eben ſo frech Ungerechtigkei⸗ 
ten zu treiben, als verwegen genug fal ſch zu ſchwö⸗ 
ren. Er hat mir mehr als einmal geſagt; Wie er 
ſolche Richter geſehen, die nicht nach der Billigkeit, 
fondern nach ihren (handlichen Abſichten das Ur⸗ 
Sie kehrten ſich 108 
die Gerechrigkeit, wenn fie nur einen Anhang hatten, 
wenn ſie en in ihrem Gerichte ſolche Mitglieder fin⸗ 


den konnten, die ihren Ausſprüͤchen blindlings folg⸗ 


ten und zum Opfer ihrer Partheylichkeit, dieſe Stim⸗ 
8 2 —5 5 Sch bin der Meinung Ihro Excellenz mei⸗ 
nes Herrn Principals. x . RL 
GS hat mir auch oft erzählt ; Wie er ſich viel⸗ 
mal unendlich geaͤrgerthabe, wenn er geſehen, daß die 
Richter, die zur Verſchwiegenheit verpflichtet find, 
fich ſo wenig des Plauderns haben enthalten können; 
noch mehr aber, daß man die Gerechtigkeit nur mit 
verbundenen Augen mahlet; den Mund, den Mund, 
wiederholte er öſters, muß man ihr zubilden. Wiedri⸗ 
gen Fals wird die Furcht ſich der Richter bemeiſtern, 
weil fie wiſſen, daß fe alle Augenblicke une 


’ 
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end? ſte werden allein ihre eigne beſondre Abſſchten 
für Augen haben, und eben dadurch hören fie auf 
Richter zu ſeyn. 

Ich wuͤrde nicht fertig werden, wenn ich mich auf 
alles das einlaſſen füllte, was ich von ihm bis zum 
Eckel gehoͤret habe. Er beklagte ſich oft wie ich mich 
er innere, ſehr heftig über die Weinſchenken, und wu⸗ 
ſte zu ſagen, daß die Luft zu Peterkau und Lublin 
dem zar tencheſchlechte ſehr ſchaͤdlſch iſt, die Aus ſicht vom 
Nathhauſe herunter, wenn die Partheyen den Abtrit 
nehmen, wahr ibm eben fo ſehr verdächtig, als der 


} 


gar zu ofte Brieſwechſel der Erlauchten Herrn Rich⸗ 


ter. Ueberhaupt habe ich aus dieſen befondern Um⸗ 
ſtänden feiner Erzählung fo viel gelernet, daß ein 
Grundverdorbenes Gemuͤthe, ſaſt keiner Beſſerung 
mehr faͤhig iſt. f 

„Ich bekenne hiemit, daß ich keine Rechts ſache habe, 
Es gehöret mit zum Glük unſrer Zeiten, wenn ſich 
die Verwaltung der Gerechtigkeit in den Handen 
redlicher Leute befindet. Der Kern vollkommener 
Richter unterſtuͤtzt unſre Tribunale und machet uns 
Ehre, und dahero glaube ich, daß ſich auf keinen 
unter ihnen die Worte anwenden laſſen, welche auf 
dem Rathhanfe zu Lublin unter dem Bilde des heil. 
Thomas zu leſen ſind: 


Ille ego qui facio privatum ex conſule civem , 
Ante meam privant vos malefacta diem. 
Kann ich dem Richter bald ſo Amt als Ehre 


nehmen, 
Muß eue) das Unrecht, auch noch vor der Welt 
ö beſchaͤmen. 


Moni⸗ 


ten eingenommen, ihre angebohrne late 
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Monitor. 
Nro. X. 
Carganim mugire pures nemus, aus mare Thuſcum 
anto cum ſtrepitu ludi ſpectamtur, & artes 
Divitiæque peregrinæ. 7 8 
Hor. Epiſt. L. 2. Ep. I. 
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Er gewiſſe zaͤrtliche Neigung zu allem was nen 


heiſt, hat unſre Nation mehr als andre von te her 
angereitzet, alle fremde und ansländifhe Sachen be⸗ 


Kerig zu ſuchen, und die einheimiſchen zu verachten. 


ch finde nichts tadelhaftes an denen, die die Abe’ 
ſicht haben, das Gute unſrer Nachbarn zum Vor⸗ 
theil anzuwenden, wie ich es an denen finde, die allem 
was auslaͤndiſch iſt, mit Bezauberung ankle⸗ 
en, und darum eben ihr Vaterland in Verachtung 
beingen. Unſre Pohl niſche und ſonſt ſo reiche Spra⸗ 
che hat dies zur Gnuͤge erfahren, die deswegen ſo 
arm und gering geachtet wird. 05 
Es iſt bey nahe das erſſe Beyſpiel, daß ein Volk 
ſich ſeiner eignen Landesſprache ſchaͤhmt, und dag, 
worauf es fein Anſehen hätte gründen können, als 
die Ur ſache feines Schimpfes angeſehen habe. Wenn 
die Römer von der Schönheit der Griech chen Schrif⸗ 
illiſche Man da 


art darüber verſaͤumt und mit blindem Eiſer ſich al⸗ 


lein auf das Griechiſche geleget hatten, wür den wir 


wol 
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wohl eine! bortreflichen Cicero und einen bewun⸗ 
derngwürdigen Horatz haben? Hitten die Griechen 
ebenfals die Sprache derer angenommenen „von de⸗ 

nen ſie ihre Vollkommenheit in den Wiſſen chaten er⸗ 
langt hatten, ſo würde Homer nicht beruͤhme wor⸗ 
den ſeyn, und niemand wurde den Ariſtophanes, den 
Euripides und den De moſthenes gekannt haben. Man 
muß es einmal wagen und fremde Originale, nach 

der Eigen ſchaft feiner Mutter ſprache auszudruͤcken ſich 
bemühen. 

Es moͤgen, die mehr neumodiſchen als klugen 
Feinde unſrer Mutterſprache ſagen was ſie wollen; 
ſo beruhet doch gewis der Vorzug und die Ehre eines 
um Vollkommenheit ſich beeifernden Volkes, allemal 
auf der Verſchönerung und Ausbreitung der Lan⸗ 
desſprache. Wo dieſes nicht iſt, fo fängt man an nur 


mit geborgter Wiſſenſchaft ſich her vorzuthun, und die 


Ehre 


kes, und nicht ſeines eignen, zu ſeyn. 
Der verſchiedene Klang der Worte beſtimmt die 


Gattung der Sprache: die verſchiedenen Aus drucke 


aber, womit nach dieſem lange der Worte, die 
Redenden einſtimmig die Sachen ſelbſt bezeichnen, 
beſtimmen den Unterſchied der Sprachen Man 
kann alſo den Ueberflus oder den Mangel an Wor⸗ 
ten, der Sprache ſelbſt nicht beymeſſen, ſondern nur 
denen, die ſie reden. Wenn demnach die Stimme 
durch Millionen Abwechſelungen veraͤndert wer den 


kann, ſo kann eine jede Sache gar wohl ihre eigne 


Benennung finden, wenn ſich nur eine jede Ration in 
ihrer Sprache ernſtlich darum bekuͤmmert. Wir ber 
klagen uns alſo mit Unrecht, über die Armuth un⸗ 
ſrer Sprache , die wir gar wohl bereichern könnten, 
0 wenn 


zu haben, ein kleiner Theil oder eine geringe 
Fete des Ruhms eines benachbarten angeſehenen 
2 N) 
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wenn wir uns mit Fleis darauf legen wolten. Daß 
wir wenig Bücher in derſelben haben, iſt nicht die Schuld 
der Sprache, ſondern der jenigen die fie ſchreiben. 


find Zeiten geweſen, da die ietzt fast allgemein 
gewor dne franzöſtſche Sprache gar keine Bücher hats 
; doch, das an klugen Leuten fo geſegnete Jahr⸗ 


hundert Endwigs des vierzehnten, hat ihr aufüchole 


fen, und fo bald die Akademie der franz öſiſchen Spra⸗ 

che geſtiftet ward, iſt die Welt mit einer groſſen 

Menge, der auſerleſenſten Buͤcher in dieſer Spra⸗ 
e, bereichert worden. ; 1 1 
Durch fleiſigen Hebrauch und Buͤcherſchreiben wird 


eine Sprache erweitert; einige moͤgen ſchreiben, an⸗ 


dre mögen uͤberſetzen, ein jeder Gedanke wird ſich 


pohlniſch ausdrücken laſſen, und man wird kein Wort 


finden, das man nicht eben ſo wohl auch in unſrer 
Sprache anbringen könnte. l 
Wenn irgend ein e aus weit entlegenen 
Landen, der ſonſt in Herſien nichts als perſiſch, fo 
wie in China, nicht Japoniſch, und bey dem gro⸗ 
ſen Mogul nicht arabiſch, hatte reden hören, in 
unſere Geſellſchaften kommen ſollte; fo würde er, 
entweder das franzöſiſche für unſre Landesſprache 
lten, oder da er, die Vermiſchung verſchiedener 
Sprachen untereinander, nicht vereinigen könnte Ah 
von unſern Vollkommenheiten nicht fonderlich geruͤh⸗ 
ret werden. ya 
Bewahre Gott, daß ich mich wieder die loͤbliche Gew 
wohnheit der Erlernung der Sprachen auflehnen ſoll⸗ 
te, ich lobe fie vielmehr; aber ich wünſchte, daß 
unſre Mutterſprache den Vorzug behielte, und daß 
die Kenntnis anderer Sprachen zur Biidung und 
erſchönerung der unſrigen angewendet wurde. 
Alsdenn werden wir die Sachen in ihrer gehörigen Ord⸗ 


nung haben, und uns als wahre Freunde unſers Bao 
D i terlan⸗ 


| | 
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terlandes beweiſen, unſre Ehre vertheidigen, und un⸗ 
ſre bandesſprache, wenn gleich nicht zur erſten, doch auch 
gewis nicht zur letzten machen. Wir werden unfre 
Freude ſehen, wenn die Ausländer mit der pohl⸗ 


niſchen Sprachlehre ſich beſchaͤftigen und durch fran⸗ 
z ſiſche und enchifche Ueberſetzungen unſern Schrifs 


ten Ehre er weiſen. 


Niemand, dem fein Vaterland lieb iſt, kann un⸗ 


möglich einen Abſcheu vor ſeiner Mutterſprache ha⸗ 


ben, und mich bünkt, der muͤſte ſich Gewalt an⸗ 


thun, der feine Landesſprache haſſen wolte. 5 
Es iſt ein gutes Anzeigen, daß jetzt eine ungl lich 
ſtoͤrkere Anzahl in unſrer Mutterſprache geſchriebner 


Bücher, als ehedem, aus der Preße kommen; die 


pohlniſche Schaubühne, welche wir in kurzen er? 
warten, und die bey ß fentlichen Berathſchlagungen 
ertheilte Gutachten, welche den Kern der pohlni⸗ 


ſchen Space enthalten, find ebenfals gute Beyſpie⸗ 
le. Ich will aber dennoch in dieſer Abſicht zur Er⸗ 
weiterung und Verſchönerung derſelben, ein kraftige? 


res Mittel an die Hand geben. 5 
Es iſt eine durch die Erfahrung bey allen Voͤlkern 


betätiste Sache, daß das weibliche Geſchlecht eine 


Sprache am meisten beffern kann. Mann hat dies 
nicht nnr allein darum bemerkt, weil es ſcheinet, 
daß das Fraue nimmer dem Schweigen am wenigſten 
geneigt iſt, ſondern auch, weil es die Natur mit ſo 
vielen Reitzungen, ſich bey dem männlichen Geſcklecht 
einzuſchmeicheln, beſchenket hat. Sie hat ihrem Miin⸗ 
de fo ſüſſe Annehmlichkeiten und eine fo leichte un 

anmuthige Akt ſich auszudrucken verliehen, daß e 

ale Mittel, die Herzen durch die liebkoſende Kraft ihr 
rer Worte zu gewinnen, ſtets in feiner Gewalt hat. 
Unſer Geſchlecht wird dem Winke des ſchönen Ge, 
8 ſchlechtz 


ſchlechts willig folgen: es mag in fremden Sprachen 
nur keifen, tadeln und ſchelten, aber in feiner eis 
Amen loben und zärtlich thun; ich ftehe dafur; fie 
wird den vollkommenſten hald gleich werden. 


— — — —— — —— — — — 
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Di probos mores docili juven tæ, 
Di, ſenectuti placidam guietem, 
Romulæ genti due, rem; pro lem ue er deeus emne. 


* 


De Glückseligkeit eines Staats beruhet auf tang⸗ 
Ege ichen Einwohnern. Wenn aber eine geh dr ige 
| man Hung taugliche Einwohner bildet, ſo kann jeder⸗ 
big 2 leicht den Schlus machen, wie weit er ſchul⸗ 
op ſey, ſich verdient zu machen. Ich weis nicht, 
| wenich, meinem Materlande ſchmeicheln wuͤrde , 
Ju n ich hier ausführlich beſchreiben wolte, wie unſre 
W ihre erſten Jahre gemeiniglich zubringt. Es 
beſchidir aber jedennoch erlaubt, ohne mich ſelbſt zu 
Damen, hier davon etwas anzufüßren 
dm e Schriſtſteller, welche von dem ſittlichen Zu⸗ 
der Menſchen geſchrieben, haben ei ne ſchlechte 


F ung, einſtimmig fur die wahre Quelle alles 


els angegeben. Denn wie das jugendliche Alter 


Mehr fähig ist, etwas zu fallen und auſs künftige u 
| D a behal⸗ 


exrnx® 


behalten; fo mus auch nothwendig alles Böſe, was 


fish nur in dieſen Jahren dem Gedaͤchtniße eingraͤ⸗ 
bet und das Herz vergiftet, auf immer kleben blei⸗ 
gen oder mit unendlichen Schwierigkeiten ausgerot⸗ 
tet werden. 
Man erwege nur, an dem gröſten Theile unſerer 
jungen beute, bey ihrem immer waͤhrenden Muͤßigange, 
den Eigennn und ihre unmaͤßige Einbildung von fi) 


ſelbſt. Man belege dieſen großen in die Augen fallen, 
den Fehler, nur nicht mit dem ſchönen Namen eines 


hohen Seite, oder eines männlichen geſetzten Weſens. 
Denn dieſe würdige Eigenſchaften, machen nicht ge⸗ 
haͤßig, ſondern ſie ſend gewohnlich, mit einer einneh⸗ 
men den Hefelligkeit gegen jeder mann bereiniget, fie find 
ein deſto feſteres Band, der menſchliche ! Geſellſchaft, 


und Hifter und ernähren ſo gar die Eintracht unter 
den Mitbürgern. 


die gedachten Fehler auch immer wirken können, ſo 


kann ich doch nichts, als der gar zu großen und 


weichlichen Nachſicht, und der Schmeicheley, womit 
85 Kinder verderben, die Schuld davon bey 
meßen. Me 


Das allererſte, was ein Kind, das den Schall 
der Worte zu untericheiden anfaͤugt, nur böret, bringt 
in ihm einen gewißen Gedanken, von ſeiner Hoheit 
und gebietenden Macht, hervor. Es weis kaum, 
dat es lebt, fo weis es ſchon, daß es ein Herr iſt; 
ein viel bermögender, ein gnaͤbiger Herr, daß ihm alles 
zu Befehle ſteht, daß man ſich ohne ibm ohnmöglich 
behelſen kann, daß man in allen Stuͤcken ſich nach ihm 
richten weüße, daß feine Annehmlichkeiten und ſchöͤne 
€. seat.) ‚fer alle andere-überteeffen, daß dieſes Kind, 
di Stüge ſciges Hauſes ey, der einzige Troſt ſei⸗ 
3 ner, 


Tante weiſaget von ihm. 


Was für Häglide Folgen alſo, 
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c 105 Altern und die einzige Rettung ſeines Vater⸗ 


andes. 

Die unbeſonnene Liebe der verblendeten Aeltern, 
errach ſchon zum voraus die großen Thaten des klei⸗ 
nen Herrn. Der ehrwürdige Pater Definitor, brei⸗ 
ſet ſchon feine milde Stiftungen. Die Froͤulein 
Die gnaͤdige Grosmama 
verbreitet ihre von ihm getraͤumte Ehrenftellen mir Em⸗ 
zuͤckung. Das ganze hochadliche Haus lebt blos durch 
dieſes Element. Der junge Herr, wird ein eigens 
mächtiger Tyrann der Bedienten feiner Aeltern, und 
fein unbaͤndiges Gelerm iſt der Ausſpruch ihrer 
Strafe oder Belohnung. Es ist dahero ſehr natürs 
lich, daß das Kind, wenn es ſich als den Gegen⸗ 
Rand der allgemeinen Bewunderung derer betrachtet, 
die es umgeben, taglich in feiner ſtolzen Eigenliebe 
wächſt, und in allen Sachen, den gröſten Vorzug 

Ein andrer Fehler der Erziehung iſt, eine übers 
triebne Zärtlichkeit. Das Kind iſt ſchwaͤchlich, he iſt 
es, man muß es nicht martern. Es iſt ſurchtſam, 
man muß ts nicht ſcharf anreden, damit es nicht 
den Muth verliehre. Man muß das Gedächtnis 
nicht überhäufen, damit es nicht ſtumof werde. Man 
muß es nicht viel leſen laſſen, damit es nicht das 
Geſicht ſchwaͤche u. ſ. w. dies pflegen die gewoͤhnli⸗ 
chen und unaufhoͤrlichen Erinnerungen zu ſeyn, wel⸗ 
che die Eltern den Lehr meiſtern ihrer Kinder geben. 

Aber das ante Kind, fo bald es nur merkt, daß 
es burch das Schrecken uͤber feine vorgegebene Schwach⸗ 
beit, ſich von dem Lernen los machen kann, wird 
ſich dieſes Vortheils ſehr oft bebienen, and mit ſol⸗ 
chem Glücke, daß, wenn es daran gewöhnt iſt / im⸗ 
mer feinen Zweck erreichet, uad in der Folge, bey 

0D 3 dem 
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dem geringsten Scheine eines Wiederſtandes, in zor⸗ 
nige Bewegung ausbricht, und wie ein gewaltiger 
Strohm, alle D mme, die feinem Willen entgegen 
ſtehen, aus dim Wege zu räumen, zu durchbrechen 
und zu zer nichten, fh aus allen Kräften bemühen 
wird. Um nun dies, was ich hier ſage, deſto ſinn⸗ 
licher zu mach en, 


rücken. 


Wertheſter Herr Monitor, 


h habe aus Ihrer Wochenſchrift erſehen, daß 
51 Sie diejenigen mit Rath und Beyſtand zu un⸗ 
te ſſtatzen, ſehr bereitwillig find, welche ſich an Sie 
wenden. Jh trage eines der muͤhſaſmſten aber wenig 
eintractichen Aemter; ein wichtiges und doch verach⸗ 
tetes Amt; und daß ich Sie nicht Länger auf halte, 
ich bin der Hopiueifler eines jungen Herrn. Mein 
Schuler iſt ein einziger Sohn, und eben deswegen 
perzartelt; in allem dem aber, was aͤuſerlich ges 
fälle, iſt er vollkommen geuͤbt. 

Wie ſch ſehe, fo fine das aͤuſerliche Anſehen, 
mit der Beſchaffenheit des Zemuͤthes nicht gar zu ge⸗ 
nau überein. Bey der erſten Lection bin ich gewahr 
worden, daß adeliche Kinber ſchon mit Verſtand ges 
bohren werden. Denn, an ſtatt zu lernen, ver fielen 
wir in einen Woriſtreit; es kam zur Eutſcheidung 
der Aeltern, und ich berlohr. Nach der Mehrheit der 
Stimmen aller Hausbebienten, zeigte ſichs augen⸗ 
ſcheinlich, daß ich der Schuler, und er der behrmei⸗ 

ſter om ſollſ l. Es war dem ganzen Hauſe was ſehr 
unerwartet neue, als ich ſaͤgte, daß meinem Un ter⸗ 
gebenen 


8 N MSS I. 


will ich einen, durch die letztre 
Voſt an mich geſchriebe en Brief, als die Gelegen⸗ N 
heit m iner gegenwartigen Betrachtungen, hier eins | 
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gebenen noch ſehr viel ſehle; daß die Wiſenſchaften 


von ſich ſelbſt nicht in den Kopf kommen konnen; 


daß man beym lernen Fleis anwenden müße; und 
da ich immer mehr darauf beſtund und dem ganzen 
Hauße die Augen auſthun wolte, fo war mein junger 
Schüler der erſte, der mich darüber aus lack te, und 
nach ihm alle alte und treue Bedienten der Herr⸗ 
chaft. Es war keinem einzigen in den Kopf zu brin⸗ 
gen, daß ein ſcylechter Menſch, den jungen Herrn an⸗ 
führen und ihm befehlen ſollte, und daß einer, der nicht 
drey Groſchen in Vermögen hat, mehr Verſtand be⸗ 
fißen ſolte, als der, der über einige dutzend Dorer 

err iſt. . 

Ich bin volkommen uber taͤubt, und in den Zuſtand 
berſetzet wor den, daß ich mich nun ganz ſicher, den 
ae Bebienten meines Untergebnen nennen darf. 
Was ich bey meiner Herrſchaft finde, trift man auch 
nur gar zu oft in andern Häuſern an; und aus 


Achtung für mein liebes Naterland, welches auf dieſe 


eiſe an tauglichen Buͤrgern, gewis einen großen 
Mangel laden wird, A ich Sie, Mein Herr, 
dergleichen Ael tern, den Todſchlag ihrer eignen Kin⸗ 
der, wenn ich alſo reden darf, nachdrücklich zu ver⸗ 
weiſen. Sie werden hierdurch dem gemeinen We⸗ 
ſen den heilſamſten Dienſt leiſten und denjenigen bey 
ſeiner Demüthizung ungemein aufrichten, der mit 
volltommner Hochachtung verhar ret ic, N 
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Nro. XII. 
Miſcenda ſunt interdum jocofa ſeriis 


Ei kaun nicht ſchaden, zuweilen auch eine fröliche 
Miene anzunehmen. 


ich, heute meine Lefer mit einem an mich geſchrie⸗ 


1 


Zu dem Ende, glaube 


benen Brie e, zu erluſtigen; und obwohl mein wi⸗ 


gziger Correſpondent, der dieſon Brief geſchrie ben hat, 
ſein vor geſteck tes Ziel e el en Altäre, 
die er dem Müß ggange aufbauen will, durch feine 
ausgeſonnene Scheingruͤnde wie der umſtöͤßt, ſo wuͤn⸗ 
ſche ich doch in Fohlen, mehr ſolche muͤhſame Ver⸗ 
theibiger der vornehmen Bequemlichkeit. 


In inutilitate vtilitag 


Auch wenn man gar nichts thut, kann man 
doch nuͤtzlich werden. 


Vergeben Sie mir, geleheter Herr Monitor, wenn 
mir ihre chene 75 115 Stuͤck, worin Sie, 
den Muͤßiggang verurtheil en, gar zu ſcharf und zu 
beleidigend, vorkommen. Denn Sie verbannen, dies 
1 1 e die niemanb ſchaͤdl ich 

„ mit groſſer Heftigkeit, u f. je mit Bli 
e Heftigkeit, und verfolgen ſie mit Blitz 

Jetzt bin ich ein Naſall des Müßigangs, und ihm alſo 


meine Vertßeidigung ſchul dig. Ich kann gewis vermuthen 


in der pohlniſchen Welt viele Mitbrüder anzutreffen, die 
eben Diss Element athmen, und die aus Dankbarkeit N 


dieſe 
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dieſe debensart, der fie ſich bedienen, und die ſo unge⸗ 
en und frey iſt, bey aller Gelegenheit verfechten 


werden. Denken Sie nicht Mein Herr, daß ich von 
Natur ein fo hartnäckiger Müßiggänger bin, und daß 


ich keine andere Gattung von Zeitvertreib kenne; 
blos eine Art von Verwandlung, hat meine Neigung 


zum Muͤßigange angereitzet. 


Ich bin ehedem in allen Arten von Beſchaͤftigun⸗ 
gen ſehr emſig geweſen, und habe mich bequemet, den 
Weltgeſchaͤften, unter vielfältigen Veranderungen, 
meine Zeit und meine Ruhe aufzuopfern. Der 
Frühling meines Lebens, iſt unter ſo angenehmen 
Wolluͤſten zugebracht worden, welche die muntere Ju⸗ 
gend mit ihren beſtaͤndigen lauten Beyfall würzet und 
fie als einen ewig fügen Rektar betrachtet. 


Wie fröͤlich brachte ich der Jugend Morgen hin, 

Bald brach mein ſanfter Ruß, Alimenens Ei⸗ 
. genſinn, 

Bald lockte mich mein Trieb, zu bundbemahlten 
Feldern, 

Bald ſchlich mein ſtiller Fuß, in dickbelaubten 
Waͤldern 

Demi Wilde heimlich nach. Doch dies war meine 

f Beute 5 ; 

Daß mich des Wetters Troz, der Weiber Stolz 
gereute. 


Bekümmert Über dieſe Art des jugendlichen kebens, 
und durch reiſere Absichten angeſriſchet, beſchloß ich, da 
ich fo viel Wermuth in den gedachten Rodfpeifen ger 
ſunden hatte, mein Leben nützlicher zuzubringen. 
Ich erwaͤhlte mir einen 5 muͤhſa men EN 
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die Bahn der Ehren. Meine Jahre, die fich ihrem 
Mittage naͤherten, riethen mir dieſe ernſthaftere Bes 
ſchäftigungen. Ich habe viel Mühe, Arbeit und 
Schweis er tragen, um die beſchwerl ichen Stufen zu 
Verdiensten zu erſteigen. Ich habe mein zerrüͤttetes 
geben, mit Verkürzung der nßthigen Pflege meiner 
Geſundheit, in der äuſerſten Unruhe zugebracht. Den 
augenſchein ichen Haß anderer, verfüßte ich mir , 
durch die naͤhrende Hofnung, meines eingebildeten 
künftigen Glucks. Ich ſuchte, das Bittere meines 
Zuſtandes vor mir ſelbſt zu verſtecken; und um mir 
ein Blendwerk zu machen, betrachtete ich es, als 
den gewöhnlichen Lauf der Welt, damit es mir we⸗ 
niger ſauer und deſto eintraͤglicher werden möchte. 
Ich lebte für andre und ſtar b mir ſelbſt. Ich ſchwaͤchte 
mein eigen Vermögen, durch den gehoften Zuwachs 
eines eingebildeten Glucks. Das, was noch werden 
ſollte, verſe lung das, was wirklich war. Ein wah⸗ 
res Ebenbild jenes egyptiſchen Traums ! der Ver⸗ 
luſt mei es Virmögens iſt ſehr natuͤrlich in demſel⸗ 
ben entworſen z denn jene magere und nur mit Hofe 
nung ſich maͤſtende Huͤhe, haben meine wirklich ſet⸗ 

ten verzehret. ˖ 
Ja Wahrheit; Woſern mich nicht die ſchmeichelnde 
Eigenliebe betaͤubt, ſo kann ich ſagen, daß mich die⸗ 
fe ſtachlichte Bahn, doch zu weſentlichen Verdien⸗ 
ſten geſühret habe. Denn bey ſo viel öfentlichen Ber 
dienungen, die man mir nur anvertraute, bin ich 
ſteis unverdroßen geweſen, ihnen mit allem moͤgli⸗ 
chen Eiſer vorzuſtehen. ’ 
Doch was nützet dies alles? Reich an Verdienſten, 
larm am Glucke, iſt eben ſo viel, als ein Mär terer 
ohne Krone. Verdienſte, find wilkürliche Hand⸗ 
ungen ber Menſchen, aber ihr Glück iſt ein Loos 
der 


1 
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ber Vorſehung. Jene kann man durch Arbeitſam⸗ 
keit erwerben, das Gluͤck aber wird mit uns ge⸗ 
bohren. 


Vergebens fließt ein Strohm, von Quaal und 

Kummer hin, 5 
Der Ehr und Gluͤck umſchwemmt. O, trauri⸗ 
ger Gewinn! 

Wenn wir uns gleich 
nicht ſchonen 
Verſagt die Göttin doch 3 uns müͤtterlich zu 

lohnen. 
Auch dies iſt mein Geſchick. O, hatt ichs laͤngſt 
’ geglaubt! 
Der Raftenlausgeleert darvor, ein ſilbern Haupt! 


Da mir alſo auf dieſem allgemeinen Wege das Gluck 
den Rücken ganzlich zugekehret, and ich gewahr wor⸗ 
den bin, daß mein beben einem brennenden Lichte glei⸗ 
Set, welches, wenn es andern keichtet, ſich ſelbſt 
verzehren muß; ſo habe ich den geringen Reſt mei⸗ 


Wo man umſonſt geſchwizt. 


nes geſchwachten Vermögens zuſammen genommen, 
und mich der müſſigen Ruhe uberlaſſen. 8 
Ich habe ni in meine Wohwosdſchaft und in die 


ſtillen Schatten meiner Wohnung zuküͤck gezogen; ich 
arbeite nichts mehr, ich wänfye nichts mehr, und 
lebe in ruhiger Einſamkeit. Und wenn jebermann 
ſeiner vebensart das Wort reden darf, ſo bekenne 
ich vor der ganzen Nation, daß ich es gewagt habe, 
em Muͤßiggange, darin ich lebe, und der in einer 
ſſentlichen Schrift, fo empfindlich beleidiget worden, 
meinen ſchul digen Bepſtand zu teiſten. 

Banete dort ehemals Erasmus der Nargbeit Altaͤre, 


ob fie gleich von Natur un innig iſt; warum (ob i 


nicht auch dem Müßiggange, der an ſich 1 u 
viede 
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friedſertig iſt, meinen ſchul digen Weyrauch anzünden Gottheit, die alle Handlungen nach ihrem gerechten 

dürfen? Dies iſt zwar nicht jedermanns Werk, wie Verhaͤl tniße abmißt, weiſet ihr ſelbſt einen ſo vor⸗ 
es aber in der That von der Unſchuld herkommt, ſo zkglichen Platz an; Sie wör diget fe, jenen herr“ 

ſind auch die erſten Zweige dieſes glücklichen Stam⸗ lichen Tagen, ewiger Gluͤckſeligkeiten beyꝛulegen, und 

mes ſchon im Paradieſe fel bſt gepflanzet wor den. hingegen die Ar beit, als ein trauriges Verhaͤngnis der 

Menſchen aufzuheben und zu verbannen. So große 

Dort wuchs des Menſchen Wohl, durch ſüßen und würdige Vorzüge einer unthaͤtigen Stille, finden 

a . Rubefland, alſo billig ihre Verehrer. Dieſe holde Königinn ver⸗ 

Die Nuhe war zu erſt, der Unſchuld heilig Pfand. ſtattet jebermann den Zutritt. Die Verbindung mit 

Dies Denkmal unſers Glucks ward mit der Welt ihr iſt ſchnell. Sie ſchreckt Niemand durch eine Ders 

gebohren dluͤgliche Miene. Ihre Geſetze find ſaßlich. Unter 

Ihr folgte Straf und Muͤh. Die Ruhe war allen möglichen Geſtalten iſt fie, die Luſt ihrer Ver⸗ 

s verlohren ehrer und ihre Freude. 


So bald die Unſchuld wich. Hier hör ich tau⸗ 


0 ſend ſprechen: 4 Des Huͤfthorns muntrer Schall ergbtzt Akteons 
Ach, duͤrft ich dieſen Zweig in Edens Garten ber Bruͤder / 


brechen! | Und lokt fie Tag und Nacht durch Büfehe hin 


N x | und wieder. 
Aber woher hat denn dieſes holde Kind des im? Wenn dort ein RNartenfreund, ſtets mit ſich ſelbſt 

meld, das mit der Milch der ſtillen Friedſerligkeit vergnuͤgt, 

erzogen wor den, und welches Riemanden ſein Leben Die lange Zeit verkürzt , und den Verdrus befiegt, 
beſchwerlich macht, woher hat es feine Feinde? ks Mit Zeit und Gluͤcke ſcherzt. Der Weltgeſchaͤf⸗ 
iſt nichis in der Welt ohne Dornen, und die helle te lachet. 

Sonne ſelbſt, decken oft tube Wolken: Warum Wenn oft des einen Gluck den andern zittern 
ſchreyet man alſo einc unſchuldige Muße fo gräßlich machet/ 

aus? Ach wie gluͤcklich ware das menſchliche Ge⸗ Und wie Zevs beym Homer, in ſeinen Grimme 
ſchlecht, wenn dort Eva mit muͤſſiger Hand im Para⸗ ſchaͤumt, ; 
dieſe ſpazieret wäre, und ſie nicht nach der berbo⸗ Wenn er aus Unbedacht ein Quinze leva verſaͤumt. 
thenen Frucht ausgeſtreckt hatte. Würde dieſes Jam⸗ Verluſt erreget Schmerz» Kopernikus mus ſiegen 
merthal nicht ewig unbekann geblieben ſeyn? Warum Für Ptolomaus Kunſt. Erfahrung kan nicht 
bediente ſich unſte erſte Mutter nicht viel lieber der i trügen, 
müßigen Puhe, da fie uns durch ihre Arbeit au ſye⸗ ter fühlt, die Erde wätzt ſich ſelbſt wü ihm herum. 
opfert hat. Ohne Zweiſel iſt die ſanſte Muße ein ſehr Nun ſcharfer Monitor, kannſt du dich wohl er⸗ 
loͤbl icher und vor treſticher Gegenſtand. Denn die frechen, 1 
Gott Dem Muͤſigange, noch den Unzen Abu Een x 
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folgt, welche bon allen beidenſchaften entfernt ſind, 
und keine Verbindlichkeit zu irgendetwas kennen; Ach 
hilf Himmel! welche Gewalt leidet die Unſchuld 2 
Dies iſt ja die Natur der Engel; dies iſt eine heil ige 
Muffe, die alles dultet und eine dauerhafte Ruhe bes 


guͤnſtiget und naͤhret. 


Der Muße frommes Bild, gleſcht einem frommen 
Herzen a 
Was andern Schmerzen macht das ſucht fie zu 
verſchmerzen. 
Die ſtumme Laute ſchweigt, wenn fie die Hand 
f nicht ſchlaͤgt/ 


Doch wird ihr ſanfter Ton, durch kluge Band 


bewegt. 

So iſt die Muße fromm, auch bey Verloͤum⸗ 
dungs fhlögen 

Nicht Ungedult noch Zorn kann ihrem Muth 
bewegen, 


Sie iſt ein edles Geſchwiſſer der Beſcheidenheit und 


Maͤßigung; diejenigen ſegnen ſich, die Ver folgung 
leiden. Der Muͤßiggang it in eben der Feſtung; er 
iſt gewohnt, alle Wetter des Unge machs über ſich ers 
gehen zu laſſen Und endlich, fo geſchicht ja nichts 
neues in dieſer beſten Welt; wehe dabero dem Fremd⸗ 
linge der ſich unter diejenigen mengt, die alle von ei⸗ 
ner Familie find. Im Himmel wird man nichts 
arbeiten; dort iſt uns das gluͤckſelige Paradies des 
Müußiggangs angewieſe n, und eben deswegen erhebt die 
Welt ein fo graͤßlich Geſchrey wieder denſelben. Er 

iſt 


| 


| 
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Wenn aber der Monitor diejenigen am meiſten ber⸗ —iſt ein Kind des Himmels, darum kann ihn die Erde 


nicht leiden. Es ſey im uͤbrigen wie es wolle, ſo wer⸗ 


de ich nie aufhören ihn zu vertheidigen, da mir feine 
ſanfte Belnfigungen fo angenehm find. Wer ſei⸗ 
nen Durſt löscht, iſt der gefundenen Quelle einen 
Lorbeerkranz ſchuldig. Sie werden dabero, gelehr⸗ 


ter Herr Monitor, dies mein Bekenntnis, als auf⸗ 


richtig annehmen, daß ich ſo wohl Ihr, als 
des ruhigen e wahrer Ver⸗ 
ehrer bin. 


Der Muͤſſiggaͤnger ohne lange Weile. 


Monitor 
aus dem Pohlniſchen 
ins Deutſche überſetzt 

E 


Monitor 
Nro. XIII 


La cadar nn, rugofaque ſunna; f 
Cum veteres avias tibi de pulmone revello 
. Pers, Sat, V. vers. 92 


* 


Enn wir uns das unzäaßliche Uebel recht 
lebhaft vorſtellen könnten, welches dies 
1855 Perſonen dem menſchlichen Ges 

Ki ſchlecht angethan haben, denen wir unſre 
ider in dem zar teſten Alter anzuvertrauen pflegen, 

5 wurden wir ihr Verfahren in allen Hau ern, 
icht mit Gleichguͤltigkeit anſehen können. Ich über⸗ 

a alle andere Gattungen, übler Angewohnheiten, 

alſche Begriſe und unordentliche Begierden bey den 

indern zu erregen, weil es hier der Naum nicht 
berſtattet, und nehme nur iepo die Eindrücke det 

Furcht in Betrachtung, mit welcher fie. dieſe zar⸗ 
den Gemüther n f u 


— 


ur are 


Der Vorwand des Zei tber treibes iſt gemeiniglich 
der Anlas den Kindern Mährchen zu erzaͤhlen, und 
ge Nic rech ht angenehm geniſg zu ſeyn, ehm 
fie nicht ſchrecklich find. Sie erfüllen alſo das ganze 
Her ze mit lauter ſchrecklichen Bildern, daß fie an 
flott die Sitten zu beſſern und einen Zeitvertreib ab⸗ 


zugehen, die Spuren einer immerwährenden Untuhe 


und frrchterlicher Vorſſellungen auf ewig im Gemuthe 
zurück laſſen. Es iſt erbarmenswuͤrdig wie grauſam 
wir die jungen Buͤrger dir fer Welt mishandeln, wenn 
wir ihnen den Frühling des Lebens „ die Bluͤthe un⸗ 


ſchuldiger Freuden, durch Furcht und Angſt ver⸗ 
giften. 8 ee 
Die erſten Abmahnungen vom Böſen hoͤret das 
Kind nur an Drohworten: den Wolf wiyd dich fre⸗ 
ßen: der Mopelmann wird dich todt ſchlagen: Die 


Hexe wird dich mit nehmen. Der Kobold wird dich 
erdruͤcken. Aber daraus begreift das Kind nicht, 


daß es unrecht gethan habe, weil es keine Schluße. m 


= 


machen kan, ſondern nur, daß ein Wol 
Kinder friſt, ein, 3 

exe die wegholt, ein Kobold der quält Uud⸗drült 
s weis nicht auf wen es ſich zu verlaſſen hat, es 


hält ſich alle Augenblicke für berlohren und berſiehet 
ſich mit Zittern des allergröſten Ungluͤcks. Wie viele 
Gebrechen ein gewaltſames Ver fahren der menſchli⸗ 
chen Natur zuziehen könne, als welches das Blut in 
Wallung ſetzt, die Gemuͤthskräfte fo: ſehr anſtrengt 
und die Empfindungen ſo unglaublich erweitert und 
perwirret, dazu iſt keine gelehrte Unterſuchung der 
Aerzte vonn then. Man wird ekaum ein Haus finden, 


wo nicht die tägliche Erfahrung die traurigen Wir⸗ 
kungen fo übler Gewohnheiten zur Gnuͤge OR 
Nur 


2 A 
fi 1117 
Popel mann der todt schläge, ine 


83 0 67 8 

Nur erſt in reiſern Jahren pflegen die Geſpenſſer 
und Erſcheinungen dasjenige zu ee 85 5 
Drohungen des Wolfes und des Popel manns an⸗ 
e haben. Die gemeinen Weiber pflegen durch 
fel erweiterte und ungleiche Erzählungen tauſend 
N che Sachen in ihrem Schatze zu berwahren, und 
a alles das, was das Gemuͤthe ruͤhrt, die Neu⸗ 
ee mehr reitzet, und die Aufmerkſamkeit ans 

engt, ſo bemuͤhen fie ſich , ihre fürchterliche Er⸗ 


kaäͤblungen deſto weitlauftiger auszudehnen, je mehr 


e Verlangen bey den Kindern merken ſolche anzu⸗ 
b Junge Gemüther die eine Sache lecht ſa⸗ 
5 und feſt im Gedaͤchenis behalten, pflegen ſich 
1 ſchreckliche Bil der fo tief einzupragen, 
de auch ein reiferes Al ter nur ſelten die Maͤhrchen 

Ammen und Waͤrterinnen auslöſchen kan, und 


| ba ein fo tiefgewurzeltes Schrecken ſich ihrer Ein⸗ 


kungskraft dey vorfallender Gelegenheit nicht bes 
zangskraft 8 cht be⸗ 
gel zol ie Obngeachtet der bolltommenfien Er, . 
stem der folgenden Jahre; ohngeachtet der gewiſ⸗ 
1 60 Ueberzeugung, pflegen doch die erſten Ruͤhrun⸗ 
0 08 Gemüͤthes ſich bey dem Menſchen fo feſt zu 
Ei n, als wenn dergleichen Eindrücke in ſeiner Na⸗ 
f „geovimder wären. Ich kenne beute, die in der 
Fin acht ungemein tapfer find, und fich doch kaum ge⸗ 
bey e einem Orte allein zu bleiben oßne ſemand 
En fi) zu haben. Leu te, die fich ihrer ungegruͤnde⸗ 
10 Ciucheſamee im Ernfte ſchaͤmen, und doch nicht 
gaben tande ſind ſich ihrer zu erwehren. Ich will zu⸗ 
5 uche daß dergleichen fehlerhafte Eindruͤcke im Ge⸗ 
5 beſſegt werden können; Allein wie viel Fofter 
ſer Sſeg „und wir viel Zeit und Mühe könten 
7 ! ea nicht 
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nicht erſpatet werden, wenn die Jugend nicht damit 
angeſtekt waͤre ? f 


Der Menſch iſt zum Geſellſchaftlichen Leben ge⸗ 


ſchaffen und hat von Natur keine Neigung zur Ein⸗ 
ſamkeit. Daher kommt fein angebohrner Af 

wuͤſten und unbewohnten Orten. Er ſuchet alſo das 
angenehme Picht der Sonne, welches ihm am Tage 
ſcheinet, auch bey der Nacht, durch ein geborgtes 
Licht ſich zu eigen zu machen. Er giebt damit zu 
erkennen, daß die Finsternis feine Natur erſchuͤttert 
und ihm ein unangenehmer Anblick iſt. Wenn ſich 
mit dieſem Abſchen noch dazu eine traurige Vorſtel⸗ 
lung verbindet, ſo muß der Menſch unglaublich 

Marter empfinden, und da er ſein ſelbſt nicht maͤchtig 
iſt, ſo raubt er ſich ſel bſt die ſchaͤtzbaren Augen⸗ 
blicke eines ruhigen und ſtillen Nachdenkens. 


Die Erfahrung lehret, daß zu unſern erleuchteten 
Zeiten, ſich auch die Schreckbilder vermindern. un⸗ 
ſere Wohnungen haben ſchon nicht mehr ſo viele Haus⸗ 


geſpenſter. Die böſen Geiſter laſſen ſich nicht mehr 
in den verfallenen Gebäuden ſehen. Die Hexen ma? 
chen unſern Richtern nicht mehr ſo viel zu ſchaffen 
und von Kobolden hört man kaum etwas, als nur 
vielleicht in Rußland. Jedoch bey alle dem, iſt die⸗ 
fe anſtecken de. Krankheit noch nicht fo weit ausgerot⸗ 
tet, daß ſie nicht noch eine Arzenep bedurfte. 

Ein reines Gewiſſen, welches Keine eigene Ueber⸗ 


zeugung nicht ſelbſt verdammet, iſt ein mächtiger 
Schirm wieder alles Schrecken. Die innere Zufrie⸗ 
denheit, welche eines ruhigen Gemüthes Zier de und 
Belohnung iſt, laͤßt keine ſchwermüthige Gedanken auf⸗ 
kommen, und ſich weder von ſichtbarlichen noch pro⸗ 
phezeyten Geſpenſtern einen Schrecken . 


eine 


hen vor 
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Meine Meinung iſt gar nicht, daß ich die wahren 
Erſcheinungen laͤugnen will, ich müſte tie Bibel nich e 
geleſen haben, wenn ich fie verwerſen wollte. Die 
Allmacht des Hoͤchſten, welche einen todten Körper 
wieder mit feiner Seele hat beleben konnen, kann ihn 
um ſo viel mehr von einem Ort zum andern bringen, 
und deutlich für Augen ſtellen. Hieraus aber, daß 
Gott dieſe Wunder gethan, und noch thun könne, 
iſt gar nicht die Folge, daß er fie fo oft und überall 
than wolle, welchen Schluß ſo wenig ein wahrer 
Cheict, als ein wirklicher Weltweißer machen wir d. 

Ich komme wieder auf die oben angeführte Worte 
des Römiſchen Poeten, und da ich ſehe, daß die Wei⸗ 
ber von ewigen Zeiten her, die Werkzenge von derglei⸗ 
chen Ungerauͤmtheiten geweſen, ſo ſey es mir erlaubt, 
fie alle, wes Standes fie auch ſeyn mögen, zu beleh⸗ 
ren. Man hat dem weiblichen Geſchlecht die Erzie⸗ 
hung und die erſte Aufſicht über dieſe unſchuldigen 
überlaſſen. Sie mögen alſo nachdenken, in was für 
Gefahr fie dieſe iunge Pflanzen der Geſchlechter durch 


ungeraäumtes Geſch waͤtze ſtuͤrzen; wenn ia ihre Fügelne 


de Zunge fie zum plaudern ſchlechterdings zwinget, 
o mögen fie lieber von der Tugend, den Glaubens- 
lehren, und guten Sitten in Gegenwart der Kinder 
reden, und von ſolchen es wiederholen laſſen. Ihre 


Arbeit wird alsdenn trefliche Früchte bringen, und fie 


Gen Waͤrterinnen, nicht nur des Körpers und der 
1 8 ſondern auch des Verſtandes bey den Kin⸗ 


* 
0 


& Moni⸗ 


—— 


SITNE, 


. Nro. XIV. 


Loquacem delaffare valent Fabium. 


7 


Horat. 


— 
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2 E Fehler des Vielredens, er mag von einer 
allzugelaͤufigen Zunge von Natur, oder von 
einem wallendem Gebluͤte, oder aus gewöhnlichen Ur⸗ 
ſachen einer allzugroſen Meinung von ſich herkommen, 
N zu rechtfertigen, viel mehr auf alle weiſe zu 
adeln. f N 

Die Natur kann man verbeſſern, ſollte man auch 
etwas Gewalt brauchen müſſen: die beichtſinnigkeit 
kann die Erfahrung, 5 


Nachdenken und endlich das Al⸗ 


ter felbften vertreiben: allzuviel von ſich ſelbſten hal 


ten, iſt are, daß man weder fich noch andere; 

kennt. Ich k 9 6 Res 
ſel bſt auferlegten Pflichten eines öffentlichen Erinne⸗ 
rres wieder die Schwatzhafftigkeit ſetzen, um meine 
Landsleute davon abzumahnen. 2 
Es ſcheinet wahr zu ſeyn, daß unſer Land, ſo ge, 
gen den Nordpol lieget, die Einwohner nicht eben zu 
einer fo groſen gebhaftigkeic geſchickt mache, und al⸗ 
ſo der Schwatzhaftigkeit eher entgegen ſeyz bey dem al⸗ 
len aber haben mich meine gällende Ohren in mehr 
als einer Geſellſchaft zu dem Geſtaͤndnis gezwungen, 
daß wir unſve Naturgaben übertreffen. Die Verſam⸗ 
1 lungen 


ann mich alſo mit Recht nach denen mir 


. lieret dadurch nichts von 


G ICH 


lungen der Reichsräthe find mir viel zu ehrwuͤrdig, 
als daß ich mich an dieſelben wagen wolte; aber die 
Wahrheit darf ich unmoglich verſchweigen. Denn ich 
babe hey offentlichen Reichstaͤgen und in den Tribu⸗ 
nalsſaͤlen mein Gehoͤr oft in Gefahr ſetzen muͤſſen, 
und da wo ich mich von groſſen Sachen unterkich⸗ 
ten wolte, ward ich blos durch ein leeres Getoͤne und 
ein ſunloſes Geſchrey betaͤubt. In den beſondern 
Juſammenkunften beruffe ich mich auf die Erfahrung 
eines jedweden. aeg 81 
„Es mögen nur zehn Perſonen in einer Geſellſchaft 
beyſammen ſeyn, oder zwölk an einer Tafel ſitzen, 
ſo bald die Plaste die Oberhand gewinnet, ſo 
bald hort die vernünftige Unterredung auf; einer 
fällt dem andern ins Wort, man läſt einander nicht 
ausreden, keiner kan den andern berſtehen, und es 
erhebt ſich ein allgemeines durchdringendes Geſchrey. 
Sie gehen alſo entweder alle auseinander, ahne daß 
ein einziger weis, wovon fie geredet haben, oder. pers 
lenige behaͤlt den Platz, der die andern alle hat uͤber⸗ 
ſchreyen können. Man möchte wohl, ſolche Leute 
‚ragen, wozu ihnen doch, die ſchätzbare Gabe der Re⸗ 
de nußlich iſt, da fie dieſelbe ſo übel anwenden? Wie 
können ſie andern ihre Gedanken mittheilen, da ſie ſel⸗ 
bige auf die ungeſchickteſte Art eröfnen, und ihre eige⸗ 
ne Worte mit der Rede andrer verwirren, und durch 
einander ſchreyen, daß immer einer den andern 
ubertäubt. Wofern ſte es aus Ehrgeitz thun, um 
im Sprechen den Vorzug zu behaupten, fo muͤſſen 
ſie wiſſen, daß vielleicht andre in der Geſellſchafft eben 
dieſe Abſicht haben können. Eine gute Sache ver⸗ 
r ihrer Achtung o wenn fie 
E 4 gleich 
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gleich etwas ſpater in Vortrag kommt, fie muß viel 
mehr wie ein wohlſchmeckendes Gerüchte, daß lang, t 


ſam zubereitet worden, und wie ein gutes Getranke, 
das lange abgeſtanden hat, wohl eher dadurch voll⸗ 
kommner werden. Iſt es ihnen aber um die Uebung 
ihrer Zunge zu thun, ſo werden ſie ſonſt wohl mü⸗ 
ßige Zeit haben, ſich mit die ſer Kurzweil zu beſchäf⸗ 
tigen. Ich rede hier aus eigner Erfahrung wieder bie, 
ſe Art des Vielredens, welches ich nirgends mehr 
als in unſerm Lande mit angehöret, ſo daß ich die 
fe Schwaͤtzha ftigkeit ganz ficher einen National fehler 
nennen kann. g 


Dergleichen Plauderer beleidigen den Wohlſtand 
in Geſellſchaften ſehr gröblich. Denn wenn; 1 
nem andern in die Rede fallen, ſo geben Sie durch 


ihre ungedultige Verbeſſerungsſucht zu erkennen, daß 


daß ſie es wirklich beſſer machen nene 


bee ſo ſchön ſpricht als ſie allein. 
auch, 
“andere, fo ſchickt es ſich im geringſten nicht jemand 
a beſchaͤmen. Sie beleidigen die Eber a 979 5 
altere Perſonen, wenn fie ihre Geſpraͤche ſo oft un⸗ 
terbrechen. Sje verſtoſſen wieder die Höflichkeit ge⸗ 
gen den Wirth, wenn ſie ſein verehrüngswürdiges 
Haus durch ihre Unbeſcheidenheit kranken. Sie ſuͤn⸗ 
digen endlich wieder ſich ſelbſt, und ſetzen ſich durch 
ihre übereilte Reden in Gefahr. Seneka der be⸗ 


ruͤhmte Weltweiſe, der Lehrer, großer Kayſer, und 


ihr Staatsbedienter, dem es; gewiß nie daran ge 
“fehler hat, vermöge feiner Erfahrung und .nu 
chen Gelehrſamkeit allemahl viel ſchoͤnes zu fagen ; 

8 0 die 


ſollen, ſuͤndigen alsdenn wieder ihre 
ſie ſchweigen ;; und an ſtatt das Lob der Beſcheiden⸗ 


BIRIB 


dieſer trefliche Manu, geſteht dennoch in feinen Schrif⸗ 


en: loqu me poenituit, taeuiſſe nunquam. 


Fein ͤbereiltes Wort hat mich wohl oft gereut; 
Das Schweigen nimmermehr. i * 


Er bekennt damit, daß er in dem Fortgange ſeiner 


Rede, oſtmahls ein unbehurſames Wort bemerket 


habe, wodurch er ſich und andern auch wieder ſeinen 
Willen, ſchädlich worden war; und daß die Ge⸗ 
1waͤtzigkeit weniger Tadel verdiente, wenn, man ſein 
vort ſo leicht wieder zuruck nehmen könnte, als man 
es auszuſprechen fähig iſt. i 
Ich wolte aber gleich wohl nicht rathen gar zu ſcharf 
und nacht dem Buchſtaben uͤber dieſe Regel zu halten, 
um ſie bey aller Gelegenheit anzuwenden. Es giebt 
Zeiten und Fälle, wo das Stillſchweigen nicht nur 
was ungereimtes, ſondern gar ein Laster iſt. Dies 
jenigen, die wegen ihrer vorzuͤglichen Geſchicklichkeit, 
wegen ihres Alters und Amtes zu rechter Zeit reden 
Pflicht, wenn 


heit zu berdienen, verfallen ſie in den Tadel der 
Saumſeligkeit und unnöthigen Nachſicht. Wenn ich 
aber der Kunſt zu ſchweigen das Wort rede, ſo will 
ich hie mit niemand den Mund zuſchlieſen. Es iſt 
genug, daß ich den uavernuͤnftigen Gebrauch deſſel⸗ 
ben zu hindern ſuche. Iſt die Maͤſigung bey jeder 
Sache lobenswuͤrdig, fo iſt fie bey dieſer eine Stuft 
der Vollkommenheit. Niemand hat es bereuet der zu 
rechter Zeit zu reden, und zu rechter Zeit zu ſchweigen 
gewuſt hat. g ; 


es 


NACH 


Ein Schwaͤtzer kan niemahls mit Recht 
angeſehen werden. 
denken dieſe Vollkommenheit zu wege bringt, wie kan, 
der dazu gelangen, der mit ſeinen flüchtigen Reden. 
ſich nicht die Zeit zu denken nimmt, oder wenn er 
ja etwas gedacht hat, doch das vor andern behauptet, 
was er ohne alle Ueberlegung hingeſagt hat.“ 
Wir ſind übrigens in Alſehung der Ehre uhſers 
Maͤchſten, die dadurch oft unſchuldig angetaſtet wird; 
in Anſehung des Vorzugs ber Alten, welche, die gött⸗ 
lichen Bucher ſelbſt mit Stillſchweigen zu verehren 
gebieten; und in Anſehung unſrer ſelbſt, da uns 
oft ein unvorſichtiges Wort, Verantwortung, Schimpf, 
Verfolgung und Verderben zuziehen kann; wir find 
in dieſer Abſicht, ſage ich aͤuſerſt verpflichtet uns dies. 
"fer nie derträchtigen Unart zu enthalten. Damit ich 
aber nicht ſelbſt in den Fehler gerathe, den ich an 
andern beſtrafe, ſo ſchlieſſe ich hiemit meine Be⸗ 
lrachtung. 5 5 * 
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Ne jene Kühnheit allein, die alle Ge fahr ber⸗ 
achtet, Geſundheit und Leben aufs Spiel fe⸗ 

Ei iſt die Frucht eines tapfern Gemuths. Dieſe 
ſcheint es ir mit mehrerm. Rechte zu ſeyn, die uns 
119 R 2 beherzt 


fur klug beherzt macht alte und eingewurde 
Denn, da nur ein ate alt d 


lte Vorurtheile, und 
icht man von mirs 
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ie ſo gemeine Loſung: was ſpr 
gluͤcklich zu befiegen. i ya 
Es gereicht in Waheheit zu unſrer Demüthigung, 
daß man ſich ietzo das Herz nehmen muß, tugend⸗ 
haft zu werden; denn es iſt fo weit gekommen, daß 
das, was eine gewöhnliche und leichte Pflicht ſeyr 
ſollte, ietzb bey nahe eine Heldenthat if, 
lückfelige Zeiten, da man es zu Weſen der 
men ſchlichen Natur rechnete, auf dem Wege der Tu⸗ 
gend zu gehen. Wo das Laster mehr Erstaunen als 
Aergernis verurſachte, und wo man ſich gleichſam 
einen gewiſſen Zwang anthu mate, um laſterhaft 
zu ſeyn. 5 N 5 . 
Wa haben Urſache, jene Jeiten mehr zu beneiden, 
als ſie wieder zu hoffen. Allein es iſt unſre unum? 
gangliche Schuldigkeit „in der Welt, woeinn wir des. 
a u 11 beyzutragen, was nur in un⸗ 
ſern Kräften ſteht. a Re 
1 e e von allem was gut und löblich 
it haben wir alle! der großen Menge fo vieler bb⸗ 
55 Behſoiele zuzuſchreibenz die wir ſo oft bey den Gro⸗ 
en ſehen. 5 * A 2 
Wg bilden uns ein, weil fie dad. Schickſal Aber 
uns erhoben hat, und ihr Stand Ehrerbietung von 
den Niederern fordert, ſo find wir auch verbunden, 
ihnen in allen Stücken nachzuſolgen. Zu dem bes. 
ſteben ſich bosbaſte und verkehrte Leute, die Zah 
ihrer Mitbrüder mit allem Eifer zu vermehren, damit 
u ihr durch andrer Tugend be⸗ 
fie ſich auch auf andere beru⸗ 


nicht etwa ihre eigne Laſter 
en und das Unrecht allgemein machen können, un 


N 


ſchämet werde, damit 


vun 
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mit dieſem Norwande, wenn es moglich wäre, ihre 
innere Gewißensbiße zu daͤmpfen. So bald fie das 
mit fertig ſind, ſchreiten fie zu noch verwegnern Mit⸗ 
teln. Sie wiſſen dem Laſter eine gewiße Aehnlich⸗ 
keit und eine Schminke zu geben, die dem Scheine 
nach einer holden Reitzung aͤhnlich iſt, die nur Un⸗ 
ſchuld und Tugend in edlen Seelen wirket. r 


Wenn ich nun meine Mitbuͤrger zum Kampf der 


Tugend auffodere, wenn ich mich bemuͤhe, fie zur 
wahren Klugheit zu ermuntern und ihnen die noth⸗ 
wendige Erfüllung ihrer Pflichten ans Herz zu legen, 
ſo muß ich billig mit dieſer Loſung den Anfang ma⸗ 

chen: Sapere aude. 3 
Ergreif der Tugend Schild, und ſuche Klug 

1 zu werden. 
Die Unterlaſſung der Schwelgerey verurfachte eis 
nem ehmaligen Helden im Sauſen, lange nicht ſo 
viel Wiederwillen, als daß ihm feine Saufbrüder die 
Unbeſtandigkeit borwarfen. Sie betrachteten nicht, daß 
er ſich vom Böſen zum Guten gelenket habe. Ges 


nug, er hat geſoffen und nun nicht mehr; ſo heiſt es 


ſchon: er iſt nicht beſtaͤndig, er hält nicht Wort, er 
Mt leichtſinnig, ungetren, ein Grillen faͤnger, er iſt 
ein Kavalier nach der Mode. Jenem berühmten 
Raufer, der feine Klinge nicht mehr auf dem Stein⸗ 
pflaſter herum wetzt, der aufgehört hat, ſeinen beherz⸗ 
ten Muth in den Bierhaͤuſern ſehen zu laſſen, und den 
Soldaten die Bajonette von den Flinten weg zu hauen, 
dem wird es nicht als eine Wirkung ſeiner Einſicht 
und Ueberlegung ausgelegt: Mein, einer betheuret 
dem andern: Es kan nicht anders ſeyn, er fürchtet 
ſich vor Jemanden, der arme Tropf giebt nach, mit 


einem 


urtheilungen auszuſetzen, ſagt man, ö 
die beſte Aufuͤhrung Fehr empfindlich tadeln? Und 


auge fuͤhret haben. 


G N 


einem Worte, er iſt nicht mehr fo brav, wer er war, 
er hat das Herz verlohren. YA 

Was 1 last nßthig ſich ſolchen heimlichen Be⸗ 
man kan auch 


was man ſich nicht getraut, einem ins Angeſicht vor⸗ 
zuwerſen, das ſucht Tu doch hin derwerts auf eine 
berrätheriſche Art anzubringen. 2 
Ich wee es a daß ich eine ſehr ſchwere Sa⸗ 
che unternehme, wenn ich die Tugend anpreiſe und 
ich will meinen Leſern die Wiederwörtigleiten nicht 
verhelen, die fie ohnfehlbar guf dieſem Wege antre⸗ 
fen werden. Aber die herrlichen Früchte, die ich ihr 
nen zeige, find auch der eifrigſten Bemühung werth. 
ie Ehre, die alsdenn auf fie wartet, wird ihren 
ſauren Kampf doppelt vergelten Je bortreſlicher die 
Gebaͤude find, die unſre Augen an ſich ziehen, des 
fo größer, muß der Fleis derer geweſen ſeyn die ſie 
i Hätte die Größe und Weitläuf⸗ 
tigkeit des Werkes den Baumeister abceſchreckt in ſei⸗ 
ner Arbeit fortzufahren, fo wuͤrden wir nichts an 
toefen was unſre Bewunderung verdiente. Wenn 1 
Vorſtellung der ſtrengen Lebensart, des Todes Ir 
der Gefahr, einen Kriegsmann zurück halten ſol⸗ 
te, ſo würde es dem Lande an Beſchützung und den 
Geſchichtsbüchern an Helden fehlen, deren fie fich rüh 
men können. Alles was wir nur prächtiges und 
nützliches ſehen, oder empfinden, muß einen Anfang 
aben, und die es anfiengen, muſten gewiß vorhero 
die gewöhnlichen Schier iakeiten überwinden, welche 
gemeiniglich bey einer lang anhaltetenden Arbeit, die 
öfters unmöglich ſcheint, vor zulommen mern 
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Wenn es unter mancken Umſtaͤnden wohlgethan iſt 
File zu ſtehen, ſich zu beſiünen und in der Sache 
ſelbſt nne langſam zu Werke zu gehen; fo iſt ks bey 
dem Anfang der Aenderung unſter vorigen bebens⸗ 
art weit beger , mit ſchnellen Schritten fortzueilen. 
Der erſſe Schritt, den wir hierin gethan haben, vers 
breitet ſchon feine Folgen über unſer ganzes eben, 
und ſo bald wir damit inne halten, müßen wir oe n⸗ 
fehlbar mehr zuruͤck gehen, als vorweris kommen. 
Das ſuͤße Andenken, der abgeſchaften vorigen Gewoh⸗ 
heiten, hat gemeiniglich mehr Gewalt über unſer 
Herz, als die triftigſte Vorſtellung. 2 

Es findet ſich ſehr leicht ein fo genannter guter 
En der kurz und bündig, 

orte alles das wieder Ant „was nur eine muͤh⸗ 
ſame Beleſenheit, kluges Nachdenken, Zureden, Er⸗ 
fahrung un 
in etlichen Jahren gutes ſtiften können. 

Meine Leſer mögen uͤbrigens eine Entſchlieſung er⸗ 
greifen, welche fie wollen, beſonders diejenigen wel⸗ 
che vielleicht meine Betrachtungen gerührt haben, ſo 
wiederhole ich ihnen dennoch meinen Zuruf, und wer⸗ 
de immer wiederholen: Sapere aude, 575 

ergreif der Tugend Schild, 
5 Wenn ſie aber auch, tauſend gute Betrachtu 1. 
durchleſen, ohne den feſten Schluß zu e e 5 
beſſern, ſo wird es ihnen ümmer ergehen, wie jenem 
Wucherer des Horas, der ſich entſchlos feinen Geld⸗ 
cn jahren zu laſſen, weil er vieles bon der Gluͤck⸗ 
Ulckkett des ‚eingejogenent, kebzſts gehört harte. Er 


ex 


und ſaſt mit einem | 


d ſo gar eine völlige Ueberzeugung, kaum 


uͤber⸗ 
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Zberwand die Reltzungen ſeines vorigen Gewerbes und 
wählte ſich das Landleben N 3 
Den nachſten Morgen drauf zog er die Gelder ein. 
Doch, weil der Monathsſchlus ihm nicht Pro⸗ 
rr n cente bracht/ 
Sprach er: Indem er ſchon auf neuen Wechſel 
a dachte z 


Mir ist es nützlicher, ein Wucherer zu ſeyn 


ee eee eee eee 
Ba Nr RVE 
Daret tibi pectus inani 


Ambitione ? caret mortis formidine et ira ? 
Somnia, terrores magicos , miracula, fagas 


No urnos lemures, portentaque Theſſala rides“ 
Ban vr 221757 Tf a? n * 
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Gr rei 


geladen. de e 
Bollee Betwirdeng. Ich erkundige mich nach der Ur 
ſache, und man ſagt mir ins Ohr; Ach es hat de 


Es. guter Freund hat mich zum, Mittageſſen ein, 
Ich komme und finde das ganze Haus 


* 


u 
2 


jaͤdigen Frau getraumt, daß ihr ein Jahn ausfiel. 


Kaum konte ich mich des Lachens über dieſe Nach⸗ 
nicht enthalten. Um aber die Herrſchaft vom Haufe 


nicht zu beleidigen, ſtellte ich mich do 


N mich doch, als wenn 
ich an dieſem allgemeinen Schrecken wirkeich 1 N 


2 
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naͤhme. Die gnaͤdige Frau kommt und ſobald fie mich 
in meinem ſchwarzen Kleide erblicket, erhebt ſie ein 
lautes Geſchrey: hab ich es nicht geſagt, daß uns 
ein Ungluͤck bevorſteht. Doch, wir ſetzen uns zu Ti- 
ſche. Der Hausherr ſagt, daß er feinen Sohn kuͤnf⸗ 
tigen Montag in die Landſchule bringen will. Ach 
bewahre Gott! liebſter Mann, ſpricht die Frau, haſt 
du denn bergeſſen, daß dieſes eben der unſchuldige 
Kindertag iſt? Ich ſitze mit meinem ſchwarzen Roke 
wie auf Dorn und Nadeln. Darauf verlangt man, 
von mir, eine Speiſe zuzureichen. Ich greife ges . 
ſchwind zu, und ſtoſſe unberſehens das Salzfaͤßchen 
um. Die gnaͤdige Fran erſchrickt, faͤhrt auf, ſchluch⸗ 
zet. Sie wird ganz außer ſich, und ſpricht zu ihrem 
Mann; Ach denkſt du noch, lieber Schatz, wie vor 
zwey Jahren unſer Nachbar, den Tag vor Bartho⸗ 
lomaus -das Salzfäßchen verſchuͤttete, daß wir an 
demſelben Tage, die betruͤbte Nachricht von den Heu⸗ 
ſchreken in Podolien bekamen, und daß vierzehn Tage 
Fr das Wetter die Scheune anzündete. Unser 
el. Vetter hatte juſt zwey Tage vor feinem Ende das 
Salz faͤßchen umgeſtoſſen. Ich ſagte es damahls 
gleich daß er ſterhen würde, und es geſchah. Gott be⸗ 
wahre daß es nicht eintriſt, aber es ahndet mir im⸗ 
mer, wir wer den in kurzem was zu beweinen haben. 
Kaum war es mir möglich, in einer Geſellſchaft 
ſo trauriger Propheten auszuhalten, um deſto mehr, 
da lich merkte, daß mich die gnadige Frau, als die 
Urſache fo vieler unvermeidlichen Ungluͤcks falle über 
ihr Haus, ſcheel anſahe, und der Herr vom Hauſe 
aus Gefälligkeit gegen fie feine Geberden gegen mich 
berſtelte. Ich eilte alſo, fo geſchwind als möglich 
&% und 


G 00 80 0 &. 


und ohne ied zu nehmen aus einem ſo ver drüͤß⸗ 
lichen 75 880 9 wegen der Gemuͤthskrankheit der 
Frau, und wegen der ſchaͤndlichen und blinden Nach⸗ 
ſicht des Mannes, ein recht erbarmenswürdiges Beyr ı - 
el in der That, eine unbegreifliche Sache, n 
daß wir uns nicht an den unvermeidlichen Beküm⸗ 
merniſſen genügen laſſen, mit welchen das menschliche 
Leben ohnedem durchflochten iſt. Wir machen uns 
ſelbſt noch mehrere und gröſſere Plagen, die uns ſo 
empfindlich ruͤhren, daß man diejenigen die damit. 
behaftet find, nach allen Umſtoͤnden, als dit unglück⸗ 
lichſten unter den Menſchen anſehen kan. Die erſte 
Erziehung iſt gröſtentheils an dieſen Schwachbeiten. 
ſchuld. Wie überlieſern die zarten Kinder in die 
Hände gemeiner und unwiſſender Weiber, und dieſe 
glaulben man könne den Kindern keinen beſſern Zeitz 
bertreib ſchaffen, als mit der Erzehlung ſchrecklicher 
biſtoriſchen und aberglaubiſchen Deutungen. Dader 
kommt es, daß dieſe in der Jugend ſeſt ein edruͤckten 
kalſchen Begriffe, ohngeacht der gröſen Mühe, des 
iederſpruchs erfahrner beute und der Geaenvor⸗ 
lungen geſchickter gehrer, in dieſen angeſteckten 
Jemüthern, doch tief ſtecken bleiben. Ja der, ſo weder 
Degen noch Kugel ſcheuet, erzittert für der Stimme 
eines Uhu und kann in keinem Zimmer ohne Licht 
eiben. W e DER ART , 
Wer einmahl ſolchen thörichten Schwachheiten er⸗ 
geben iſt, kan niemahls ruhig ſepn. Jeder mann zum 
Etel und ſich ſelbſt zum Verdrus, weis er alles, was 
hin nur im ganzen Umfange der Natur vorkommet 
als was übles 1 So bald er aich zu Ti⸗ 
ſche ſetzt, uberzaͤhlt er zuvor mit ängſel icher Sorg⸗ 
e 5 falt 
> 
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2 
falt, ob die Piſchceſellſchafft etwan aus dreyzehn Pers 


ſonen beſteht; und fo bald es von ohngefehr zutrift, 
ſo hat er augenblicklich den ganzen Appetit verlohren. 
Er iſt des Abends nicht fo aufmerkſam anf feinen 
Gaſt als auf das Licht, daß es nicht einmahl ausge⸗ 
putzt werde. Spielt er Karten, ſo ſiehet er in die Höhe, 
ob er nicht gerade unter einem Balken füge, und huͤtet ſich 
ſein Geld zu u ber zaͤhlen. Er bemerket mit ſchuͤchternen 
Verwendungen alle Perſonen die hinter ihm ſtehen und 
ihre Mienen. Bey jedem Schritt iſt er voller Furcht, 


und allenthalben erblickt er die Vorboten und graͤßli⸗ 


chen Ausſichten ſeines bevorſtehenden Ungluͤcks. 

Die höchſte Vorſicht, gleich gros in dem was fie 
thut, als in dem was ſie hindert, hat uns Menſchen 
Fehr weislich die ſchaͤdliche Kenntnis zukünftiger Din⸗ 


ge borenthal ten. Und eben darum haben wir ſie nicht, um 


uUnſre Begierde deſto mehr aufs Zukünftige zu len⸗ 
ten. Jedoch wir verderben die Sache, und unfer un⸗ 
ruhiges Bemüthe geraͤth durch eine blinde Wahl, auf 
die beſchwerlichſten Abwege. Fuͤrwitz, Aber glauben, 
Ganckelpoſſen, Wahr ſagerkuͤnſte, Traumdentereyen, 
Ahndungen, und taufend ungewiſſe Anzeigen und 
flatterhafte Dinge, beſchaͤ ftigen ſodenn unſre verkehrte 
und ſtraf bare Neugierde. { NIE 
Eine un mäß ige 549 vor dem Tode, oder einen 
andern groſſen Unglück, berwirret die Sinnen, be⸗ 


ſonders ſchwermuͤthiger N durch unendliche Schrek⸗ 
A 


bilder. Daher kommt es daß fie die geringſten Zei⸗ 
chen bemerken, und ſich ſolche Dinge in den Koof 
ſetzen, wo die Ueſach der Wirkung ganz zuwie denk 
und gar ohnmöͤglich ist. 1 

Y N 


Er) 


Urſachen herleiten. 
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Ich weis keine beſſere Arzeney wieder dieſe Krank⸗ 
kit, als ein ſeſtes Vertrauen auf die Güte unſers 
Schöpfers, der feine Werke liebt und beſchüͤtzt. Man 
muß die Wirkungen der Natur, nicht aus ſittlichen 
1 Man muß jedes Ding nach feir 
ner eigentlichen Beſchaffenheit beur cheilen. Es hat 
alles feine Graͤntzen, und es iſt die Pflicht eines je⸗ 


seh e nünfttgeu⸗ auch feiner Neugierde Graͤnzen zu 


Monitor 
Nro. XVII. 


„Magna petis Phaeton, et quæ non viribus iſtis 
Munera conveniunt, 
5 Ovid, Metamorplı. 


— — 


Nas iſt der vernünftigen Seele ſo naturlich und 
anſtändig als die Selbſterkenntnis, und nichts iſt 
dennoch unter den Menſchen ſo ſeltſam, als ein ge⸗ 
kechtes Urtheil von ſich ſelbſt. Die Eigenliebe vers 
leitet uns durch ihre gar zu große Schmeicheleyen, 
zu dem gewöhnlichen Irthum, daß wir immer gar zu 
viel aus uns ſelber machen. Man laſſe dem Mens 
ſchen die Larbe ablegen, hinter die er ſich verſteckt, 
man frage den allergeringften, wer er iſt ? Wenn es 
We eignen Ausſpruch ankommt, ſo iſt er der 
volhko mmenſte, 

F 2 Der 
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Der tirgendhafte ſelbſt, ohngeachtet er mit ſtren⸗ 
ger Wachſamkeit und ſcharſer Ueberlegung bieſen Fehler 


en 


das Sorechen allein anmaße? Woher, daß man oßt 
an ſtatt gründlicher Beweiſe nichts als Machtſpröche 
hört Woher kommt endlich der augebohene Sto. z, 
unbaͤn diger Gemüͤther, die allen Obrigkel en und gu⸗ 
ten Ordnungen Hohn ſprechen, Laſt uns von dieſen 
leinen Bächen zu der Hauptquelle zurück gehen 
Was if die Uefache fo vielfältigen Uebels? Reiche 
— „als die übermäßig große Meynung von ji 
Al; * 2 8 eee N FEW | fi 
„Dieſes heimli he Giſt verderbt die aller frömſten 
Handlungen, verwandelt Tugend in Laster, Und ber 


kehrt die ſo heilige Liebe des Vaterlandes Wie 
- Uähei⸗ 
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unheiligen Eigennutz und Ehrgeitz. Und berhaupt 


wenn es moglich wäre, die Tiefen den menſchlichen 
Herzens zu ergründen, ſo wuͤrden die Geſchichtſchrei⸗ 
ber gewis weniger zu thun hahen, und diejenigen, 
die wir aus Mangel beſſerer Nachrichten, unter die 
großen Geiſter ſetzen, wuͤrden ſich unter den kleinen 
Seelen verlieren. en a 
Der Ausſpruch jenes Schriftſtellers iſt nur leider 


e in den Ger icheshoͤſen als den Platz an, der 
8 gebührt, Einagliche 
N 


behofte, Belo | 
40 1 ohlfart de Vaterlandes 
deri 
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nach Wunſche ausfällt, und das Gluͤcke eines an⸗ 
dern Verdienste kröͤnet, alsdenn zeigt er erſt, wer er 
iſt. Ein Sklave ſeiner 
nunft. Er erlaubt ſich alles, um Schaden zu thun · 
Nichts iſt ihm zu heilig, er opfert alles der berwe⸗ 
genſten Rache auf; ſeine Pflichten, einen Gehor⸗ 
ſam, die allgemeine Wohlfart und 'fi ſelbſt. Und 
wenn die göttliche Gerechtigkeit ſeinen ſtolzen Sinn 
nicht bändigte, ſo würde er ſich eine Ehre daraus 
machen, fein Vaterland und ſeine Mitbruͤder ius at’ 
ſerſte Unglück zu ſtuͤzen. Dies ſind die gewoͤhnli⸗ 
chen Früchte der gar zu hohen Gedanken von ſich 
ſelbſt, beſonders bey den edelſſen im Lande, die aber 
allemahl zum Verderben ausſchlagen, und den Fort⸗ 
gang der Gluͤckſeeligkeit eines jeden Staats unter⸗ 
brechen, das Vorhaben mag gerathen oder mislingen· 
„Stand und Geburt‘, die in den Augen der Mens 
‚sehen einen ſo ſcheinbaren Unterſcheid machen, kön⸗ 
nen weder bey dem Reichen noch bey dem Armen dit 
Natur ändern: Eben der Eigenſtolz, der den Großen 
iin feinen prächtigen Zimmern quält, iſt auch bey dem 
Geringſten in feiner leimernen Hütte, nur mit dem 
Unterſcheide, daß jener, in dem ausgebreiteten Glanze 
ſeiner Herrſchaft, und dieſer in den Schranken ei 
ner Armuth ſich hervor zuthun ſucht eben dleſer 
Stolz macht, daß einer wie der andere mit feine 
Glücke böchſt unzufrieden it. So bald nur einem 
Menſchen von niedriger Herkunft einiges Licht im 
Verſtande aufgeht, ſo dehnt ihn ſchon feine erſte Ge⸗ 
müͤthsregung über feinen Maasſtab hinaus. Es falt 
leicht in die Augen, was für Unordnung im ige mei⸗ 
nen Weſo n daher entſtehen müͤſſe. * “ 


Begierden und ſeiner Unver⸗ 
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er Wie viele Haͤnde beſchaͤftigen ſich, mit ihren mat⸗ 


erfälligen Gedanken das Papier zu ver⸗ 
eee Preſſen zu e ihrer Na⸗ 
tur gemäß, beſſer und nützlicher, der Welt mit Pflug 


und Axt dienen würden, als ihre geſer zu un terr ich ten. 


in ſchaͤndet das Heiligthum der Wiſſenſchaf⸗ 
—9 nu. e Geſchicklichkeit einen guten 
Künſtler „ als einen ſcharfſinnigen Wel tweiſen, und 
in der Werkſigt einen nützlichen Handwerker 25 
auf dem Katheder einen tauglichen Lehrer adgeb 
wuͤrde. N ‘ I e An 


Monitor 


Nro XVIII. 


Hac' vivimus ambitioſa f N 
DPaupertatèe omnes. Asa 
Ye = ki Pe ae nm ov, Sat, III. 


AN RL 


ouch in den Sitten der tugenbhafteften Leute 
A. ird Ai, ſelten eine Vollkommenheit antre⸗ 

fen , zie nicht mit einer gerwiſſen Art van Ausſchwel⸗ 
7 ung begleitet waͤre. Es iſt aus der Erfahrung ge⸗ 
wis, daß der Ehrgeiz allemahl der eigne Fehler oro⸗ 
bet Seelen geweſen Ind noch iſt, ja der Fehler ga. 
zer Dölter, die dureh die Menge übrer großen Tha 
‚ten andre übertroffen haben. Dies iſt die u 0 0 
kum das Alterthum die 1 Manner Ibegen IE 


% 
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Tropez und unmaͤßigen Herrſchſucht fo ſcharf getadelt 
hat. Wenn der große Alexander auf die von ihm 
überwundene Welt zuruͤck ſahe, ſo verleitete ihn fein 
Stolz, feiner Sterblichkeit zu vergeſſen und ſich fuͤr 


einen Gott zu halten. Nichts übertrift den Ruhm 


der alten Nö mer, aber auch nichts fi ihrer trogzigen 
Herrſchſucht zu vergleichen. Ob aber gleich der Stolz 


ein Laſter war, ſo war er doch erträglicher weil Tu⸗ 
genden, Tapferkeit, Reichthum und Gluͤck ihn be⸗ 
gleiteten, und ihm gleichſam zur Entſchuldigung dien⸗ 
ten. Denn es ft gewis uͤberaus ſchwer der ange⸗ 


bohrnen Neigung, der Eigenliebe und Selbſtgefalig⸗ 


keit, ſo zu wiederſtehen, wie jener bewundernswuͤr⸗ 
dige Weiſe von ſich ſagen konnte? 
Neſelat fe ſeire. e 
Kr ſelbſt vergaß fein Glück und feiner Wels⸗ 
5 * * it Glanz . 
Und blieb ſich immer gleich. { 

und baß ein Held feinen Antheil an dem erhaltenen 
Siege verhelen, und daß ein Volk über fein bluͤhen⸗ 
des Gluͤck nicht hochmuͤthig werden ſollte: der jenige 
Stolz aber iſt wieder die Natur ſelbſt, und bey der 

ganzen Welt in Verachtung, der entweder bey ei 
zeln Perſonen oder bey ganzen Völkern mi 
macht und Unvermögen, mit allgemeiner Ar muth, un 
ſo gar mit der ah eee bc ente an 
nungen und in Geſchäften verbunden iſt. Die Welt 
perziehe es dem groſſen Alexander, dem vorkreflichen 
@älar, dem preis wuͤrdigen Römiſchen August, ihren 
berrſchſüchtigen und unerfättlihen Stolz, wegen ihr 
rer ausnhmenden Thaten und Grosmuth e 
5 en ö s 


an großen Männern und berühmten Völkern auch 
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machtete die erſtaunende Gräfe, der Römer mit Furcht 
und Hochachtung; ſie ſchätzte dieſclben als ein Volk, 
deſſen Herrſchſucht zwar beſchwerlich fiel, das aber 
durch feine, Liebe zum Naterlande, zu den Geſetzen, 
zur Ordnung, durch feine Tapferleit, durch ſeine 
Gerechtigkeit, ſich Liebe erwarb. „gs 
Naur einem Nero und einem Heliogabal, hat es die 
Welt niemahls vergeben können, daß fie ben ihrem 
ſchwülſtigen Hochmuthe ein ſo unendlich niedertrach 
tiges und boshaftes Herz in ihrem Buſen tru en. 
Die klugen Völker haben die weibiſchen und ausge 
arteten Nachkommen der Nö mer verabſcheuet, die 15 
durch die großen Thaten ihrer Vorfahren, ſo wie dus 
ihre eigne Feigherzigkeit bekaunt nd. 
Ich will dieſe Vergleichung niht weite force, 
«fie möchte ſonſt ſehr demüthigend ausfallen. Meitze 
keſer mögen fie ſelbſt machen und in ſich gehen. Die 
BREITE e ad 62 e e een e 
e Vivimus ambitioſa Paupertate omnes. 
Bier thut ein ieder Stand, in ſtolzer Acmuth grog. 
Dies duͤnkt mich iſt das wahre Bild von unſrer Ver⸗ 
faßung, wer nur unſern Inſtand gengu und ohne 
Schmeicheley betrachten will. Er 
Ich wende mich nun zu unſern ejgenen beſondern 
Umſtaͤnden. Und weil die Rehſerungsart eines Lan⸗ 
des auf die Gemüther der Einwohner, l e tarken 
Einfins hat, ſo erblickte ich allenthalben Nie der trach⸗ 
tigkeit und Stolz und eine benen ( 
ſcheint im Grunde, eine ganz wiederſprechende Sac 
u fen, Armuth und Hofart bepſammen, aber di 
ſe lächerliche Fabel wird dennoch bey uns zu eit 
Alaäglichen und augen 5 Wahrheit 
a N 55 5 „„ 


* * 2 


Sich 


* 
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Sich nach den Ehrenſtufen im Vaterlande dringen, 
ſich um hohe Würden bemühen, iſt ein Ehrgeitz, der 
Tugend und Verdienſten anſtaͤndig iſt. Aher ohne 

Tugend und gehörige Eigenſchaften, die ein hoher 
Stand er fordert, ſich verdienten Männer vordrin⸗ 
en, durch die krummen Wege der Schmeicheley und 
Berläumdung, auf den Trümmern der zerbrochenen 
Ehre des Naͤchſten, mit dem Raube des gu ten Na⸗ 
mens feiner Mitbrüder fein Glück machen wollen / 
heiſt dieſes nicht ein Hochmuth, der mit niedertraͤch⸗ 

tigen Anſchlaͤgen und Handlungen verbunden, if? 
Sich ein gutes Anſehen geben, eine grosmüthige 
Entſchluͤſung, ein herzhafter Muth feinem Feinde un 
zer die Augen zu gehen, ſeiner Sache keinen Auf⸗ 
ſchub geben, dies find Eigenſchaſten der Tapferkeit 
und eines 1 Vertrauens auf feine Kräfte · 
Aber bey Erblickung feines Feindes die Hände er⸗ 
ſchrocken ſinken laſſen, ſich vor dem demuͤthigen den 
man kurz zuvor ſehr ſchnoͤde verachtet, den feiner 
Hochachtung berſichern, den man vor einem Augen⸗ 
blicke ſchimpflich verkleinerte, ſeine Worte, feine Hands 


lungen und fo gar feine Gedanken wiederruſen und 


leugnen, Betrug, Hinterliſt und Verrätherey unter 
dem Schein der Rache ausüben, das ſſt gewis die 
‚höchfte Stufe der Niederträchtigkeit. Einen groſſen 
Staat unterhalten, viel drauf gehen laſſen, ſich je‘ 
der mann ſehr leutſelig erweiſen, gegen feine Mitbür- 
1002 fees ſeyn, it eine Grosmuth erhabner See⸗ 
. 1 0 um ſein Vermoͤgen bringen, und mit 
Schulden, die man niemahls wieder bezahlen kan, 
ſich reichen beuten gleich ſtellen, iſt das nicht ein Stolz 
der, von dor Nieder traͤchtigkejt herſtammt ? * 
e 
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che bor Gerichte 1 1 und ſich kein Unrecht thun 
laſſen, iſt ein anftändiger und Löblicher Muth; aber 
durch allerhand rechtliche Aus fluchte, mit Verzöoͤge⸗ 
rung der Gerechtigkeit durch eine Menge guter Freunde 
und der ſel ben Beyſtand feinen Mirbürger zu Grun⸗ 
de richten und denjenigen mishandeln, der das Un⸗ 
glück hat unſer Nachbar zu ſeyn, ſeinem Ehrgeitz 
und feiner Nache, die allerheiligſten Pflichten die er 
Gott und feinen Obern geſchworen hat, a 
mit vorſetzlicher 1 fein Wort brechen, ſein 

keund verralhen, einfältige deute mit Betheu kung 


ſeiner Redlichkeit doch betrügen, mit ſeinen Ahnen 


und ihren Verdienſten prahlen, und durch ſeine rohe 
Sitten ſich als der ſchlechteſte und gemeinfte Renſch 
aufführen: Man ſige mie kan wohl eine chändli⸗ 
N in einer dennoch hochmüthi⸗ 
Sei enn 37 a 

Fp nicht de Misgebur ten der meuſch⸗ 
lichen Geſelſſchaft, mit Fingern zu zeigen, ein ge 
ſunder Verſtand, der von Vorur theilen frey it, wird 
Ne gar leicht kennen mehr 
en 5 


lernen, und ihrer immer 
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st 1 
1 


nehmſte Wuͤrze in dem Umgange der Menſche⸗ 

nennen kan, beſteht eigentliche darin; daß 1 
der Gemuͤthsart, dem Stande, den Uniſtaͤnden, der 
Denkungsart und dem Betragen eines jeden zu bes 
quemen wiſſe, und eben dadurch, dasjenige von dem 

geſelligen Leben entferne, was daſelbe erde ich, 
beleidigend und zuweilen gar gefährlich. 7 8925 

Dieſe Eigenſchaft iſt alſo von groſſem Gewichte u 10 

überaus ſchwer zu erreichen. Dem ohngeachtet Ale 
hat ſich dieſelbe bergeftalt bey ung ausgebreitet, daß 
als 


uns eher ein grober Menſch fremd vorkommt 

daß uns der Höfliche ſcheint ein eignes Lob zu ber, 
dienen. Allein die Urſache iſt, weil wir uns von der 
Höflichkeit falſche Begriffe machen, und fie nicht ſo 

a 7 0 wiſſen, wie es billig iſt. Einige ſetzen den 
ttlichen Wohlſtand in den unaufhörlichen Reigun⸗ 


gen und Bücungen des Leibes, oder in einer Samm⸗ 


lung weitlaͤuftiger und zierlicher Compli 
tiger 5 plimente, 
dere ſuchen die Höflichkeit in efner nicettehchtigen 
Schnee „andere in unendlichen und erlognen 
Meichglepen, und überhaupt ſo viele leere Köpfe, 
Mose i ſo 


lichkeit. 


; 
7 4 


Je Höſtichkelt, die man mit Recht die auge 


S 0 
Ns biel giebt es auch ſalſche Dentungen der Höf, 


Die Hd ſe der Prinzen find zu allen Zeiten die 
Schule einer gefitteten Lebens art geweſen, daher hat 
auch die ſo beruͤhmte vrbanftas oder Höflichkeit der 
mischen Burger ihren Namen, und ſie war die ſein⸗ 


MR Artigkeit wohlgezogner Semüther der damaligen 


Zeiten. Aus dieſer Quelle flieſet ſie in die ubrigen 
egenden des Landes, und man wird augenſcheinl ich 
bemerken, daß ie weiter ein Ort von der Hauptſadt 
entfernet iſt, deſio mehr wird man mit der Grobheit zu 
kämpfen haben, ehe man die wilde Ungezogenheit 
uͤberwinden kann. ae BE 
Die Begſerde ſich bervorzuhun, iſt allen Menſchen 
ſe natürlich, daß man fie nicht nur in Städten bes 
(häftige ſiehet, ſondern auch unter den gemeinen 
Dorfleu ten ſucht einer immer den andern durch ſelt⸗ 
famen Ban, lächerliche Sitten, Gebrauche und Dir 
lichkeitsbezeugungen, ob gleich ſehr wunderlich, zu übers 
treffen. Durch ſchlechte Nachahmungen guter Muſter, 
ill man das was man von andern geſehen oder des 
hoͤret hat, in den Augen feiner unerfahrnen Nachbar, 
noch vollkommner vorſtellen. Sie verſtellen aber das 
cöne, duch ihre gar zu gekünſtelte Nachaͤffung und 
lachen die Höflichkeit durch ihre übertriebene und uns 
natürliche Art gefällig zu werden, zum unertraͤgli⸗ 
+ e 9 F 1 8 1 Wi 1 


en Ekel. 8 — 
Ich komme meinen Nachbar zu beſuchen, aber 
Schlak und Regen ohngeachtet, erwartet er mich wit. 
den auf ſeinem Hofplape. Ich muß alſo nohwen⸗ 
dig aus dem Wagen ſſeigen und ſo lange naß wer⸗ 
den, bis er feine langweilige Beredſamkeit elmüdet . 
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Er wegert ſich unaufhörlich ſich zu bedecken und 
zwingt mich alſo aus Höflichkeit, Huſten und Schnup⸗ 
ſen von ihm anzunehmen. Bey jeder Thuͤre halten 
wir eine Standrede und einen Raſttag. Ehe uns una 
fer Zweytampf der Höflichkeit bis in das andre Zim⸗ 
mer kommen läßt, hätten wir uns ſchon ausruhen 
können. Da ich fehe, daß er ſich über die Auswahl 
der zierlichſten Worte feines Geſpraͤchs fo angftlich 
zermartert, fo erſchöͤpſe ich mich über einer gleich⸗ 
fals wohlklingenden Antwort und ſtopele die aller⸗ 
künſtlichſten Theile der Redekunſt zuſammen. Das 
Eſſen wird auſſetragen und wir gehen zu Tiſche. Aber 
ehe die zierlichen und ehrerbietigen Streitigkeiten, we⸗ 
gen des Vorſitzes entſchieden werden, find die Speis 
ſen 5 ut 5 
eine Speiſe ſehe, ſo uͤberfaͤlt mich ſahon mein hoͤffi⸗ 
cher Wirth mit einer ganzen Tellerladung. Ich raffe 
mich auf, um ihn wieder auf ſeinen Platz zu fuͤhren, 
und ſo machen wir aus der Mahlzeit, einen Spa⸗ 
tziergang miteinander um den Tiſch. Ich entferne 
mich alſo endlich aus Mitleiden gegen den Wirth und 
zu ine iner re „ nur halb leben dig, und ruhe 
von ſo vielen wiederholten Reduͤbungen, Ver ſicherungen 
der Ehrfurcht und tiefen Verbindungen, ganz ent⸗ 
kräftet, etwas aus, um zu den fͤrchterlichen Ermüdun⸗ 
gen des folgenden Tages neue Kräfte zu ſammlen. 
Es iſt wahr, daß eine ſolche Art des Umgangs in 
vielen Haͤuſern abgeſchaft iſt, es giebt aber doch noch 
mehrere, wo diefes Betragen für artig angeſehen wird, 
und wo der Wirth, deſto höflicher zu fepn glaubt, ie 
mehr er ſeinen Gaſt abmattet. Ich will das ietzt 
nicht anführen, was wir ganz falſch, Kufen 
un 


Sachen den Ausſpruch thun. 
Wenn ich nur von ohngeſehr auf 
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und Gaſtfreiheit nennen, weil ich in meinen kuͤnfti⸗ 
gen Betrachtungen, dem liederlichen und in aller Ab⸗ 
ſicht höchſt unanſtändigen Saufen feine Abfertigung 
zugedacht habe. Eine noch ſchlimmere Gattung geb⸗ 
berer beute iſt es, die ſich ſelbſt die Geſchicklichkeit im 
mugange bepmeſſen, und die, ihre freye Erziehung und 
ihre Kenntnis des Hoflebens zu beweiſen, alle Merk⸗ 
male des Wohlſtandes und der ſchuldigen Achtung ge⸗ 
gen andre Perſonen, mit angemaßter Grosmuth unter 
die Fuße treten. Ohne einige Bekanntſchaft 10 
fh imangefepene Haͤuſer. Sie beleidigen zuͤchtige Oh 5 
fit 


f 110 frechen und unanſtaͤndigen Geſchwaͤtze. 
ie g 


eich nichts verſtehen, fo wollen fie doch über alle 
105 he Sie verkuͤndigen ohne 
Aiterfaß ihre große Thaten, und verſichern vorher alle 
nweſende, daß fie ſich nicht ruͤhmen wollen. Leute 
ohne Scham und Scheu, machen, daß ſich andre ih⸗ 
rer ſchamen müſſen. Und wenn ſolchen Leuten zu 
weilen etwa ein Fünkchen Manier unwiſſend begegnet, 
ß find fie deſto gefährlicher, weil fie damit uner fahrne 
emüther verblenden. Denn ie mehr fie Umgang har 
ben, deſto mehr Schaden richten fie an. Es iſt alſo 
die pflicht eines ieden bernuͤnftigen and klugen Haus⸗ 
deren, ſolche Groͤblinge bey zeiten kennen zu lernen 
Ri ſo giftige deute von en Hauſe zu entfernen, 
ls welche die menſchliche Geſellſchaft nur anſtecken. 
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N M N) ti e br W be keine per ſoͤnliche Wed beſttzen; wir fli⸗ 
5 5 eee e e en Sy aber an ihrer ſtat, eine lange Reihe unſrer bes 

N . daunt geweſe ien Vorfahren zuſammen. Mein Vater, 

. N 0 Mein Grbsbater, mein Aeltervater ic Wopwode, 

Virtute decet non fanguine niti. 2 ir ae ie meines Vaters, 1 N99 05 ea 
Rur Tugend nicht Geburt, font Stück und önig mar ee b S ih da 1 mit Galgen, 
u se Cehre gründen; beit ertragen, daß, wenn ich in meine Woywodſchaft 
2 a N u Haufe komme, der, deſſen Vater in meinen Dien⸗ 
Ä | ten gra wor den it, den Rang uͤber mich behau p⸗ 
it kein Volt unter der Sonnen, bey welchem ten ſoll? 3 ö 
dieſe zwey eidenſchaften, Stolz und Nieder- Wir beklagen uns ſodenn öffentlich, daß der Hof 


traci tigkeit zuglei h, häufiger im Schwange gehen, unſte Liebe zum Vaterlande in keine Betrachtung 
als bey unſern Polen, und es it kein Volk, bey wel⸗ bebt. Wit beſchweren uns gegen die Schnteichlet 
chem fie beyde nach der innern Ner faſung der Lan⸗ unſerm Hauße, daß unſre Ver dienſte und zum 
desregierung, ſo wenig ſtat finden ſollte. In an⸗ Prmeizeit Wohl verwandte Koſten, keine Belohnung 


dern reichen, wo der Fürſt mehr iſt als der Graf, büden⸗ Aber unſre Liebe zum Vaterlande beſteht 
der Graf mebr als der Marquis, der Marquis mehr ielleicht meiſtens darin, daß wir uns don dem ge⸗ 
als der Baron, der Baron mehr als der Edelmann: deinen Beſten, und bon dem Preis, der für ver⸗ 
dort ſind doch dieſe alle miteinander Wohlgebohrne diente Männer ansgeſetzt it) gerne bereichern und wohl 
Mafallen, und fie erkennen feinen höhern uber ſich, eben wollen, oder unſee Mitbürger damit zu zwin⸗ 
als allein den König. Aber in unſerer Nepublick, ben. daß fie ſich vo⸗ un rer ſtolzen ae e 
wo wir uns alle auf eine durch die Geſetze feſtgeſetzte emüthigen, oder wenn fich ihre eble Seelen zu dies 
Gleichheit des Standes ſtözen können; wo weder ber Nieder trächtigkeit nicht bequemen wollen, ſie zu 

Reichthum noch Armuth, uns einiges Recht zu Vor, erfolgen und zu unterdrücken. 7 5 
zoͤgen und Würden geben kan; wo uns die Tugend bn de für das gemeine Wohl verwandte Koſten, 
allein, entweder boch oder niedrig ſitzen ſollte; ber? 4 > theils für liederliche Schulden in der Fremde, 
laſſen wir gleichwohl dieſen eintzigen Weg, und vers welle in höchſt unnützen Verſchwendungen, die nur 
langen mit Ungeſtüm, durch fremde Merdienfte bey unde thörigte Eitelkeit bete iſen; gemacht worden, 
aller unſrer Unküchtigkeit, uns Vorzug und Ehre zu d doch fordern wir y daß fie uns der öffentliche 
erzwingen, Wir fordern unaufhörlich Ehrenſſellen, die aß, oder die Landgüter der Krone, durchaus wie⸗ 
Ordenszeichen, Bedienangen, ohageachtet wir vor uns der erſetzen ſollen, die doch das ee, Bir 
; ſelbſt 8 , ohnung 


nm 
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Tohmmı nur wohlber dienter Männer beſtimmt hat. 
Dieſer treflichen Ehrbegierde zum Behuf, wird es al o 
künftig nöthig ſeyn, die Schreibart in denen Privis 
legien zu ändern. Es mird nöthig ſeyn, da wo es 


flieht: Wir von Gottes Gnaden König ꝛc. ꝛc. Nach⸗ 
dem uns durch unſre getreue Räthe, die löblichen 
Verdienste des Wobhlgeb. ꝛc. ꝛc. und fein rühmlichet 


Eifer für das Wohl unſers Naterlandes beſtens vor⸗ 
getragen worden 1c. da wird man künftig an deſſen flat 
feger müßen: de 
hüten Wohlgefallen vernommen welcher geſtalt der 
Wohlgeb. ıc. ꝛc. mit etlichen Dutzend tüchtigen Sauf⸗ 
bruüdern, bey dem Zeitvertreib der gr öbſten Laͤſterun⸗ 


gen Jihrkich einige hundert Faß Wein anszuſau⸗ 


fen pſſegt, und dahey übel von uns ſpricht c. wel⸗ 


rgeſtal: der Wohlgeb. ꝛc. ꝛc, die ruͤhmliche Gabe 


beſitze, ohne an die Herablung feiner alten Schulden 


zu gede fen, fein ohredent beſchwertes Vermögen mit 


neuen Shulden zu überhänfen, und für die erborgte 
Summen, ausländiſche ſchöne Saiten, Treßen, 
praͤchtigen Hausrath, Kleinodien und franzöſiſche Pas 
roßen brinzen zu laſſen ꝛe. Welchergeſtalt dee Wohl⸗ 
geb. dc. ic. den auf dem Landtage verſammleten Adel, 
von feiner Tüchtigkeit zu den Gef af en des Staats 
und daß er vor allen andern zum Landboten, oder 


en erwaͤhlt werde, damit kraͤftig zu 
e gewuſt habe, weil fein Koch, den er kuͤrz⸗ 
verſchriebe 


„ die bor treflichſten Pa eten zuzurichten 
und den 5 ſteten zuzurichten⸗ 


eſchmack ſeiner Miteſſer zu vergnuͤgen wiſ⸗ 


ſe ꝛc. ꝛc. daß Wir dahero, nach reifer Ueberlezung 


und damit der Wohlgeb. zu Ausführung dieſer dem 
e Vater⸗ 


daß nachdem Wir zu unſern Aller“ 


alis der Hofküche des Königs von Frankreich 
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Vaterlande fo heilſamen Unternehmungen, im Stanz 
de ſeyn möge; Uns nicht ertbrechen können, dem⸗ 
ſelben dieſes oder jenes Krongut, dieſe oder jene 
Staroſtey, freywillig anzu tragen. u. |. w. EB 
Und aus eben diefer unwuͤrdigen Duelle entſpringt 
unter uns die allerhaͤßlichſte Leidenſchaft, der Neid. 
Wir können niemand neben uns leiden der uns gleich 
i, aus Beſorgnis, daß andrer Leute Treflichkeiten, 
nicht unſern eignen Unwerth aufdecken und beſchaͤmen 
ſollen. Es iſt uns unerträglich daß iemand reicher 
iſt, als wir, und wir muͤſſen ihm doch wenigſtens 
durch unſern aͤuſſerlichen mit Geld erkauſten Staat 
übertreffen. Wir n uns durch offentlichem 
Wiederspruch auf dem Reichstage, um keinem Aus⸗ 
ander zu adeln, oder zum Indigenat zuzulaſſen. 
Und das, warum denn? darum weil die Ausländer 
arbeitſamer find als wir. Sie haben keine Anver⸗ 
wandten und ſtehen mit keinen großen Hauͤßern in 
Verbindung, und miülfen daher, ſich blos durch ihre 
ugend empor bringen, welche uns zum Ekel if, und 
wegen bleiben wir bey unſerm unverſöhalichen 
aß gegen fie. Wir ſollten uns billig erinnern, daß 
Zeiten geweſen find, da auch unſre Vorfahren, als 
remdlinge, durch ö fentliche Verdienſte ſich dieſen 
delſtand erworben, den wir iego nichts anders zu 


nutzen wiſſen, als uns damit zu bruͤſten. Und wenn 


die damahls lebenden alten Polen, eben dieſe Grau⸗ 
ſamkeit gegen fie bewieſen, und fie gehindert hätten 
ch um das Vaterland verdient zu machen; fo wuͤr⸗ 
den auch wir jetzt diejenigen nicht ſeyn, die wir um 
jener Tugend willen, geworden find 
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Niemand neben ſich leiden wollen; alle Ausländer 
von den e des Staats ausſchlieſſen, nut 
alles ſelbſt begeiten, jeder mann alle Gelegenheit be⸗ 


ſchneiden ſich verdient zu machen, heiſt; in uns ſelbſt 


die Begierde zu loͤblichen Thaten erſticken, und die 


niedertraͤchtige Furcht verrathen, daß fremde uns 8495 
a 


ihre Gaben und Vorzuͤge überwiegen werden. 

heißt eine alte Eiferſichtig verliebte nachahmen, die 
aus Verzweifelung über den Sunplichen Ueberreſt ihr 
rer Annehmlichkeit, nicht zugeben will, daß eine juͤn⸗ 
gere Perfor ſich in ihrer Geſellſchaft befinde, damit 


fie allein von den anweſenden flatrigten Stutzern, 


die verliebten Complimente einerndten koͤnne, wenn 
kein ſchöneres Frauenzimmer ſonſt zugegen iſt. Wei⸗ 
ter nichts als ſeinen Adel aufzuweiſen haben, iſt eben 
fo viel als in der Rechenkunſt eine Nulle bedeuten, 
daß wenn die geltende Zahl des Verſtandes, der Tu⸗ 
gend und löblicher Thaten nicht dabey ſtehet, dieſe 
a 55 fuͤr ſich ſelbſt gar keinen innerlichen 

erth hat. 3 j 

Hier fällt mir jene vernünftige Antwort eines Mans 
nes ein, der, ohigeachtet er eines Muͤllers Sohn gez 
weſen, zur Biſchoͤflichen Würde erhoben worden, die 
er einem Menſcheu von groſſer Geburt gab / der aber 
nichts großes an ſich hat te, gleichwohl zu ihm hoͤh⸗ 
niſch ſagte: Erinnere dich Herr Biſchof, daß du ein 
gebohrner Müller wareſt, ehe du Biſchof wurdeſt. Ja 
wohl, ich weis es; antwortete dieſer: aber wenn du 
als ein Muͤller gebohren waͤreſt, ſo wuͤrdeſt du es noch 
bis auf dem heutigen Tage ſeyn. 5 


® 


| | Monte 
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Nro. XXI. 


Id arbitror apprime in vita elle utile, nequid nimis, 


$ 2 jenige hat gewis die Menſchen und die, bey 
5 ihren Handlungen zu beobachtende Vorſchrif⸗ 
ten, ſehr wohl gekannt, der ihnen die nützliche Re⸗ 
gel gegeben, mit langſamen Schritten zu eilen: 
Feſtina lente. : 2 

Die unbeſonnene Uebereilung entſteht aus der gar 
zu heftigen Begierde ſeinen Zweck zu erreichen, und 
bat gemeiniglich dieſe Wirkung, daß fie ſich deſto wei⸗ 
ter von dem Ziele entfernet, ie heftiger fie ihre Kräf⸗ 
ie anſtrengt, es zu erjagen. Es werden ſehr we nige 
ſeyn, die dieſes nicht aus eigner Erfahrung befrafs 


tigen ſollten. Die muntere Jugend verſuͤndiget ſich 


anf dieſe Art durch 1 5 gar zu große Flüchtigkeit, ſo 
wie das Alter oftmals durch feine Habſucht ver hlen⸗ 
det wird. Und wie eine gar zu übereilte Geſchwin⸗ 
digkeit in allen Ständen nachtheilin iſt, ſo iſt ſie es 
da am allermeiſten, wenn man um deſto geſchwinder 
einen Zweck zu erhaſchen, ganz auſſerordentliche und 
ungemeſſene Schritte macht und von dieſem über maͤßi⸗ 
gen Lauſen nur blos eine Abmattung zum Lohne hat. 
Bey allen menſchlichen Handlungen, liegt eine ge⸗ 
ka Abſicht der Eigenliebe oder des Vortheils zum 
runde. Es gibt Leute, welche auf die Verſchie⸗ 
G 3 den⸗ 
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denheit der mannigfaltigen umſtaͤnde, auf die Hülfs⸗ 
mittel und auf die wichtigen Hinderniſſe bey ihrem 
Unternehmen gar keine Achtung haben, und gleich⸗ 
ſam, ohne die Straſſe zu beruͤhren, auf einer Leiter 
das vorgeſteckte Ziel erklettern pollen. Sie berkeh⸗ 
ren Natur, Ordnung und Gebräuche hey jedem Ver⸗ 
fahren. Sie wollen ihren Zweck erreichen ohne einen 
Schritt zu thun. 
ohne die nöthigen Mittel dazu anzuwenden. Sie uber! 
reden ſich, daß die Vorſehung des Himmels ihre Frey⸗ 
gebigkeit berſchwen det um alle zeitliche Uinftände ihres 
kebens in eine Kette zu flechten, damit ſie mit fans 


ler Bequemlichkeit nur zuſehen und nichts thun duͤr⸗ 


fen; ja daß, jene hohe Weisheit, die Erfuͤllung ihr 
rer irdiſchen Wünfche, zum Hauptzweck der Schö⸗ 


pfung gemacht habe. Dieſe beute, wollen in ihrer hi⸗ 
ee Begehrſucht das Schickſal, und den, der dar⸗ 


ber zuge bieten hat, zwingen, eben als wenn es genug 
wäre, um feinen Vortheil zu beſitzen, denſelben mit 
Ungeſtüm zu wuͤnſchen. Es mag auch nur das ge⸗ 
ringſte nicht nach ihrem Sinne ausfallen, fo berlieh⸗ 


Sie wollen ihre Abſicht erlangen, 


ren fie die kuſt, laſſen den Muth ſinken, find zu 


nichts mehr aufzelegt, und beweiſen offenbar, wit 
wenig fie geſchickt find, ein wiederwaͤrtiges Glück M 
ertragen oder zu überwinden. f 


Roch andre Leute find gerade das Gegentheil von 


dieſen, und verdienen ganz eigentlich den Namen der 
Garzugeſchaͤftigen. Sie ſehen nicht ſowohl auf den 
Endzweck, als daß fie ſich auf die Mittel ſteifen, 
durch welche derſelbe erlangt werden kan. Die Ueber⸗ 
eilung, der Zunder ihrer Handlungen, die ihnen zum 
beſinnen nicht Zeit laͤſt, ſtuͤrzt ſie mit ſchnellem Ei⸗ 
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fer in Fehler über Fehler; die fie ohne alle Zurück, 
325 85 ſo bald fie glauden ihre Abſichten 
damit zu beſchleinigen. Eben als wean ein g.ſihwin⸗ 
der Erfolg, alle, bey ei er Sache begangene Unger 
ſchicklichkeiten rechtſertigen könte. Ein ſo begieriges 
und unerſaͤttliches Gemüth, nimmt ſich nicht Zeit, 
eine bedöͤchtige Auswahl der Mittel anzuſtellen, die 
ſich ſeiner Neigung darbieten. Es ergreift die er⸗ 
ſten, die felcen die beſten find. und da es durch. ei⸗ 


nen haſtigen Entſchtus überraſcht wird, ſo erwahlt 


der erhitzte aftige, vicle ſolche Mictel auf eins 
Walt e andern gerade wiederſpeicht. Oft 
macht der unbewegliche Eigninn, daß er ſich darch 
gar zu groſſe Anſttendung ſeiner Kräfte dere eſtalc 
zu nichte machet, daß er weicer nichts anterithlen kan, 
und die Gegenwart des Geiſtes darüber verllerer, die 
beſonders in ſchweren und verwornen Vorſallen un⸗ 

ehrlich iſt. 5 
ade ddg ehh trefliche Ariſt der Piebling 
in Geſellſchaften, der ſreundſchaftliche „der gelehrte 
Mann, wenn er nur dieſen einzigen Fehler nicht ar 
ſich hätte, wodurch er, ſeinen ſaönen Eige iſchaften 
ohngeachtet, auch ſeinen beſten Freunden unertraͤg⸗ 
lich wird. So bald ihm nur ewas perdrüͤßliches bes 
gegnet, oder irgend etwas im Kopfe ſtekt, if er gar 
nicht mehr derſelbe Menſch. Tieſſinnig, finter , zer⸗ 
ſtreut, geht er mit ſchnellen Schritten die Stube auf 
und nieder, Er redet mie ſich ſelbt. Er iſt ſtum ge⸗ 
gen feine Freunde. Er ſichet niemand an. Er per⸗ 
giſſet den Wohlſtand und wal zet fich blos in dem Dunſt⸗ 
kreiſe ſeiner Grillen. er 16 112105 1051 ‚om 

zu leide geſchehen, oder fein $ b : 
was zu leide geſchehen, 840 2 
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fehlagen werde, fo wird er Halb. unünnig. Er fett 


ſich als ein verzweifelnder. Er knirſcht mit den Zah 


nen. Er tobet gegen ſeine Hausgenoſſen als ein | 


Wuͤterich. Er teit alle Achtung der Tugend, des 
Wohlſtandes und ſeiner Pflichten air Kühen Er 
Bacher fich an jedermann, er chu alles, um den Zweck 
zu befördern, davon er in feinem Gemuͤthe einge: 
nommen iſt, es geſchehe auch durch welche Mittel es 
nur immer wolle. Dieſer hartnäckige Fehler, herrſcht 
unglücklicher Weiſe über ibn, bey allen tur vor⸗ 
kommen den Fallen. V 


Die Vernunft iſt dem Menfchen gegeben, die um⸗ | 


ſtände und das Weſen einer jeden vor fallenden Sache 
enau zu erwägen; aber hier richtet fie wenig aus. 
die übereilende Hitze hat allein die Herr ſchaft in 
der Seele. Und wenn ja auch eine fo beife Beeife⸗ 
rung eine rechtmaͤßige Sache haͤtte, ſo wird doch al⸗ 


les durch ein ſolches Verfahren verdorben, das wie⸗ 


ter den geſunden Verſtand und alle Sittſamkeit ſtreitet. 

„Können uns dieſe Vorſtellungen, von der gar zu 

uͤbertriebenen Geſchaftigkeit nicht abhalten; ſo ſol⸗ 

te es doch unſer eig er Vortheil thun. Laſſet uns, 

aus unſerm eignen und aus andrer Leute Betragen, 

die V e nehmen, wie unzaͤhlich oft uns die 

geſchaͤftigte Uebereiluͤng Nachtheil gebrachthabe. Die⸗ 
‚fer, der keinen Schrit mehr bon ſeinem Gluͤcke ent⸗ 
ſernet war, hat oft durch den letzten unbehutſamen 
Schritt, durch ein unvorſichtiges Wort, fein ganzes 
Eluͤck berdorben. Jener der ſeine Wuͤnſche ſchon 
beſaß, hat öſters durch feine unzeitige Haſiigkeit als 
les wieder verlohren. Und überhaupt, wenn uns 
duch jemals ein übereilter Schritt gelungen, ſo ha⸗ 
| en ben 


ſtuͤrzt zu machen. 


0 
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ben wir es mehr dem guͤnſtigen Schickſal als unſrer 


Bemuͤhung beyzumeſſen. er 
Die Erfahrung hat es befräftiget, daß nie aufer 
ger wir auf einer Sache beſtanden, deſto ungewiſſer 
ſſt ihr Ausſchlag geweſen. Die Mäßigung, die dem 
Verſtande Zeit Luft, hat zu allen Zeiten, einer be⸗ 
dachtſamen', klugen und laſt beſtendig glücklichen 
Ausführung, die ficherfte Gelegenheit verfhaft, 
Ich tadle aber keinesweges, eine hehende Eilfer⸗ 
tigkeit in Kriegs⸗Geſchaͤften, weil alleg daran gele⸗ 
gen iſt, feinem Feinde zuvor zu kommen und ihn bes 
a Die Geſchwindigkeit in Kabi⸗ 
netsangelegenheiten, it vielmahl die Seele der gan⸗ 
zin Unterhandlung. Wie fie aber nur der Staats 
mann und der Soldat, bey Dejesenbeit nutzen kan, 
weil ſonſt das Geheimnis ver rathen und das Kriegs⸗ 
beer aufeopjere würde (o können dieſe Sälle, die 
gar zu Lifrize Geſchäftigkei und eine ſchnelle Ueber⸗ 
eilung von der ich rede, im geringsten nicht ent⸗ 
n n 
5 Die Art und Weiſe des Betragens iſt allemahl der 
Peobierſtein eines klugen Mannes geweſen. So 
wie Mäßigung und Bedgcht der Maasſtab des Ver⸗ 
landes ſind. Leichtſinnige und unvernünftige Ges 
müther aber find allezeit, an ihrer Haſtigkeit, Ueber⸗ 
eilung und Ungeſtäm vorzüglich keunbar. 
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Nro, XXI. 


Poffent ut juvenes vifere fervidi 
Multo non fine riſu, 
Dilapfam in cineses faciem. 


Brief eines Jungen gerrn an ein vor⸗ 
nehmes Srauenzimmer. 


Eil meine Zärtlichkeiten, die ich dir holde 
W̃ Schöne, fo vielmahl zu erkennen gegeben, 
gar keine Wirkung auf dein Herz gehabt, fo nehme 
ich nun meine Zuflucht zu den Traumen, und wie! 
darf ich hoffen damit glücklicher zu ſeyn? Ich neh⸗ 
me mir die Freyheit, dir, den beſondern Traum zu 
17 0 den ich bald nach unſter letzten Untere; 
ung gehabt. f 5 9 3 
Es deuchte mich, ich erblickte eine unbergleichliche 
Ebene, wo ein mittel mäßiger Bach, einen luſtigen 
gruͤnen Naſenplatz waͤſſerte, in welchem ſich die reine 
und durchſichtige Quelle über den gewaſchenen Kie⸗ 
4 8 5 mur melnd fort ſpielie; zu beyden Seiten ers 
oben ſich nicht gar zu merkliche Anhoͤhen. Gedrun⸗ 
gene Reihen der lieblichſten Blu men, die ſich in dem 
Strohme ſpielgelten, putzten und erhoben den im⸗ 
mer neuen Reitz dieſer treflichen Gegend, biß zum 
Entzüden. Den umliegenden Hayn bewohnten zahl, 
reicht Geschlechter der anmu thigſten Vögel, unter mel, 


den 
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chen die belaubten Zweige fich gebogen, indem fie deine 
Reitzungen beſungen. a. i 

a r ich etliche Schritte ſortgegangen I 
entdeckte ich ein ſehr altes Gebäude. Die Bauar 
war vortreflich; und die unverletzte Dauer einer 


mehr als gemeinen Pracht, belehrte mich, daß dis 


vielleicht ein berühmter Tempel geweſen ent müſſe 
Ueber dem Ein unge derſelben, ſtund die ee. 
des Saturns, in eben der Schilderung, wie 1. a 
Dichter die Zeit vorſtellen: Je mehr ich mich nähe g 
dies Heilinthum genauer zu betrachten, deſto en 
prächtige und reitzende Gegenſtände und Schaubi 

der, beſtürzten meine Aufmerkſamkeit. . 


Du kanſt leicht denken, holdeſte Freundin, daß ich 
hier nichts finder und angenehmers habe „ 
koͤnnen, als dich ſelbſt. Und ſo war es auch miete 
lich. Dort, anf einem Blumenreichen e der 
te an dem Uſer des Bachs, dort ſah ich dich ſehla⸗ 
fen, und deine ſanfte herabhaugende Hande 2 8 
ten ſaſt den lauſchenden vorbeygehenden Bach. —4 
wenn der Schlaf, der mir deine entzückende Aug 
verhüͤllete, mich damahls eines mir allezeit ſo aus 
nehmen Vergnügens beraubet; ſo vergütete er 0 
dieſen Verluſt, weil er mir den zaͤrtlich ſchüchterne 
Anblick deiner Reitze verſchafte, die du wachend 
mit misguͤnſtiger Schambaftigfeit, den Augen 118 
ner Anbether eſttzieheſt. Hier, ſagte ich, hier ſchl r 
die jenige ruhig, die ſonſt ſo viele unruhig macht. 
Voll ehrerbietiger Bewunderung, (hand ich, und be⸗ 
wachte deinen ſanften Sa lummer. Ich ſtund; ich 
hielt meinen Fuß zurücke, und hielt aus W 


» 


N 168) 8 


Behn tſamkelt den Athem an mich, ich war dur ch und 


durch von zaͤrtlichen Empfindungen begeiſtert 
ſich guf ein mahl die Thuͤren e mit 275 
fen Gepraſſel öffneten, und zwey Perſonen von aus⸗ 
dender Schönheit 918 demſelben hervortraten. 
110 eine de, mit leiſen Schritten bon wohlge⸗ 
> eter Geſtalt ganz nahe hinter einer Fackel, die 
51 andere in der Hand hatte, und mit deren leb⸗ 
afıen Schimmer, fie das ganze umliegende Thal 
8 leichtete. Ich erkannte fie. Es war die Liebe und 
5 Ait w Sie näherte ſich uns. Und den Aus 
genblick wurde ich gewahr, daß die Farbe der Blu⸗ 
men, das Laub auf dem Gebuͤſche, das Gras auf 
den Triften, die Stimme der Nachtigallen und mit 
ger, en 1 70 eu von neuem verſcho⸗ 
dert, mit Freude belebt und mi Zuwachſt 
bee dae e e 
„Dieſe bezaubernde Gottheiten ſetzten ſich nebe 
Dich. Eine anſſeror dentlich zarte Mischung 5 Wii⸗ 
ſe und Röthe ſchmückten deine Wangen, und du ſchie⸗ 
neſt mir ſchon mehr als ein Menſch zu ſeyn. Was 
rum ſie dich aber nicht aus dem Schlafe erwecken 
konten, das war mir unbegreiflich. Ob es der Ju⸗ 
gend verdruͤßlich war, lange zu warten, oder ob ſie 
eine andere Reitzung lokete, kan ich nicht ſagen. 
Sie erhob ihr glänzendes Gefieder und entfernte ſich 
in eine weite Gegend. Die Liebe aber, die nur allein 
da blieb, hielt dir noch die Fackel für die Augen 
und ich ſahe dich daher noch immer unoeranderlich 
ſchon. Der Schein des Lichtes weckte dich endlich 
au Allein, anſtatt daß du die Gutthat der Göttin 
harter erkennen ſollen, ſo ſahe ich mit Erſtaunen, 
3 N ö daß 
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daß du fie mit Verdrus anſaheſt, iht die Fackel aus 


den Händen rießeſt und fie erzürnet ine Waſſer war⸗ 


ſeſt. Die Heine Göttin betrachtete dich mit Schmerz 
und Mitleiden ; 


fie ſchwung ſich empor und ver⸗ 
ſchwand. 


In dem Augenblicke über zo dieſe annmuthige Ge⸗ 
gend traurige Dunkelheit, Ende und Abſcheu. Gleich 
darauf zeigte ſich am Ende des Thals ein fürchter > 
liches Ungeheuer, das anf uns zu kam. Ich ſahe ſchon 
von weiten feine eingefallene Augen, fein ganz vers 
blaſtes Geſicht, ſeine zuſammengerunzelte Haut. 
Da es am Rande des Flußes hingieng; ſo geſror 
das Gewaͤſſer, die Blumen verwelkten, die Triften 
wurden gelbe, und die Vögel hiengen mit Verzweiſ⸗ 
lung an den verdorreten Zweigen und fielen endlich 
todt nieder. An dieſen geaßlichen Kennzeichen merk⸗ 
te ich, daß es das Alter waͤre. ie 
Du erftadtereft; als es dir näher kam; du ſetzteſt 
dich zur Wehre; allein es riß dich mit fort. athe, 
was es fuͤr eine Veranderung mit deiner Per ſon vor⸗ 
genommen habe. vi 
Was mit mir vorgegangen, fage ich dir jetzo nicht, 
ohngeachtet ich es noch ſehr lebhaft weis, ich möchte 
dich font beleidigen. Ich bin aber dadurch fo heftig 
gerühret worden, daß ich augenblicklich von meinem 
Traum erwachte. Er it gewis ganz beſonders merk⸗ 
wuͤrdig. Beliebe dir ſelbſt die Auslegung zu machen, 
Ich wage es nicht. 8 . 
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N Niro. XXIII. 


Dulce et decorum pre Patria mori. 


Wen es ſo ſuͤße iſt, Für das Naterland flers 
ben, was fan wohl höchſt erwuͤnſchter ſeyn, 
als für das Vaterland leben! Dieſe groſſe Eigen⸗ 
ſckaft, die man nur bey erhabenen Seelen amrift, 
bilder den rechtſchafenen Bürger und den Patriosen; 
und ie geſegneter ſie dich ausbreitet, deſto wirkſamer 
iſt ſie, zur Glüsſeeligkeit des Stagts. Wenn ein 
bloſſer auſſerlichev Schein und oft wiederholte Ver⸗ 
ſicherungen, das wahre Kennzeichen waͤren von dem, 
was in uns borgebet ; fo hätten wir Urſache unſerm 
Vaterlande Gluͤck zu wünſchen. Ich befürchte aber 
dieſen Schrit vergebens zu thun, und mich durch mei⸗ 
ne llebereilung ſelbſt zu beſchaͤmen. Denn, wenn 
dieſe Eigenſchaft in volkommnen Verſtande, der 
Hel denmuth heißt; ſo iſt es ſchwer zu begreifen, wie 
er ſo allgemein ſeyn könne, und noch ſchwerer, daß 
allein unſre Nation, das Stammhaus der Liebhaber 
des Vaterlandes ſeyn ſollte. 

Dieſe Liebe iſt eine Tugend von höͤherm Range als 
alle andere, denn fie gefattet gar keine eigne Abſich⸗ 
ten. Sie bezwingt die Eigenliebe dergeſtalt, daß ein 
ſolcher tugendhafter Bürger auch den Undank nicht 
achtet; dem Vaterlande Gutes wünſchet, auch wenn 
wi e 
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es ihn wirklich gar verfolgt; Ja fein at dal: 
ſelbe aufopfert und fich glücklich preiſt, wie Solra⸗ 
tes, wenn ihn auch feine Mitbuͤrger unrechtmaͤßig 
berdammen. ne I 
Wenn die menſchlichen Tugenden von dem Zweck 
zu welchem fie abzielen ihren Werth erhal ten, fo iſt 
gewis keiner fü edel, als das Beſtreben ſuͤr das ge⸗ 
meine Wohl. Was kommt dem Verhalten Got tes 
naher? Und welcher Zweck, faſſet und erfüller alle 
Pflichten der Religion und Tugend genauer, als 
dieſer? 5 8 0 
Wir durfen uns alſo gar nicht darüber derwun⸗ 
dern wenn wi Alterthum von dieſer Dugend ſo ſehr 
begeiſtert wurde, daß fie bey einigen zur Schwaͤr⸗ 
merey ward. Und wenn man unter zween Uebeln 
wählen ſoll; wer wolte einem Kodrus und Kato, 
| einen von unſern traͤumenden Faullenzern vorziehen, 
die kaum von ihrem Vaterlande etwas wiſſen. 


Gluͤckſelige Staaten, wo man die Tugend hemmen 
und den übertriebenen Eifer der biebe um Nater⸗ 
lande zurückhalten muß, und wo die Decii Miſſe⸗ 
thäter an ſich ſelbſt werden. Es gereicht daherd uns 
ſern Zeiten zum unauslöſchlichen Schimpfe, daß wir, 
um Denfpiele der Picbe des Vaterlandes zu finden, 

ſie aus den Truͤmmern des alten Roms hervorſuchen, 
und aus den grauen Geſchichten der Griechen heraus 

zu klauben gezwungen ſind. 
unter monarchiſchen Regierungen, wo das Volk 
die Wohlfart des Staats, gar zu genau mit dem 
utzen des Regenten verbindet, pflegt die unum⸗ 
chraͤnkte Herrſchaft, beſonders wo das Hberhaupt 
N ver⸗ 
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verhaſt iſt „den Eifer für das gemeine Wohl und die 
Liebe zu Vaterlande oft zu erſticken. 


Freyen Völkern, ſol te dieſe Tugend billig viel? 


mehr eigen fern. Die Gleichheit unter den Buͤrgern 


ſtiftet eine allgemeine Verbrü derung unter ihnen. Sie 


macht aus der ganzen Nation eine einzige Familie 
Ahr Hab und Gut it das Vaterland; und deſſen 
Gluͤck oder Ungluͤck it alſo tür ieden ins beſondere, 
entweder Gewinſt oder Nerluſt. Wenn fie zu Amts⸗ 
verwaltinigen bey demſelbe n berufen werden, empfin⸗ 
den fie, die Gebrechen deſſelbe r noch lebhafter und 
beſtreben ſich das allgemeine Beſte, ſo als ihr eigen 
Ei und Blut zu erhalten) zu mehren und zu bes 

up A ; 1 

Doch auch bey dieſer Regierungsart pflegt der Ei⸗ 
gennutz oft zu verblenden und einige Glieder des ges 
meinen Mieses ſo weit zu verleiten, daß ſie ſich un! 
terſtehen ihren eignen Vörtheil von dem Wohl des 
Staats abzuſondern. Ja was noch aͤrger iſt, und 
was, feine beſtätigten Gewisbeit ohngeachtet, uns 
glaüblich ſcheinet, ſo hat es Leute gegeben, welche 
durch das Unglück des gemeinen Weſenz ihren Voe⸗ 
theil geſücht haben. Mit welchem Abßſcheu entfernt 
ſich ein Mann, der ſein Vaterland lieb hat, von ſo 
niedertraͤchtigen 1 Weder Gewinn noch 
ſchmeichelnde Lobſprüche iind ſeine Trieb federn. So 
bald er nur Gelegenheit hat und ſich im Stande ſie⸗ 
het, dienet er ſeinem Vaterland weil er ein Buͤr⸗ 
ger beſſelben it. Ihm it es eine Belo'nung daß er 
wirklich gedienet habe. Wenn eine Verdienste er! 
kannt werden, ſchaͤmt er ſich fat, eine Bel oh u ig 
an zunehn n, es deucht ihm, als wenn feine 99 60 

= 8 . l gen 


Genüſſet 
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hend dadurch geſchmaͤlert wür de. Begegnet man ihm 
: e er bt ihm doch die underwelkte 


Ehre und der Ruhm bey der Nachwelt. Er ſchätzet 


ö fh, gluͤcklich, daß er das Vaterland als feinen 


Schuldner bitttenläfe,. = one 
lie 15 n „dem Vaterlande feite 
Schuldigkeit enteichten und in der Glückseligkeit, 


deſſelben, die Frucht feiner kreuen Dienſte finden? 


Giprieſen von feinen Mitbrädern, auf allen Ge⸗ 


ſichtern den öffentlichen Bepfall feiner Thaten leſen. 
erifke eee ee le 
ſüße und fromme Wollüfte , erhab ne Seelen! bie ihe 
euer ganzes beben fo ruͤhmlich in möglichen Gefchäfe 


ten des Vaterlandes zugebracht habt. Ihr enddie@tife 


ter unſker Gluͤckeligkeit geworden, und habr die Nach⸗ 
welt hen, “nie man das Darerlandliehen fl. 


eee 
„ WMonftor 


Nr, N 


Credebant, hoc grande a N 
Si iuvenis vetulo non aflurrexerat. _ 8 
; e 2 K 7 luv. Sat. XIII. 54 
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e g kenne keine ſchändlichere Ungerechtigkeit un⸗ 
SE eomen, as den eure der Der 
sta does, und gleichwohl gebe ich nickte fo ollgenne | 
diefes. Man wird kaum einen SRenfhen ar 
der es niht für wichtiger halten solte 30015 dis 
als ehelich zu ſeyn. Wir können die Schuld dieser 
anleckenden Seuche, nicht: als den un erlegen 
Geundſägen eingebilbetzt Mlüglinye bepmeilen „INS 
5 blinden Nachahmung 5 e e ch 
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menſchlichen Beichlehts. Einer meiner Freunde, 
der die Sache nicht zubemaͤnteln gewohnt iſt, pflegt 
daberd zwar etwas unhöflich, doch nicht unrecht 


zu ſagen, daß es oftmahls nöthig waͤre, die verſtaͤn⸗ 
digen Leute ſchaͤndlich von der Erde zu vertilgen⸗ 


Sie wiſſen ihre Sachen, ſpricht er, fo uͤbermaßi 
auszukuͤnkeln und zu drehen, daß es ihnen endli 
zur Gewohnheit wird, ganz unberſchaͤmt dem Lichte 


der geſunden Vernunft zuwieder zu handeln. Sis 


verblenden ſich ſelbſt co ſehr, daß fie darüber alle 


Scheu verlieren und Verſtand und Tugend durch ihr 


Verfahren beſchimpfen. 
Wenn dies die Mittel ſeyn ſollen, durch welche 
fie ſich über andre zu erheben bemuͤhen; fo berdie⸗ 


nen fie billig mit gröſtem Schimpfe geſtürzet zu wer⸗ 


den und eine ganz aufferordentliche Züchtigung. 
Verſtand ohne Tugend iſt eine Mis geburt von Nas 


tur, und wiewohl dieſe unglückliche Verbindung, | i 
far leider, allgemein iſt, fo ſtreitet fie doch ch 


Dies iſt der Grund, 


der die ganze Schöpfung. 
falſchen 


warum wir uns allerhand ſcheinbarer und 
Anſtriche bedienen. N 
Biſe, mit einer Schminke von Recht und Billigkeit. 
Wir heften der rechtſhafnen alten Polniſchen Red» 
lichkeit den verhaſfen Schimpfnahmen der Einfalt 
und Grobbeit auf. Wodurch weiche Gemuͤther fo 
ſchuͤchtern werden, daß tugendhaft zu ſeyn, als ein 


Faum möglich auszuuͤdendes Handwerk angefehen wird. 


7 


Ich aber, der ich der Leitung meines Gewiſſens 
folge, muß mich fiir einen Sonderling ſchmaͤhen laſ⸗ 


ſen; da ich doch dieſe modiſche Sittenlehrer mit groſ⸗ & 


ſerm Rechte, die ſchändlichſten Raudbienen des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts nennen kan. 
Mein Lehrſatz iſt: daß das aͤuſſerliche und ſicht⸗ 


bare, mit dem innern unſers Gemuͤths und an 4 | 
5 [3 


Wir uͤberziehen gleichſam alles 
ler, oft ganze Volker ſtecken in 


n. 
ſers und 
de haben. 


G Nn K 


Weſen ieder Sache, vollkommen übereinstimmen ſolle 
daß man ohne Höflichkeit und Sitten zu verletzen, 
auch das, was wir Fleinigkeiten nennen, zum all⸗ 
gemeinen Wohl richten muͤße. Bey Geſchaͤften von 
mehrerer Wichtigkeit iſt man ohnedem ſchuldig, die 


Vorſchriften der Vernunft, des Wohlſiandes und 


r Religion genau zu vereinigen. ! 

Indem mein Freund, einige Beſremdungen über > 
ſeinen eifrigen Vortrag bey mir bemerkete, ſo fuhr 
er fort, jedoch mit mehrerer San femuth von der Sache 
iu reden. Ich will hiemit, ſagte er mir, nur ſo viel 
ausdrücken, daß es ein fo großer Fehler iſt, der 


nicht die ger ingſte Entſchuldigung leidet, wenn man 


ugendbafte Sitten verfäumt, und ſich blos auf die 
zierung des Verſtandes legt. Daher kommt es, 
aß der Verſtand, dem es nach der Ordnung der 
atur zukommt, unsre Begierden zu lenken, ſich von 
hnen ſelbſt muß lenken laſſen. Und fo wiederſpre⸗ 
end es auch zu ſeyn ſcheint, fo iſt es doch nur 
Azugewis, daß ein berſtaͤndiger Mann, nicht allzeit. 
Namen eines ehrlichen Mannes verdienet. Aber 


t nur einzelne Perſonen ver fallen in dieſen Fehr 


dieſem ſchändlichen 


Jrrthum. Und ich weis nicht, ob wir nicht na 


genauer Unterſuchung finden wurden, daß die au 


guflärteſten Jahrhunderte, am wenigſten durch Tugend 
glänzend geſdeſen. Dleſe Unordnung kommt daher, 
daß wir den 1 1 1 Verſtandes gar 
zu lebhaft empfinden, ehe wir no unterſuchen, wor⸗ 
iu und auf was Art wir denſelben anzuwenden pfle⸗ 
Wer Bucher ſchreibt muß den Nutzen des ee ⸗ 
DR feinen Ehrgeitz zum Bewegungsgrun⸗ 
Pie Wer für das Vaterland arbeitet, muß 
ratten Durſt nach Vortheil und Gewinn da bey ver⸗ 
athen. Wenn von bepderlev Geſchlechte, das eine 
Ha, durch 


u 
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durch Mößiaung und Schamhaftiakeſt, fo wie das 
andre durch wahre Redlichkeit, unſern Geſellſchaf⸗ 
ten den Glanz gibt; fo werden wir alsden viert 
bollkommen begreifen, worin der wahre Wohlſtand i 
der Sitten beſtehe. i . 
„Bey der täglich zunehmenden Anfklaͤrung unsrer 
a tion, hat fie den Fehler einer wilden Grobheit 
abgelegt und rechnet ſich unter die geſttteſten Völler. 
Allein, eine unmäßige: Begierde ſich artig und nach 
den neusten Sitten zu zeigen, erſlicket oft das bicht 
der Vernunft und zuweilen auch der Religion. 
Nach der gehörigen Ordnung der Dinge, ſolte nichts 
für anftandia und zierlich gehalten werden, als was 
ſich iu der Natur und dem Weſen einer jeden Sache 
ſchickt, und alſo wirklich anſtandig und zierlich iſt. 
bie Hochachtung gegen alte Leute, gründet ſich fo 
zu ſagen auf gewiſſe angebohene Triebe. Nichts deſto 
weniger, iſt dieſe heilige Pflicht bey den artigen Stu⸗ 
tern unſrer Zeiten abgeſchaft und verhaſt. Ich ha⸗ 
bees bis zum Schlus meiner Betrachtung verſparet, 
eine Geſchichtserzehlung anzuhängen, welche ſehr 
nachdrücklich beweiſet , daß die Einsicht eines Volfes 
nicht immer Tugend und Reblichkeit zu Geſſehr ken habe. 
Zur Zeit der öffentlichen Schauſpiele zu Athen, 
hatte ich ein alter Mann ſo lange verſpaͤtet, daß er 
feinen: gehörigen Platz nicht e konte. Einige 
junge beute, die feire Unruhe ſahen, rieſen ihn zu 
ſich. Er zwang ſich burch das Gedränge; aber ſie 
(aßen ſo dichte übereinander, daß es unmöglich war 
ihm Platz zu machen. Er muſte alſo wieder ſeinen 
Willen vor ihnen ſtehen bleiben, und ſich ihre Bege⸗ 
gung gefallen laßen. Hier ward er der Gegenſtand 
eines allgemeinen Gelaͤchters und der öffentlihen Ver⸗ 
Fottung, Man hatte auf dersleſchen öffentlichen 
Schauplaͤtzen auch Stellen für die Fremden W | 


werfen uns darinn die, 


GN 


Da er nun nirgends hin wuſte, näherte er ſich, mir 
Schamrbthe über dieſen ungerechten Schimpf, zu der 
Dank der Lacedemenſer. Die beute dieſes einfaͤlti⸗ 
‚gen aber doch ehrlichen Volks ftunden dagegen 
kon ihren Benken auf, und nahmen ihn mit Ehrer⸗ 
bietung in ihre Stellen, Durch ein ſo tugendhaft 
Bezeigen., wurden die Athenienfer derceffalt eingenom⸗ 
men, daß ſie ſich nicht enthalten konten, den ſitt⸗ 
ſamen Lacedaͤmonjern ihren lauten Bepfall zu zu ru⸗ 
en. Der ahrbare Alte aber ſtun d auf und ſagte 
ffentlict; di Athenienſer wiſſen was anſtändig und 
ruh lich iſt, aber nur die ba cedaͤmonſer thun es. 


Monitor 


Nro. XXV. 


Mſtitor virtutis, umbra fortunæ. 
I 1 — — — — 
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klucen Betrachtungen, gelehtter 
„ mit großem Vergnügen geleſen, 
Sie 
er ehler des Stolzes und der 
Mieder traͤchtigkeit vor, die wegen ihrer haufigen Men⸗ 
ge faſt allgemein and, und die gleich ſam an ihrer eig⸗ 
nen Tracht das Kennzeichen unſrer Nation aue ma⸗ 
chen. Ihr ausdebreitetes Geſchlecht ic eben wie das 
baußge Ankraut auf dem Aker, das nicht nur ſelbſt 
keinen putzen bringt, ſondern auch dem ſo nutba⸗ 
0 den Raum benimmt, ſeinen Wachs⸗ 
Mum keſticket, und durhaus verhindert, daß er die 
gehoſten Früchte nicht bringen kan. 
Es iſt wahr, ber guͤtige Schßpfer hat unſrer allge⸗ 
meinen Mutter der Erde bie Kraft mitgetheilet, arte. 
1 3 a und 


8 ich babe Ibre 
Herr Monftor, mit gr 
dir Sie in dem zoſten Stücke vorgetragen haben. 
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und bdſe Gewaͤchſe aus ihrem Schooſe herdorzubrin⸗ 
„gen. Aber er hat es der guten Anordnung des Bart, 
ners überlaſſen, was weiter for tgepflanzet oder aus ⸗ 
17255 7 werden ſoll. Und darum kan ich den Dorn⸗ 
ſtrauch nicht beſchuldigen, daß er unter den nuͤtzli⸗ 
chen und tragbaren Bäumen mit aufwaͤchſt, fondern | 
ich wündre mich über den Gaͤrtner, daß er das un⸗ 


„anne Geſtraͤuche duldet, und uͤberhand nehmen laſt. 


Wo Bien und Weſpe oft auf Wieſen ſich vermengen, 
Pflegt Weſp und Biene BR zum Bienenftock zu 
dr ngen — i d | 
Auch Diſteln trägt das Seid bey Ahrenreicher Pracht. 
Doch, weil ein kluger Wirth mit beyden Ord⸗ 


5 nung macht; 
So darf man nicht die Schuld fo Seld, als Flu⸗ 


- ren geben, : 
Daß Barben,Difteln find, im Stocke Weſpen leben. 
Die Eigenliebe, kan uns mit dem Flittergolde ihrer 
Schmeicheley dergeſtalt ver blenden, daß wir uns uͤr 
vollkommen geſchickt anſehen, einer jeden Bedienung 


bor zuſtehen. Die Benfpicle andrer machen uns nog 
mehr Muth, daß wir das unſrige wohl ausrichten 
werden. Wenn der oder jener, den dieſes Amt ber 
Heidet, Gottlob! die Benennung deſſelben gauswen⸗ 


dig weis, aber gewis, den Umfang deſſelben einzuſe⸗ 
hen nicht im Stande iſt, ſo wird es uns um deſto 


eher erlaubt ſeyn, ſolche Sachen zu begehren, und 
uns za Bedienungen vorzuſchlagen, die dem auſſer⸗ 
lichen Anſehen nach weit über unſre Kräfte find, 


Wir üuͤberrechnen nicht die Eigenſchaften, die ein öffent⸗ 


liches Ehrenamt erſor dert, wir rechnen nur die Zahl 


der guten Freunde, durch deren Hülfe wir dazu ge⸗ 


langen konnen. Und ſo gehts auch wirklich. Der 
will mit dem Degen beſehlen, der feine n 
vat nur mit der Feder zugebracht hat. 


r draͤn⸗ 
get 


„ 


Gott ſey 


W 1 N 


bet ſich nach der Feder, der nicht mehe davon weis, 
als daß ſie in dem Fluͤgel der Gans ſteckt und zum 
fliegen gebraucht wird. Der will General ſeyn, der, 
Dank, bey ſeinen anvertrauten Fahnen, 
die Uniform hat kennen lernen. Dieſer begehrt einen 
Stuhl im Reichsrathe, der darzu keine andere Gabe 
hat, als ſich darauf nieder zuſetzen. Jener verlangt 
durchaus ein Richter⸗Amt, der nicht das geringſte, weder 
von allgemeinen noch beſondern Rechten berſteht. Man 
pflegt die Gerechtigkeit blind zu mahlen, er aber als ihr 


würdiger Diener erfüllet dieſe verbluͤmte Eigenſchaft 


ſehr natürlich, denn es iſt ſtockfinſter in feiner Seele. 
Stolz auf ſich ſelbſt / beſtrebt ein ieder ſich nach Ehren, 
Nur lr will alles ſeyn. Er ſelbſt, will alles lehren. 
Der Pole ſucht ein Amt dort in der Cecten⸗Stadt, 
So wie der Lette oft in Warſchau Aemter bat. 
Er weis; ihm fehle Geſchick, durch Nutz ſein 
A Amt zu zieren, . 
Ihm iſt es Ehre anug, den Titel nur zu führen. 
Dies find unſre bandplagen, daß wir unſre Fäbig⸗ 
keiten ſets durch das Vergrößerungsglas betrach⸗ 
ten. Und gerathen unſre Schritte, auch vor verdien⸗ 
ten Männern die erſten Stufen zu erreichen, ſo iſt 
uns das ſchon genug dieſen leichten und ver ſuͤhreri⸗ 
ſchen Weg für den beſten zu erwahlen. 
Bepſpiele, die einen ſtarkern Antrieb geben als 


die ſchärſſten Geſege, reiten uns zu dum Enes luße: 


was habe ich nörhig, mich um eigne Tuc tigteit zu 
graͤmen, da ich fie anf fremde Koſten ertanten kan. 
Der Glanz, des edlen Bluts meiner Vor fahren 
derſchaft mir ſchon das nächite Recht zum Purpur. 
Und was iſt an perfänlichen Vorzügen und Gaben 
gelegen, wenn uns ſchon die Ge burt zur den höczſten Ebr 
renſtellen geſchickt macht? Wir ſehen andre geſchickte, 
berſtändizt und begabte Maͤnner, ſich mit dem mar 
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in Beyſpiel iſt geſchickt, die wahrheit aufzuklären, 


Ein Beyſpiel iſt geſchickt, des Irthums macht 

a % zu wehren. a 

as iſt der bange gleis des Ameis + Volles werth, 

Wenn ſich der — weit gluͤcklicher 
«hi FFF 5 

Iſt gleich ſein Rörper 620 ‚fein. Schimmer if 
doch helle, N 

Ihn macht der Schein beliebt / an jener Arbeit 


2 257 Stelle 

Der weiſe Schöpfer ſahe dieſe angebohrne Neigun 
des menſchlichen Herzens ſich auf Ahnen zu Are 
und gab dahero denen Obrigkeiten, denen die Aus⸗ 
theilung der Güter der Welt anper trauet it, aus 
beſonderer Vorſicht, auſſer dem Schutzengel ihrer Ges 
burt noch einen gewiſſen Amtsengel, damit wenn der 
erſte wegen ſemandes Herkunft und Geſg lechte ſa mei⸗ 
chelnde Vorſckläge einblieſe, ſo gleich der anders ci; 
nen billigern Rath ertheilen und Perſonen von Ce⸗ 
ſchicklichkeit, Tugend und Verdienſten, zur rech ima⸗ 
ſigen Belohnung empfehlen ſollte. Und wenn die⸗ 
fer Amtsengel allemahl ſein Gutachten behaupteke, 
ſo wurd ſich ein jeder um perfönliche Gaben bewer⸗ 
ben müffen.. Aber es wuͤr de alsdenn auch ein jeder 
durch gute Eigenſthaften das Ziel feines Glücks er⸗ 
reichen. Das Feuer des Stolzes, den ein blinden 
’ an 


1 
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Zufall dornchwer erchurt ammandet, müle fookeih 


erlöſchen, wenn es auf dieſe Art nicht möglich waͤ⸗ 
re, ohne eigne Verdienste ſich einen Moprrzeil zu ver⸗ 
ſprecken. Jene Nitbertreck tigkeit würde abkommen, 
die der Gleichheit unſrer Nation ſo ſchünpflich ist, 
wenn es nickt mehr thünlich wäre, den Grundſtein 
zum Ban ſeines Glucks, durch eine ſo kriechende De⸗ 
muͤthigung zu le cen er, — 
Ein jeder müfte feine Kräfte dean. ſrecken, ſich auf 
leis und Geſchicklichkeit gruͤnden, ſo bold er hin⸗ 
anglich einſähe, daß kein andrer Weg übrig wäre, 
fein. Glück zu machen. Das Land wäre alsdenn 
durch feine Einn ohner und die Einwohner burch das 
Land glücklich. Die Beratthſelagungen des Neichs⸗ 


raths würden brauchbarer und die Stimmen der Land⸗ 


boten wurden heilſamer aus ſalen. Die Ausſprüche 
ber Richter eur den mit Erleuchtung und Billigkeit 
abgefaſt werden, wenn verſtäͤndige und rech tſchaſne 
Männer, ein jeder in feinem Beruf, arbeiten, 

So lange die Amer fur Regierung des Staats 
Manger ſuchen muten, die ſich auf, ihren Landguͤtern 
verbargen, und die Ehren⸗Aemter flohen ; fo lange 
gieng ihnen alles ell chi, von ſtat ten. Aber ſo bald 
ſich die innerlichen Kriege über dem jezänfe um die 
Oberſtelle erhoben , ſo bald war der Ver, al des Staats 
unvermeidlich, und das ganze Reich erlitte eine Ver ⸗ 
wuͤſtung nach der andern. r e 

Dort ſuchte Diogenes mit großer Sorgfalt un ter 
der anſehnlichen Menge des Volks einen Menſchen, und 
unter allen die ihm oprfänten, ſand ce It niert Er bat 
uns damit zu berſtehenn gege en, baß nicht ein jeder o r 
äft, werten ich. aushibt, And der er ſich zuſehn rühmel. 

ie kluge Fabel, kann uns hier die Wahrheit lehren. 

Wenn dort die Maler ſelbſt, den ſtumpfen Rar 
W | ben ehren, n 
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So iſt die Nachtigal zwar gegen ihm ve 3 

Weil ihn der Adler Spruch, e 
me Vogel macht; 

Er iſt der Saͤnger a Er mag ſich ſelbſt 
5 es on nennen; 

Doch fein verdruͤßlich Schreyn, lehrt ſeinen Werth 

Die Ver faſſung des Sean 5 i 
ung de gats, iſt in ihrer An 

der Bauart eines Hauſes ähnlich. e 15 

N oft einen traurigen Umſturz erfahren, weil das Holz 

nicht allenthalten nach feiner Beſcha fenheit, geſchick⸗ 

lich angebracht if. Ein Gebaͤnde muß ſich nothwen⸗ 

dig zum Falle neigen, wenn das, was den Grund 


befeſtigen und ſtuͤtzen ſoll, den Gipfel belaͤſtiget, | 


und das, was zur Wand dienen ſoll, zum 
angewendet wird. Es verſtelt das Anſchen ee 
nicht feine gehörige Dienſte. } 

Wer ſelbſt die Ordnung ſtoͤhrt , wird ſich im 

Bau betruͤgen. 

Was nur zur Schwelle dient, foll auf dem Das 
3 che liegen. a 

Mit Rechte, wirft man dem die ſchlechte Bau⸗ 
! kunſt vor, 
Dem Weiden, Balken finds; die Eichen, Pfei⸗ 


. l fenrohr. 
Die ſchwaͤchen Kraft und Muth, die ſich in Aem⸗ 
€ i | ter dringen; 
Wie Weiden, Säulen find, wie Eichen, Lieder 
N 5 ſingen. Ru 
Wenn dahero eine jede Sache ſich in ihrer gehöͤ⸗ 
gen Lage befaͤnde, und nur allein in dem gemeſſenen 
1 natürlichen Vermögens mirtere , ſo 
würde man fich nicht ſo um die Wette bordraͤugen, 
um Bedienungen zu erhaſchen, zu deren Verwaltung 
unfre Kräfte nud Geſchicklichkeft nicht zureichen. 
- N Es 


„gründeten. 


BIBI 


Es worde unndthig ſeyn, die eingeführte Schreibart 
"in ven Privilegien zu andern, wenn leine andere 
Mittel wären, ſie zu erwerben, als welche bie Ger 
fepe verſſatten, und die Fähigleit eines jeden an die 


Hand geben kan. Ein jider wür de ſich alſo zuvor 


um persönliche Eigenſchaften beſtreben, ehe er, die 
heiligen Opfer der Tugend, die Belohnungen des 
Staats, zu fordern ſich unterſtuͤnde. Be 
Unſre Mitbürger würden auf den Landtagen durch 
fo erhabene Beyſpiele angeſeuret und überzeugt wer⸗ 
den, daß keine Famil ien Gunſt, nicht der Schim⸗ 
mer des Reichthulns und der Pracht, nicht kriechende 
Demüthigung, nicht uaſin gige Scymeicheleyen, bey 
der Austheilung öffentlicher Aemter in Betrachtung 
gezogen werden. Und wenn alſo der Vorzug der Ge⸗ 
ſchicklichkeit die einzige Richtſchnar des Hoſes it, 
einem jeden ſeinen Platz anzuweiſen; ſo wird auch 
der Lan dadel einen gleichen Tugendeifer, bey der 
Wahl ſolcher Manner beweiſen, die zur Verwaltung 
der Aemter tüchtig ſind. Unſre Lrüder wür den keis 
nen andern Empfehlungen Gehör geben, als dit ſich 
auf den wahren Werth der Eigenſchaſten eines jeden 
Sie würden nur ſolchen Mannern die 
Bahn der Ehre öfnen; die ihre perl oͤnliche Tugend, 
für andere dazu würdig macht. Und (0 muſten die 
tiefgewurzelten vaſter, Stolz, Niederträchtigkeit, Reid 
Misgunſt, weil ihnen die Nahrung benommen ware, 
nach und nach ausſterben. Ja fie muͤſten, durch die 
Aufnahme perſönlicher Tugenden, ſchnell ausgerottet 
werden. Verſtändige, tugendhafte und geſchickte beute 
würden ihren Fleis verdoppeln um ſich immer mehr 
dolltommen zu machen, wenn fie die Erfahrung ſelbſt 
Aberzeugte, daß fie ihr Glück auf keine ansre Weiſe 
machen könten, und daß alle Schleifwege zu den Ber 
ohnungen unnütz und vergebli wiren. 2 

h . 6 in 


1 


8 % 1 8 
in Rluger weis, nach Werth ein ledes Ting zu 


ch Ben, 


Und iedeß, wo ſichs ſchickt, au feinen © ſetzen 
a vo i 0 rt zu ſetzen. 
5 Doch wer mit Ra xen ia gt mit Hunden mauſe 10 

Und ſich mit Unverſtand nach hr und Aemtern 


draͤngt. 


4 Den, weil man ſchimpflich ab. Der taugt nicht 


* 


zum Regieren 
kennt, kein Heer verſteht 
u fuͤhren. 


Der Kedlichgeſinnte 
Moni⸗ 


was fie bekuͤmmert. 


8 * 223 x © 
Monitor. 
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lam dudum ausculto, et cupiens tibi dieere ſervus 
" Pauca, reformido. Horat Sat. VII. L. II. 


Ey ungleich größrer Theil der hieſigen Edelleute, 
die den reichern in Dienſten ſehen, befinden ſich in 
einer fo veraͤchtlichen gage daß ſie ſich nicht einmahl 
unterſtehen duͤrfen, es zu Tagen, was ihnen fehlt, und 
{ Gedult und Schweigen iſt das 
vos dieſer unglücklichen; da uns hingegen alles rey 
ſtehet, eben als wenn uns die gütige Nate. zu beſſern 
und vollkommnern Geſchoͤpfen auserſehen hätte. Nach 
einer ſo ungleichen und beſchwerlichen Eintheilung, 
laſſen wir uns das Recht an, uns aller möglichen Frey⸗ 
heit zu bedienen, und laſſen jenen nur die Geduld und 
das Stillſchweigen zum Troſt übrig, und erlauben ih? 
nen kaum Menſchen zu ſeyn. Sich dieſer Verlaſſnen 


annehmen, und iheen unbarmherzigen Herrn bie Au⸗ 


gen d nen, heiſe alſo: die Menſchlichkeit vertheidigen, 
und die Grundgefege des Rechts der Natur. beſchützen⸗ 
Die Sklaberey, die durch die Vorſchriſt, der griff? 
lichen Religion und durch eine geſunde Weliweis⸗ 
heit ae e wird, muß auch ein groſſer Theil der 
Einwohner unſers Bandes fi chmerzlich empfinden. Nicht 
nur diejenigen ſeufzen unter dieſer Laſt, die als Unter? 
Pede an die Feldarbeit gebunden ind ſondern auch 
de, welche die Armuth zwingt, ihre Freyheit auf ei⸗ 
nige Zeit zu verkauſen. n 
“ Eprerbietung und Gehorſam, ſind die Eigenſchaf⸗ 
ten die bey jedem Dienſte erfordert Werden, Und da 
unſere Vornehme und Reiche dieſe Forderung zu hoch 
treiben, ſo iſt es ihnen zur Mode worden, gegen de 
re Bedienten, Strenge, Verachtung / einen 5 
“rn Ben t IE hen 
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(hen Trotz und mit einem Wort, eine Haustyra⸗ 


ney zu beweiſen, die hier recht allgemein iſt. Die ge⸗ 
bietende Macht, ein blos zufaͤlliges Glück, hat ſich 
dieſen gottloſen Cedanken einnehmen laſſen, daß die 
Natur ſchon den einen zum Befehlen, den andern 


zur Dienftbarfeit beſtimmt habe. Daß die Gewalt 


ſchon an ſich ſelbſt Verſtand und alle andere Voll⸗ 


fonmenbeiten einflöße, und daß der Arme nur darum 
gehorchet, weil es ihm entweder an Geſchicklichkeit 


fehlt, fein eigner Herr zu ſeyn, oder weil er zu uns 


würdig dan iſt. Wenn aber auch nicht alle, die zu 


befehlen haben, ſo denken, ſo iſt doch aus ihrem Be⸗ 
zeigen gegen ihre beute, deutlich abzunehmen, daß 
man ihnen eine ſolche Denkungsart zutrauen kan. 


Die ſe 8 aͤuſert ſich bey iedem Anblick des 
e 


Herrn gegen feine Bedienten und beweiſt, daß er ihm 
alle Augenblick ins Angeſichte, ſeinen niedrigen Stand 
vorwirft. Ich habe mehrmals erlebt, daß ſolche uns 
glückliche Peute, über der Beſchaͤmung ihrer Anmuth 
und Nie drigkeit wahnſinnig worden find, und daß ihre 
eiane Herrn ſelbſt, durch eine unvernuͤnſtige uusuͤbung 
ihrer Hoheit, fie zu allen Dienſten un tuͤchtig gemacht 
haben. Jedermann weis die Grauſamkeit die bey der 
Beſtraſung an den Bedienten, in den meiſten Bis 
fern noch ietzo anseeuͤbet wird. Harte Gefängniſſe, 
Ketten und Banden, Ruthen, Geißel und wiederholte 
Schlage, ſtheinen in den Augen vieler Herr z, die bey 
ſolchen Grausamkeiten erwachten, und von Jugend an 
dazu gewöhnt find, nur Kleinigkeiten zu ſeyn. Hun⸗ 


dert Prügel find unſre ſtandesmaͤßige Sprichwoͤrter. 


Und ich wundre mich daruͤber nicht, daß dieſes das 
geſittete Alterthum kaum glauben wuͤrde, da neun 
und dreyßig Streiche als eine Folter angeſehen ward, 
und mehr als dieſe Zahl, war ausdrücklich in ii 
Grſetzen verboten, Ich habe von ungeſehr in einem 

ge⸗ 
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gewiſſen Hauſe, einen gedruckten Zettel geſehen, un⸗ 
ter dem Titel: der abgerichtete Junge. Ein jedes 
Verſehen, hatte in demſelben, feine beſondere geſetzte 


Strafe. Die kleinſte Unachtſamkeit batte ihre gemeß⸗ 


* 


viel mehr ſich ſelbſt, 


ne Zahl Schläge. Ich trauete faſt meinen eignen Au⸗ 


gen nicht, wenn ich überlegte, daß, wer ſich nach 
die ſer Nolſcheif richten wolte, täglich eine neue Hen⸗ 
kerey vornehmen müste, und hingegen der Züchtling 
unertraͤgliche Martern erlitt. Es war mir unbegreifs 
lich, wie dies ein einziger Menſch auszuſtehen Ders 
mögend ware. Wenn doch dieſe geſtrenge Herrn in 
ſich gehen wolten und bedenken, wie es ihnen ſelbſt 
gefallen würde und wie fie wünſchten, daß man fie 
hielte, wenn ihnen das Verhängnis den f won iu 
dienen, auferlegt hätte, Wenn fie erwegen wo ee 
was fie durch ihre Henkerſtrafen ausrichten werden. 
Sie gewoͤhnen ihre Bedienten, daß fie ſich nicht — | 
ders als mit Strafen kenken laſſen, und machen fi 
ſchlagehart. Sie machen fie unbrauchbar, denn 5 
thun alles mit Schmerzen und Verdrus und kn 
einem Wort, ungezogne und unbaͤndige Menſchen. 5 
wie es naturlich iſt; daß, der da leidet, die 1 5 - 
Feiner Plagen berabſcheuet; ſo gerecht iſt ” > E 
Haß ſolcher geplagten Bedienten gegen. nr 1 imm 
und grauſame Herrn. Könten fie oſtmakls die in 
nern Gemuͤthsbewegungen ihrer gemarterten Hausge⸗ 
noſſen entdecken, ſo a) fie EN, an 
e ausſetzen, 
e I N 1 Ye damit ſchaden. Sie 
würden einſehen, wie ungeſchickt dieſe Mittel Sr 
durch welche fie die Gemücher, mehr in der Boshej 
verſtockt machen, als fie zum gzuten neigen! Innen, 
bentſelige und gute Gem üuther von Natur, beben 
nicht nöthig, zu einem freundlichen Umgang gege 


ihe Gausgeſinde angereitzt zu werden. Die Nee, 


S N e 


Nechden, dieſe angebohrne, eingefchärfte, nützliche und 
angenehme Pflicht, redet ſehr Hüshorücklich EN ſie. 
Das thaͤtige Mitleid ung N 
man bey den gröbſten Volken und o gar hey ben 
Wilden Thieren altrift “ gebietet uns, die Luft des 
a 1455 en und undermdgenden, erleichtern zu hel ſen. 
„Die Gerechtigkeit welche die Auwendulig der blich⸗ 
ten beſtimn it, verſtattet uns nicht, uber ſein Vrmdͤ⸗ 


gen von ſemand twas zu erzwingen, und ſetzt nach eis 


leiden genen unglückliche, welches 


nem billigen Qeebäleniffe, Schuldigkeit und Veruö⸗ 


gen, in aden 
Vortheil, den nur ſol che Dien b 
e on m, rathet uns 


fſlelbet, die Liebe unſrer Bedlennten zu gewinnen. Was 
EN aber auch in Gegeneheik, für scheinbare nos 


lichten erfinden und vorwenden kan, fo iſt doch kein 

; — 2 1 55 und gültig genug, Bin Doran ney zu 
125 5 lte . hen deren Mitglieder auch die Bedien⸗ 
ten find, Macht fie gleicher geßeen und noten thrils 
haftig, und enguiet ihnen ein gleiches Neckt zu an ib. 
ben Belohnunden Theil zu nehmen, Di- Natur, feht 
ſie mit uns in eienn gleichen Rang, als Geſchöple 
bon einerley Art, Heſtalt und Staunen. Die Ger 

- ferne erinnern uns, ihnen als naſeen Mibürdern zu 

5 Bee und ihnen zun elfen. unser eigner Nute 
rathet uns, fie als die Werkzeuge ualrer Bequeme 
keiten und unſers Woblhube 18 zu ſchonen. Und wir 
ſind übrigens 


7 een 


ei "en; wenn wit ſie ficht auf ebe beleidigen⸗ 
be Ar wenden Une, daß wie her Hern ſende de 


+ 


es niemahls vergeſſen werden, daß fie ch e Bieler ſeyn \ 
Nur En 8 8 
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TE u 
igen, ! 


I 


rbunden, mit ih en alſo umzugehen, 
als mit ei nem unglücklichen Freunde. Wir kbanen 


aus dem Pohlniſchen 
in Deutſche überfegt | 
Die Sarılungvon X VII SCN NN. Set 
Monitor 

Nro. XXVII. 


„Ha nugs feria docent.“ 
Horar. Art, poer, 


Wen jede Kunſt ihre eigne Regeln haben muß 
nach welchen fie ausgeübet wird, ſo muffen 
ſolche dieienige Künſte um ſo viel mehr haben, die, 
weil ſie öffentlich vorgenommen werden, einer ſchär⸗ 


fern Beurtheilung ausgeſetzt find. Denn ie mehr fie 
das Gemüth einnehmen können, um ſo viel mehr 
wer den fir auch Nutzen oder Schaden bringen. Von 
5 Art, find die Vorstellungen der Schaubühne. 
. —5 ihre Abſlcht iſt, zu ergötzen und zu unter⸗ 
En b ſo iſt auch dies ihre erſte Regel, daß ihre 
3 anſtaͤn dig, fo wie der Unterricht lehrreich 
den gend ſeyn muß. Auſſerdem würden fie aus ih⸗ 
naturlichen Graͤnzen breiten und als eine öfent⸗ 

1 licht 


0 N 


liche Peſt durch ö fentliche Geſe tze ausgerottet zn wer Man 


den, wuͤrdig ſeyn. a i 
Die vortreflichſten Geſetzgeber haben die öffentliche 


Ergötzlichkeiten des Volkes, für ein weſentlich Stuͤck 


einer mohleingerichteten Regierung gehalten. Denn 
durch dieſelbe, werden die an ſich wilden Sitten des 

emeinen Haufens zahm und geſchmeidig gemacht. 
it vertreiben die Unwiſſenheit und feuren die Ge⸗ 


müther zu groſſen Thaten an. Sie find ein Ver⸗ 


wahrungsmittel wieder den Muͤßiggang, der oft ein gehe 


dſentliches Misvergnuͤgen und au frühriſche Anſchlaͤge 
ausgehecket hat. Dahero waren in allen Staͤdten 
Griechenlands Schauplätze und ö fentliche Oer ter zu 
unterſchiednen Spielen gewidmet. Die Feſttage der 
Gottheiten wurden mit Spielen gefeiret, damit die 
muͤßige Zeit mit löblichen und nuͤtzlichen Ergötzlich⸗ 
keiten hingebracht wurden. Man verſchwendete viel 
Pracht bey der Aus zierung dergleichen Gebaͤude; denn 


5 feng 


die Alten waren der Meinung, daß man da nicht zu 


viel berwenden könnte, wo es um das allgemeine Wohl 


gienge. Was aber die Geſetze und Pflichten, eines 
EINE und Tra uerſpiels der damaligen Zeiten waren, 
das hat Horaz in feinen Liedern umſtaͤndlich beſun⸗ 
gen, wenn er einen guten Schauſpieler alſo beſchreibt. 
Er ſey der Tugend hold, er gebe guten Rath, 

er baͤndige den Zorn... Wer eine Frevelthat 
Sich ſcheuet zu begehn , den muß er willig preifen. 
Er lobt die Mäßigkeit der aufgetragnen Speiſen. 
Liebt Recht und Billigkeit, und der Geſetze Flor, 
erhebt ein ruhig Volk, hey unbewachtem Thor. 
Verhe hit des andern Hehl und ruft mit heiſen Flehen, 
vu Gott, den RN reich den Stolzen arm zu 

c en. 


Man 


denn, 


Rüͤtzlich und 


NN 


Fan kek ie volltommenere Sammlung, kraͤftt⸗ 


9 


g 0 Beſorderungsmittel dee Tugend ausfindig ma⸗ 
Sa als dleſe, und wenn ſie da mahls wirklich ſo in 
dun eh Jer % fie Rn 9290 7 hat, ſo muß 
0 ie Größe des Römiſchen Rei 
nicht wundern. ; eee e 
che bald die Schauſpiele anfiengen aus der Art zu 
Veri ſo waren es untrügliche Vorboten von dem 
© fall des gemeinen Weſens; denn man muſte durch⸗ 
nds laſterhaft ſeyn, wenn das Verbrechen, ohne 
wen, ei nen allgemeinen Beifall erhalten folte, Denn 
El die Gegen vart des Kato die wollüͤſtigen Spiele 
ſe dem Fee der Göttin Flora hindern konte, fo mu⸗ 
5 dadurch 1 anſehnliche Menge tugend⸗ 
hafter kente, noch ſtoͤrker in der Tugend werden. 
„Als die Freiheit Athens fich ſchon zu neigen an⸗ 
dr ſchaͤmte ſich Ariftophenes nicht, dem Sokrates 
fall Angeſicht zu verſpotten. Als die Römer in Ders 
dom deriethen, kamen die unzüchtigen Spiele der Pan⸗ 
nen auf. Die grauſamen Jweykampfe und die 
N chterſpiele berleiteten und gewöhnten das Volk zu 
r wilbeſten Lebensart. So ſehr pflegen ver der bie 
90 ten alles zu vergiften und den gänzlichen Unter⸗ 
ing eines Staats zu wege bringen. * 
© le Nostheile, welche durch die Vorſtellungen der 
decaubühne auf die Zuſchauer fließen ſich unendlich; 
1 5 wenn in Geſelſſchaften auch nur ein gleichguͤl⸗ 
ve Lob der Tugend beſſern kan, ſo müſſen um fo 


mel mehr die vielen Umſtände, die den Vortrag des 


Knee erheben, einen deſto lebhaftern Ein⸗ 
machen. Wir halten das Lefen mit Recht für 

was für eine ſtaͤrtere Wirkung kan 
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man nicht erwarten, wenn die Rathſchlaͤge der Tu⸗ 
gend, mit der prächtigen Vorſtellung der Schaubühne 
durch die lieblichen Thöne der Stimme und durch eins 
nehmende Bewegungen, finnlicher gemacht werden? 
Diefe Reitze haben die Schaubühne vermehret, 
Lockungen ſollen fie auch erhalten, und uns noͤthigen 

fie deſto öfters zu beſuchen. ch 
Auſſer den Pflichten, welche uns die Eheiftliche 
elixion eigentlich vorſchreibt, gibt es viele andere 
erbindlichkeiten, die aus verſchiedenen uns betreffen⸗ 
den Umiſtänden herflieſen; fo, daß wie die hohen Schu⸗ 
len, ber Sitz der freyen Kunſte und Wiſſenſchaften 
ind, fo iſt die Schaubühne die Mutter der geſell⸗ 
chaftlichen Tugenden, die Kentnis der Welt, eine 
eſchicklichkeit bey allen Handlungen, eine angeneh⸗ 
me Gefaͤlligkeit und Überhaupt alles, was einen Men 
Kin beliebt machen kan, 
hanfpiele lehren. 
Ich will mich mit den ubrigen Regeln dieſer nütz⸗ 
lichen Kunſt, die aus ihrer Natur herſticſen, ſetzo 
nicht einlaſſen, als mit der Einheit der Handlung, 
= Orts, der Zeit, der flieſenden Schreibart, die 
unſt das Gemüth zu rühren, der Schilderung det 
Perſonen, der Gemüther ic, dieſes alles wuͤrde ein 
eignes Buch erfordern. Die allergeringſte Abweichung 
von denſelben, beleidiget die Ohren und das Gemüth 
der Zuschauer, welche gewöhnlicher maſſen um jo viel 
ſchädlicher iſt, ie mehr fie bey erregten Leiden ſcha ften 
unter einer angenehmen Betäubung ſich bey unodor⸗ 
ſichtigen Seelen leicht einſchleichet. Die be truͤ⸗ 
x ſich alſo in ihrem Urtheil, die dafür halten 
aß e strengen Regeln des Wohlſtaudes, 1 15 

en ; e 


dieſe 


das alles koͤnnen uns die 
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> E 5 
baten und die Ein falle des Verfaſſers bet Luck ſpiele 
% Mieten, So viele eraßgende Stücke, die doch nicht 
en frech find, werden meine Meinung 
igen. SEN | 

Die Achtung, welche man dem gemeinen Weſen 


f bh iſt, ſoll billig eine gar zu freye Feder zu ruck 


daten. Die Zärtlichkeit des Gehörs gehet ſo weit, 
aß dieienigen, welchen die Ausübungen der gröſten 
handthaten leicht und gewöhnlich iſt, nicht ein⸗ 
mall dabon mögen reden hören. Es werden ſich in 
urzen, der Beurtheilung pohlnſſcher Zuſchauer, 
chauſpiele auf unſrer Bühne darſtellen, welche ie tzo, 
zum Unterricht und zur Ergötzung der ſelben berfets 
tigt werden. Und ſie können ſich zum Voraus, den 
Beifall aller rechtſchafnen beute verfprechen , da fie 
ur Beſchaͤmung des Laſters und zur Aufnahme der 
ugend eingerichtet finde 


Boketntotote dert nge ez tedſerke tea derte 
Monitor 


B i REES? 


Potius ſunt ſtudendae nationes , quam pereurrendae: 


Ka Wertheſter Zerr Monitor. 


J. kan von niemand, als vont Ihnen, einen 


brauchbaren Rath in meinem Kummer erhalten, 
da Ihnen das RR menſchlichen .. 4 
N 3 \ 
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ſehe am Herzen liegt; und da Sie alle ihre Praͤfte 
darauf verwenden, um alles Ungluͤck von ihren bands⸗ 
leuten zu en tfernen. Und 
nige deſto ausfuͤhrlicher erzaͤhlen kan, ſo muß ich von 
dem Anfange meines bebenglaufes Nachricht geben. 
Mein Vater war ein 


a 


damit ich Ibnen das mei⸗ 


Edelmann, der vier bis 


300,000. Vermögen beſas, davon er den gröſten 


Theil, wie man ſagte, (aher ich bitte das bey ſich zu 
behalten) von der oftmahls genoſſenen Wurde als 
Tribunals⸗Bepſitzer, und von andern Aemtern geſam⸗ 
let hatte. Und da er mich als feinen einzigen Sohn 
bey Zeiten zuſtutzen wolte, um in feine Fußſtapfen. 
zu treten, ſo beſchlos er, mich, nach grendigten 
Schul jahren, einen Vlatz un ter denienigen Schülern der 
Mechtsgelehrſamkeit einnehmen zu laſſen, die, um ft ol⸗ 
che deſto vründlicher zu erlernen, ganze Nächte ſchlaf⸗ 
los zubringen. Sie erlangen durch ihren Fleis, eine 


fo hohe Stufe der Vollkommenheit 


tigen Wiſſenſchaft, daß ſie, blos durch eine kur ze 
Unterredung, mit dem Richter oder Tribunals⸗Bey⸗ 

ſitzer, dabey fie ihm nur die Hände drucken, ein ſol⸗ 
ches Gerichtliches Urcheil auswirken, das zwar wieder 
alle Billigkeit und wieder die klaͤreſten Beweistyüͤmer, 
dennoch aber nach ihrem Wunſch eingerichtet it, 
Allein meine Mutter, die auf dem letzten Neichstnge 
zu Warſchau, den Kern unſrer jungen Edelleute ges 
ſehen hatte, die von ihren Reiſen zurückgekommen 
waren, und vielleicht, aus Begierde meinen Vater 
zu wiederſhrechen, ſchickte mich ſo bald als möglich 
in fremde Lander. Man gab mir einen artigen und 
geſchickten ſranzöſiſchen Hofmeister, der ſich ſelbſt vor 
einen. Marquis ausgab; andre aber N 


A 8 


in die ſer weitlaͤuf? 


BIBI 


daß er als Bagnapin Dienften einer fremden Here⸗ 
chaft in 9 Pia gekommen waͤre. Ich will Sie 
icht mit der Eezehlung aufhalten, wie wir unſre 
eit vier ganzer Jahre in Paris zugebracht haben. 
ber Sie können leicht denken, mit was vor auſſer⸗ 
A.denclicher Eilfer tigkeit, mich die Liebe zu meinem 
Daterlande zu Hauſe getrieben habe, da ich, um die 
eit, über der Berechnung mit dem Wirth, der ſein 

eld fr Koſt und Wohnung haben wolte, nicht zu 
verderben, ihm lieber alle meine leider und ue 
zum Zeugnis meiner Freundſchaft im Stiche lies. 
Mein Hofmeiſter aber, der meinem Vater die e 
ten Lobſprüche und Dankſagungen erſparen wolte, 
fand es nicht vor nöthig, mit mir nach Polen wie ⸗ 


der zurück zu kommen. 


Schon unterwegens empfieng ich die Nachricht von 
dem e „ der, wie die Leute ragen, 
aus Schwermuth, über die graffen Summen, die 5 
auf meine Wechſel gezahlt hatte, geſtorben war. 7 ) 
aber halte viel mehr davor, daß er, Über die vergn 15 
ten Berichte, von meinen erworbnen Vollkomme 
heiten, für Freunden, in jene Welt gegangen ſey. 

„Da ich nun ietzt in Warſchau lebe, fo habe ich 
alle Mittel angewaͤndt, nicht nur die, ſo mich ſprechen, 
ſondern auch diejenigen ſo mich nur ſehen, kräftig zu 
überzeugen, daß ich vier ganzer Jahre in der Haupt, 
adt von Europa zugebracht habe. Mein Kutſcher 
hat fuͤnfthalb Spannen breite Schultern, und ſein 
ang und dickgewachſner Knebelbart uͤberſchattet ſein 
fürchterlich Geſchte. Meine Laqueyen find zwey Zoll 
ober als die groͤſten Grenadiers in ihren Mützen. 
Meine Kutſche, meine Pferde, meine Kleider, meine 
10 = 4 
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Harlocken und ich ſelbſt bin um u. um lauter a laGreque. 
Man wird mir keinen Cavalier aufweiſen, der das Ger 
ſbraͤch einer Geſellſchaft beſſer unter halten kan; benn ich 
thue in allen Sachen den Ausſpruch, auch wenn ich 
oftmabls ſelbſt nicht weis, wovon geredet wird. Eine 
jede Dame, ſoll eine gewiſſe Gefaͤlligkeit gegen mich 


hegen, ohngeacht ich mit vielen nicht Gelegenheit ge 


habt habe, auch nur ein Wort zu ſprechen. Ein ſe⸗ 
der Herr ſchaͤnt es ſich fir kine Ehre, wem ich zu ihm 
zum Mittagseſſen komme, und es iſt kein einziger 
bon dem ich nicht weg gebe, um ihn, in der erſten 
beſten Geſſellſchaft, mit den gehaͤßigſten Farben ab⸗ 
zumahlen und loͤcherlich zu machen. 

Seine grßſten Freunde ſehr witzig dem ö fentlichen 


Geſpötte blos ſtellen, die anſtaͤndigſten Sitten ver⸗ 


bühnen, die Tugend und ſo gar die Religion, ſchimpf⸗ 

lich berſpotten, dies wird gewis nie mand geſchickter 

beweiſen als ich. I. ke 

r theilen Sie ſelbſt, Mein Herr, ob nicht ein 
enſch von fo vielen rühmlichen Eigenſchaften mit 

Recht vermuthen folte, mit Ehr und Glück über⸗ 


ö mare zu werden. Aber, ich muß Ihnen ſagen „ 


aß ich nicht nur von der Hofming des einen wie des 
andern weit entſernet bin, ſondern auch daß meine 
iepine Page, mir wegen des künftigen, ganz gräsliche 
Vorbildungen in meinem Gemüthe macht. Meine 
Gläubiger können auf die Bezahlung der gemachten 
chulden nicht laͤnger warten, und haben alſo an⸗ 
gefangen im Marten des Königs lateiniſche Brief⸗ 
chen an mich zu ſchreiben. Allein, weil dieſe verdruß⸗ 
liche Sprache ſchon lange im Frankreich nicht mehr 
Mode r, fo hielt ich es nicht fur galant; ihnen er 
TODE, | qu 
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auf zu antworten. Sie find alſo nach einigen er⸗ 
haltnen Rechtsurtheiln, wieder alle feine Lebensart, 
mit gröſter Grobheit in meine Dörfer eingeritten. 
Und weil ich außerdem wohl weis, daß ein Menſch 
von guten Her kommen, gar nicht verbunden iſt, an⸗ 
dere als feine Spielſchulden zu bezahlen, ſo hab ich 
meinem Kammerdiener befohlen, die Schuster, Scknei⸗ 
der und andre Han dwerksleute, die mich alle Tage 
mit ihren Auszuͤgen überlaufen, ohne Bezahlung ab⸗ 
zuweiſen. Und da ſie darüber ungeduldig worden 
find, fo haben ſie, wie ich höre, einen Befehl aus ge⸗ 
wirkt, mich nicht aus der Stadt zu laſſen, bis ſie 
nicht völlig befriediget wären. So viel iſt gewis, daß 
ich tego nicht aus der Stadt, ja gar nicht einmabl 
aus der Stube gehen darf, wegen einer gewiſſen 
Schwachbelt, die bon der geſitteſten Nation in Europa 
den Namen fuͤhret, oder die man ſonſt, den Praͤla⸗ 
ten Schnupfen nennt. Wenn ich aber wieder ge⸗ 
fund werde, was fange ich an 2 wo wende ich mich 
bin? wo ſoll ich was zu leben hernehmen? Und dies 
iſt es, weswegen ich Sie um einen guten Rath bitte 


und mit aller Hochachtung bin 


Dero 


© geotfantet Diener 

ee 2 von Kolkersieben. - 

Die Quelle, aus welcher Glück und Unglück ch uͤber 

das ganze beben des Menſchen er geuſt, iſt keine an⸗ 

dere, als eine gute oder ſchlechte Erziehung. Und dieſe 

führet entweder unſre junge Leute auf er ge faͤhr⸗ 
1 


1 Nach: 


liche Abwege , oder fie geſchieht mit der aͤuſer 
! 5 J 2 laäßig⸗ 
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läßigleit und obne alle Ybichten. 
Junge Ebelleute aus den Schulen kommen, ſo ſchi⸗ 
ken wir fie gemeiniglich in fremde Lander. Weil 
enen ihre ſtüͤchtige Jugend noch nicht berſtattet, vor 
ſich ſelbſt gute Sitten ken zen zu lernen und nach zu 
ahmen, ſo geben wir ihnen Hofmeiſfer mit die oft in 
ihrem Vaterlande die ſchlechtegen deute find, bey uns 


aber, blos darum weil ſte Ausländer heiſen, sehe, 


wer th gehalten werden, ob. ſie gleich gar keine Er⸗ 
ziehung haben. Wie wollen fie min ſolchen jungen 
Leuten eine nöthige Anwelſung geben? Wie konnen 
diejeni en, die ſelbſt unter dem Auskehrig des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts au faewachſen ſind, die ihnen anber⸗ 
traute junge Polen in gute und nützliche Geſellſchaf⸗ 
ten führen, da fie ſonſt niemand als beute ihres 
a Wir ſehen es taͤglich aus der 
Erfahrung, daß weder die Spapiergänge, noch die 
Schaubühnen zu Paris, einen vernünftigen Menſchen 
machen, wenn nicht der Umgang mit bernünftigen 
und würdigen Nerſonen, den Weg zu einem gluͤck⸗ 
lichen beben bahnet. In fremden Landen, Leute ken⸗ 
nen lernen, fich um eine Kenntnis ihrer Sitten, 
Gewohnheiten, Gelehrſamkeit, Handlung, Nechté 
und Regierungsart bewerben, um das Belle davon, 
künftig auch in unſerm Vaterlande einzuführen, das 
iſt die 0 eines jeden rechtſchafnen Buͤrgers. 
Solche Beyſpiele haben uns jene vortreſliche Manner 
der vorigen Zeiten gegeben; jener groe Johann Zar 
moygki, der hel den muͤthige Johann der dritte u. a. m. 
Aber wir denken nicht daran, was unſre Kinder in 
fremden Landern lernen ſollen, unſer Wuncch iſt nur 


dieſer, daß wir uns ruͤhmen können, ſie ſind da ge, 


weſen 


So bald unſre 
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weſen. Der andre Endzweck unſter adelichen Ersſe⸗ 
bung geht dahin, um ihnen den Weg zu richterlt, 
chen Aemtern zu bahnen z wicht darum, daß fie nach 
abgelegter Minderiöhrigkeit ihres Verſtandes, für ans 
dern geſchickt ſeyn möchten, denen Parteien die Ge⸗ 
rechtigkeit zu handhaben, ſondern, daß fie dieſelbe 
verkaufen können, und Gelegenheit haben mögen, ob⸗ 
gleich mit Schimpf und Schande, ein groſes Ver⸗ 
mögen zuſammen zu ſcharren. Siehe mein Sohn, 
ſpricht der Vater, du haſt ein Muſter an meinem 
Bruder, der ſechsmal Tribunalsbeyſtzer geweſen, und 
ſonſt fein ganzes beben in Richterlichen Bedienungen 
und auf Kondeſcenſen zugebracht hat, wie er aus ei⸗ 


nem armen Schlucker, ein Mann von groſſem Ver⸗ 


mögen worden if. Deiner Mutter Bruder, der et⸗ 
wan fo alt iſt wie du, hat auf feine ganze Lebens⸗ 
zeit ein Dorf zum Genus bekommen, weil er die ihm 
anvercrauten Papiere und Schriften, der Gegenpar⸗ 
tey berrathen und ausgeliefert hat. Siehe nur unſer 
fleifigen Nachbar, der ohne einen Heller Geld, bio: 
durch feine Geſehicklichkeit und kluge Ranke, die Gü⸗ 
ter feiner Nächten Bluts freunde an ſich zu bringen 
gewuſt hat. Was kann man nun von einem Mens 
chen erwarten, der von feiner Jugend an, nur die 
Begierde nach Geld und Gut zu feiner behrmeiſterin 
gehabt har e 
Es iſt höchſt billig, daß ich bey dem gevechten Tas 
del dieſer zwey angefuhrten Eezlehungsarten unfrer 
adlichen Jugend, einen beſſern Weg und tugendhaf⸗ 
tere Mittel vorſchlage. Wohl, ich nehme dieſe Pflicht, 


mit Vergnügen auf mich und bitte gur um Geduld 


bis zur folgenden Betrachtung. f 
. Moni⸗ 


‘ 
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Sint pauca praecepta ſed immutabilia. 


F Rift eine, durch die tägliche Er fahrung beſtätigte 
Wahrheit, daß es leichter it, etwas zu verſpre⸗ 
chen, als zu erfüllen. Wir haben unſern Leſern in 
dem vorigen Stücke zugeſagt, ihnen den Entwurf ei⸗ 
ner heilſamern Erziehung mitzutheilen, als diejenige 
war, die wegen ihrer fo ſchaͤdlichen Wirkungen, nach 
dem eignen Briefe des Hrn. von kockersleben, einen 
getechten Tadel verdiente. Da aber in wichtigen und 
einem ganzen Volke heilſamen Sachen ſelbſt bey dem 
angel der Kräfte auch ſchon der gute Wille ein 
Verdienſt heiſt; fo begnügen wir uns heute, nur die 
erſten Grundſtriche dabon zu zeichnen, welche andre 
durch witziges Nachdenken und durch eine immer nach 
und nach geſchicktere Anwendung beßer und gluͤckli⸗ 
cher als wir, mit ſchoͤnen Farben erhöhen und ber 
leben werden. . 
Da der Erfolg eines Unternehmens allemahl gewi⸗ 
ßer iſt, wenn es nach dem beſtimmten Man in An⸗ 
ſehung des Endzweckee und der erforderlichen Mittel 
ausgefuhret wird; jo iſt hier vornaͤmlich zu überle⸗ 
gen und fande was bey der hieſigen Er ziehung, 
wie uns dünket, überhaupt bisher verſehen worden. 
Es iſt dieſes: Mann bat die Abſicht der Er ziehung und 
die darzu erforderlichen Mittel aus der Acht gelaſſen, 
a n ee N 
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Und es iſt ein bewährter Grundſatz aller Staatsklu⸗ 
gen, daß zur Erhaltung der Freyheit eines Volkes 
am meiſten Tugend und Geſchicklichkeit nöthig ist. 
Damit alſo Polen lange glücklich ſeyn möge, wird 
es unſre Pflicht erfordern, die Staͤmme der Nation, 
aus redlichen, gutthatigen, beherzten und klugen Maͤn⸗ 
nern zu bilden. Wie ſoll aber dieſes zu Stande ge⸗ 
bracht werden ? Hie von iſt nun die Rede. 
Vermuthlich wird jedermann zugeſtehen, daß die 
Vielheit der Geſetze eine Urſache von der . 
der Verſündigungen iſt. Man muß kalſo der Ju⸗ 
gend anfaͤnglich „ außer den. allernothwendigſten 
Dingen, ſo wenig als nur möglich iſt, gebieten oder 
verbieten. Denn das Kind hat als denn keine Ur⸗ 
755 ſich zu fürchten, zu Lügen, In Vorgeſetzten zu 
aßen u. |. w. weil es weis, daß es feine Vorſchriſ⸗ 
ten nicht uber treten hat; und es wird weniger un⸗ 


vecht handeln, ie weniger Sachen man ihm verbietet oder 


anbeſiehlt. Aus dieſemGrundſatze: Sint pauca praeceptä, 
(So ſparſam, als man kann, ſey des Geſetzes Zwang.) 
flieſet dahero, natürlicher Weiſe, dieſer erſte und 
wichtige Theil unſrer Abſicht bey der Erziehung ; 
nämlich die Redlichkeit. g 

Bey allen Arten von Vergehungen, wenn ſte nach 
einer langen Zeit zum erſtenmahl oder doch nur fel« 
ten erfolgen, kan man ſich beynahe zuderläßig verſt⸗ 
chern, daß ſie auch im ganzen Leben ſelten oder did» 
leicht gar nicht mehr geſchehen werden. Gegen einen 
jeden Fehltritt haben wir gewiſſer Maſſen von Natur 
inen Wiederwillen, der nur durch die Gewohnheit, 
und durch die öſtere Wiederholung der Suͤnde ver⸗ 
löſchet und ſich verl iehrt. Man bewatre einen jun⸗ 
W 5 gen 


W C 142 N. S 


gen Menſchen bis zu feinem zwanzigtken Jahre bon 


dem Lägen; ſo bin ich Bürge fir ihn, daß er bis 
an feinen Tode die Wahrheit reden und ein redlicher 
Mann ſeyn wird. — 11 teen 


Derjenige bekömmt ein gutthatiges Gemüth, dent 


man von feiner zarten Kindheit an, die Gütigkeit, 
die Höflichkeit und ein leutſeliges Weſen, die Be⸗ 
reitwilligkeit zur Verſoͤhnung und zur Huͤlſe und 
lettung feines Naͤchſten immer angeprieſen, und ihn 
mit Belohnungen dazu aufgemuntert hat. 1 
Was iſt ſchuld, daß es ſo viel verzagte Seelen in 
der Welt gibt? Zweherley. Einmahl ; der Abſcheu, 


den die vorſichtige Natur einem jeden lebendigen Ges 


ſchbpfe wieder alle die Gelegenheiten eingepflanzt hat, 
bie derſelben Verderben beſchleinigen koͤnnten. So⸗ 


denn: das unbeſdanene Verhalten derer, denen die 


Jugend anvertrauet iſt. Man fordere mit Recht bon 
ihnen, daß fie alles voraus ſehen und mit dem grö⸗ 


ſten Fleiſe abzuwenden ſich bemuͤhen ſollen, was den 
anvertrauten Kindern den Tod, verſtümmelte Glied⸗ 
maßen oder ſonſt einen Nachtheil der Geſundheit zu 


wege bringen könnte. Und daß ich mich dieſes Gleich⸗ 


niſſes bediene, fie ſollen ſich beſtreben der treuen und 


wirkſamen Obhut der Schuzengel nach zu ahmen, wel⸗ 


che uns die guͤtige Allmacht zugegeben hat, ob wir 


gleich ſolches eigentlich nicht empfinden. 5 


Wenn uns dieſe himmliſche Geiſter alle Augen⸗ 
blicke die Gefahren, die ſteilen Abgründe, die fuͤrch⸗ 


terlichen Sturmwetter recht lebhaft vorſtellen ſolten, 


* 


denen wir ſo oft nahe ſind; ſo würden wir, nach der 
zaͤrtlichen Beſchafenßeit unſers Körper, der ſo 15 


* 


— 
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tödliche Ceſchütterung leiden kan, oder durch andre 


Zufälle, die nach den Geſetzen der Natur in der 
Welt zu er folgen pflegen: wir würden, füge ich, arts 


ſtat dieſe heilſame und in Wahrheit engliſche Dienſte 
mit dankbarer Zufriedenheit zu erkennen, unſer kum⸗ 


mervolſes Leben daget en, durch ſtete Furcht und Zit⸗ 
tern, uns ſelöſt verkuͤrzen. In fo weit die menſch⸗ 
lichen Handlungen mit den Thaten des erhabnen Got⸗ 


tes konnen verglichen werden; fo weit ſollen dieſe 
ſichtbare und irdiſche Schutzengel der Jugend, mit 


kluger Vorſicht alles abzuwenden ſuchen, was nur 


auf irgend eine Art ſchaͤdlich ſeyn kan. Aber auch 
dieſe Worte ſoll ein Kind nie aus ihrem Munde hoͤ⸗ 
ren. Thue das nicht; gehe nicht dahin; denn du 


wirft umkommen, du muſt ſterben u. ſ. w. Bewei⸗ 
fer eurem Witz un eure Behntſamkeit, ihr Lehrer, 


daß ihr eure Kinder von Graben, von Gewäßer, 
vom Dachkletiern, vom Feuer, von wilden Thieren 
und von allen boͤſen Geſellſchaften abhaltet, wenn es 


aber ja nicht immer möglich iſt, fie davon zu ent⸗ 


ſernen, fo macht fie nicht ſelbſt ſurchtſam. Reiſet 
ſie lieber mit Gewalt, unter einem andern Vorwan⸗ 
de aus den Gefahren zuruck, und wenn auch dies 
nicht angehet, ſo gewoͤhnet die Kinder durch das 
Beyſpiel eurer gelaſſenen Unerſchrockenheit, alle dieſe 
Dinge fuͤr nicht fo ſchrecklich anzuſehen. Durch die⸗ 
ſes Mittel allein werdet ihr jene angebohrne Furcht 
des Todes in ihnen vermindern, die ſich ohnedem aus 
andern Urſachen und Betrachtungen, wo ſie noͤthig 
ft, auch nach einer drieſten und beherzten Erzielung 
in der menſq lichen Natur genugſam aͤuſern wird. 


Hier 


U 
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Hier dͤͤnkt es uns, als hörten wir das wieder⸗ 


waͤrtige Geſchrey dutziger und verderbter Köpfe ſo⸗ 
wohl öffentlicher als Hauslehrer. Was? ſagen fie: 


Und womit ſoll man die Jugend anders im Zaum 


halten, als mit der Furcht? Allein ich antworte: 
die Kinder mögen ſich fuͤrchten ; aber vor nichts in 
der Welt, als vor euch, als ihren Lehrern, und 
zwar nur auf dieſe Art: daß die Vorſchriften, die 


ihr den Kindern gebt, ſtets unverbruͤchlich, unerbitt⸗ 
lich und nicht um ein Haar verändert ſeyn mögen, 


deren aber ſo wenig ſeyn muͤſſen, als es die Noth⸗ 
wendigkeit nur immer zulaͤſt, wodurch ihr ihnen das 
Fügen, die Bosheit und die Verſaumung dieſer oder 


jener Pflichten ernſtlich un terſagt. Sicut ineluctabile 


fatum ; 
Wie des Orakels Spruch, (Jets unerbitlich iſt, 
Und wie die unabänderliche Macht des Verhaug⸗ 
niſſes auch dem trozigſten Tyrannen den ſtarren Nas 
ken beugt; eben fo, ſollen die einmahl vorgeſchriebe⸗ 
nen Regeln der Lehrer Fir ihre Jugend niemahls ver⸗ 


ändert oder im gerinzſten wankend gemacht werden 


önnen. Hieraus entſteht ein doppelter Nutzen. Der 


erſte iſt dieſer, die Kinder werden alles befolgen, was 


man ihnen befiehlt, wenn fie aus einſtimmiger Er ſah⸗ 
rung erkennen lernen, daß ſie weder mit Hal sſtarrig⸗ 
keit, noch mit Raͤnken, nicht durch Schmeichel ey, 


nicht durch bitten, den guten Vorſatz ihrer Lehrer zu 


bezwingen im Stande ſind. Der andere iſt, daß ſich 
ihr Gemüuͤche durch den gewohnten Gehorſam, zu ſei⸗ 
ner Zein, der gehörigen Zucht der Bürgerlichen und 
Kriegsgeſetze willig unterwerfen wird, und nach und 
nach zu einer ſolchen Starcke und Feſtigkeit gelan⸗ 


get, 
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get, die ihnen in reiferm Alter dazu dienen kan, 
auch die grauſamſten und unerwarteten Anfälle des 
Schickſals, mit maͤnnlichen Muthe zu ertragen. 

Man hat uns mehr als ein mahl den gekuͤnſtelten 
Einfall wegen der Erziehung beliebt machen wollen, 
daß man den Kindern, ohne alle empfindliche eibes⸗ 
ſtrafen, blos durch die Ehr begierde, Wiſſenſchaft und 
Sittſamkeit einflöfen könne. Allein, wir wollen den 
Lehrern von Herzen Gluͤck wuͤnſchen, denen die Vor⸗ 
ſehung ein ſo ſeltnes Kind auf dieſem Wege hat ge⸗ 
rathen laſſen. Wir ſchreiben aber zum Mugen des 
gemeinen Weſens und für den großen Haufen, und 
eine bloſſe Ausnahme kan keine Regel beifen. Es ge⸗ 
hort ferner, zu den drey angeführten Gegenſtaͤnden 
der Erziehung, naͤmlich der Redlichkeit, der Gut⸗ 
thaͤtigkeit, und der Tapferkeit, auch der vierte, das 
iſt, die Klugheit oder die Wiſſenſchaft z aber auch 
dieſe zu erlangen, kommt es auf die Kehrer an; 
Und wir empfehlen es ihnen, mit unerbittlicher Stren⸗ 
ge in den Lehrſtunden, die vorgeſchriebenen Au gaben 
bis auf den letzten Buchſtaben von den Schuͤlern zu 
ſordern; nach dem geendigten Unterricht aber, ihnen 
ſo viel Ergötzung und Zeitvertreib zu erlauben, als 
5 möglich iſt, ja fo gar ſelbſt mit Fleis darauf zu 

nnen. i 

Da uns heute die Enge des Raums nbthiget uns 
ſern Vortrag abzubrechen, ſo behalten wir uns vor, 
das uͤbri re naͤchſtens nachzuholen. 
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Ordo eſt anima rerum. 


Mu. kan die Faͤhigkeit der Kinder, eine Sache 
leicht zu faſſen und im Gedaͤchtnis zu behal⸗ 
ten, mit Recht ihre Schatzkammer nennen, wo der 
geſammlete Vorrath von Wiſſenſchaft und Erkennt⸗ 
nis, eben dieſen Kindern, den Beſitz des Reichthums 
der Weisheit verfchaft. . 
Da aber nur der wirklich reich iſt, der ſeine Schaͤtze 
nutzen kan, und derjenige hingegen nicht im Stande 
iſt ſie recht zu nutzen, der nicht weis, wo er fie an⸗ 
trefen ſoll, ſo wird jedermann zugeſtehen, daß an 


der Ordnung bey dem Unterrichte eben fo viel ges 


legen iſt, als an dem Unterricht der Wiſſenſchaften 
elb 5 


Auch das gluͤcklichſte Gedächtnis und die lebhaf 


teſte Faͤhigkeit hat ſeine Grenzen, und ie enger ſie bey 
ſchwachen und ſtumpfen Köpfen zu ſeyn pflegen, eine 
deſto genaure Aufſicht wird ein Lehrer bey Zeiten an⸗ 
wenden müffen, damit er durch allerhand Proben dies 
ſe Grenzen richtig beſtimme und alſo einem Kinde 
nicht zu viel und nicht zu wenig auflegen möge. Weil 
aber einige Wiſſenſchaften allen Schuͤlern gleich uns 
entbehrlich find, fo darf man nur Ihnen, das ganze 
Reich der Wiſſenſchaften nach dem Maas bekannt mas 
chen, als fie Faͤhigkeit befigen es zu begreifen. 

Die Ahlächt alles“ Unterrichts als einem jeden Fache, 
iſt dieſe, daß wir bey allen vorkommenden Fällen und 
Gelegen heiten, in unſerm ganzen beben, Ans zu e 
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und zu helſen wiſſen möchten. Und was begegnet 
uns in unſerm Leben? die eigemliche Koͤrper⸗Welt, 
babe blos unſre Sinnen. Aber die ſittliche Welt, 
deſchäftige unſre Sinnen und unſre Seele zugleich; 
as heiſt unſern Verſtand und unſre bei denſchaften. 

ie erſte lernen wir durch die Naturlehre und die 

eßkunſt kennen und zu unſerm Rutzen auwenden: 
denn weder der Ackerbau noch der Handel noch ir⸗ 
ei eine Handthierung, nicht die Schiffart, nicht 
er Krieg, kan ſich ohne einige Theile der Natur⸗ 
lehre und Meikunt behelfen. Die ſittl iche Welt, das 
iſt, die Kenntnis des Menſchen und feiner Triebfedern, 
wie man ihn gewinnen und wie man ihn geſchickt len⸗ 
el das können wir am beſten durch Beyſpiele 

Aber wo ſind dieſe Beyſpiele anzutreffen? Vor⸗ 
ace in der Geſchichte und in denen Schriften die 
geſchickt find, das Gemuͤth zu durchdringen, zu ord⸗ 
nen und zu beſſern und auszuſchmüken, und die von 


® 


‚den beſten Verſaſſern der vorigen Zeiten, zu dieſem 


wecke mit Fleis verfertigt worden. 5 
be ie kan man aber mit dieſen gelehrten Männern 
eſſer bekannt werden, als in der Sprache in wel⸗ 
er fie geſchrieben haben? Denn auch durch die voll- 
ommenſte Ueberſetzung verliehret jeder Schriftſteller, 
deſenders aber der Dichter, ſo viel als ein Bild, das 
ach dem beben gemahlet iſt, gegen einen Kupfer⸗ 
„der nur den Gruadris und den Entwurf des 
1 5 behält mes fehlt ihm aber feine vornehmſte 
800 namlich die Farbe, weiche ein Gemaͤlde der 
e Geſtalf des lebendigen Urbildes am näch⸗ 
10 wingen kann. Daher kömmt es, daß die Nöthwen⸗ 
9 eit die la teiniſche Sprache zu erlernen, gemeinig⸗ 
ch mit ſo ſchlechter 2 ange ſehen und aus⸗ 
x 2 


gefüh 
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geführet wird, als wie man die Kenntnis der 
chiſchen verſaͤumet', das zum Verſtande der alten 
Schriften fo ndthig iſt. ‘ 

Denn es iſt gewis, daß wir wohl in ganz Europa 
keine Geſetze haben würden, wenn wir fie nicht von 
den Römern angenommen haͤtten. Wo wuͤr den wir 
die Anſangsgründe der Naturlehre und der Mathes 
matiſchen Wiſſenſchaften anders her haben als von 
ihnen. Sind nicht auſſer der heiligen Schrift, die 
chönſten Betrachtungen der Sittenlehre beym Horaz 

eym Seneka, Cicero, als den reinſten Quellen, an⸗ 


zutrefen? Iſt es nicht billig ſich darum zu bekuͤmmern | 


wer dieſe vortrefliche Schriftſteller geweſen, warum 
ſie dieſes alles geſchrieben, und wer die Leute ſind 
deren Lebensumſtaͤnde fie dort gelegentlich beybringen 
und erzehlen? N 

Wenn man alfo die Nothwendigkeit der Erler⸗ 
nung der ſo genannten todten Sprachen und der Ge⸗ 
ſchichten einſiehet, ſo iſt auch nöthig, die Zeit der 
Jugend ſo ſparſam einzutheilen, daß keine Viertel⸗ 
ſiunde etwas umſonſt gelernt werde. Bey einem ſol⸗ 
chen Unterrichte aber iſt Zeit und Muͤhe verlohren, 
welcher den Verſtand und das Gedächtnis zur Er⸗ 
lernung der nachfolgenden Wiſſenſchaften untüchtig 
macht, oder her nach durch ſolche wieder aus dem Ger 
daͤchtnis vertilget wird. Man verſuche es mit der 
Unterweiſung eines Kindes in der Geſchichte eines 
Landes oder eines Jahrhunderts. So bald man ihm 
hernach wieder ganz was anders und neues beybringt 
ohne ihm den Zuſammenhang der Zeit oder der poli- 
tiſchen Aehnlichkeit mit dem vorigen zu zeigen, ſo 
wird man durch das leztere Bild das erſte ohne Zwei⸗ 
fel auslöſchen. Allein man verfahre zlieber alſo: 


Mann 
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Man mahle dem Kinde die Geſchichte bon Anfang 
der Welt als einen graden Baum. Die Geſchichte 
der vornehmsten Reiche und Staten mögen die Aeſte 
borſtellen. Man ſchreibe auß den Blätern, die Ber 
gebenheiten, merkwürdiger Perſonen, der Städte und 
einige ſonderbare Umſtaͤnde. Aber die Zeitrechnung 
muß allezeit der Leitfaden bleiben. Man hat ſich da⸗ 
ey forgfältia zu hüten, daß man das Kind nicht die 


neuere Geſchichte eher, als die oͤltere leſen laſſe. 


Denn in der Ordnung, wie ſich der Faden der Ger 
ſchichte einmahl, von Anfang bis auf unſre Zeiten, 
dem Gedoͤch tniſſe einpraͤgt, fo wird auch der Schuͤ⸗ 
ler nachhero, ſo oft er, einen Dichter, einen Welt⸗ 
weiſen, einen Redner Liefer, um deſto leichter ber 
greifen, warum er ſo und nicht anders geſchrieben und 
gedacht hat. Er wird ſich unbevmerkt den wahren 
Sina, den Heſchmack und das Genie, dieſer beruhm : 
ten Schriftſteller gleichſam zu eigen machen. Weil 
er fie beſſer verteht, ie mehr ihn feine Ein bildungs ⸗ 
keuft auf ibre Zeitgeſchichte zuruck führet, und er 
wird ſie ſo deutlich einſehen, als wenn er in der Zeit 
und an dem Orte lebte, wo ſte ſel bſt gelebt, geſchrie⸗ 
zen, und ihre Rolle geſpielt haben. Es iſt ubrigens 
keine behrart geſchickter, dem Gedächtnis die Ge⸗ 
ſchi hte einzupraͤgen, als bey Leſung derſelben, die 
andcharte immer bey der Hand zu haben. Denn, 
o lernet man, faſt wieder feinen Willen, die alte 
und neuere Erdbeſchreibung zugleich. Vielleicht kön⸗ 
te es jemand befremden, warum ich hier vorzüglich 


al dieſen Theil der Wiſſenſchaften, namlich die Ser 


ichte mein Augenmerck habe. Es gefhicht darum, 
5 die Er fahrung bezeigt, daß die Geſchichte den 
ndern am beſten die buſt zum Bücherleſen einflö⸗ 
fen kan, und daß alle übrige Beleſenheit, wie ſchon 
83 gedacht, 


BIT 


gedacht, demjenigen am brauchbarſten iſt, der die Ge⸗ 
ſchichte kennt. 

Meines Erachtens iſt es am zutraͤglichſten, zu erſt 
einen furzen Auszug der allge meinen Wel tge ſch ichte, 
mit Zuziehung der Landcharten den Kindern zu le—⸗ 
ſen zu geben, und bald hernach, zu weiterer Aus- 
führung, eine unmſtaͤndlichere Geſchichte der ganzen 
Welt von Anfang bis zu Ende, nebT den Landchar⸗ 
ten eines jeden Reiches vor die Hand zu nehmen. 
Und das vornemlich deswegen; weil das Kind, wenn 
es in der Jugend, da es noch unter der Zucht ſteht, 
zum ordentlichen Leſen derſelben nicht angehalten wird, 
es ſodenn in der Folge, aus Verdrus uͤber die Weit⸗ 
laͤuftigkeit und den trockenen Vortrag des Geſchicht⸗ 
ſchreibers nur Stückweiſe, hin und her etwas leſen 
wurde. Da zumahl in den zunehmenden Jahren, fich 
dieſer Eckel immer mehr Aufert wenn ſich ein Leſiv 
beſonders an einige ausgeſuchte Bücher gewoͤhnet hat, 
und wegen andrer Hinderniſſe entweder die verdrüfs 
liche Schreibart verabſchtuet, oder keine Zeit darauf 
ver wenden will. f 
Ich mache hier noch eine Anmerkung. Man neh⸗ 
me den Inhalt einer jeden Aufgabe fuͤr die Jugend, 
in allen Theilen der Sprachuͤbung, der Beredſam⸗ 
keit, der Dichſtkunſt ꝛc. alle mahl aus dem Orte der 
Geſchichte, wo man ſich eben bey dem Unterrichte 
des Kindes befindet. 

Ich ber muthe zuberlaͤßig, daß der Miar, der 
Jeſuite, der Theatiner, mit neugierigem Auge 


in dieſem Blate ſuchen wird, was doch der Moni⸗ 


tor von ihrer jetzigen Lehrart ſagt, und was er 
darinn zu berbeſſern für gut befindet. Der Mon i⸗ 
tor anttogetet: die Folnifche Nation wird eine ſo 
unbergeßliche als ſchuldige Erkenntlichkeſt, ſtets 1 
0 Er ie⸗ 
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die jenigen beybehalten, welche das Joch einer traͤ, 
gen Unwißenheit und der Vorurthetle abgeworfen und 
es gewagt haben, dieſe alte Sarmatifche Götzen an⸗ 


“ zugreifen, die ſeit zwey hundert Jahren, die Na⸗ 


tion bey allen klugen Leuten zum Gelaͤchter gemacht 
haben. Portalupi, Ronarski, Luskina haben das 
Eis gebrochen. Die Schrei bart hat ſich geandert, 


die unaufhörlichen uͤberwitzigen und ekelhaften An⸗ 


ſpielungen auf die Geſchlechkswappen kom men aus der 
Mode. Richt nur das Latein ſondern auch die Pol⸗ 


niſ be Sprache verſchoͤnert ſich. Die Kometen er⸗ 


ſchrecken nur noch wenige Leute. Und die Sonne der 
Weisheit wird nicht nur die übrige groſſe Welt mit 


ihrem Glanze ſchmuͤcken, ſondern endlich auch den 


Kern der Polniſchen Nation mit ihren edlen Strah⸗ 

len erleuchten. enn 
„Der hat gewis mehr Dreiſtigkeit bewieſen, der zu 

erſt ein ſchlechtes Bot beſtiegen, und damit, ob gleich 


nur eine Meile, in die See ſtach; als der, welcher von 


feinem Vater und Grosvater her, die Schikart erler⸗ 
net und die ganze Welt umſegelt hat. Allein es war 
nicht genug, nur eine Meile auf der See zu fahren: 


man muſte die ganze Welt umſchifen lernen. Auch 


in unſrer Gelehrſamkeit iſt noch Raum genug zur 


N Verbeſſerung vorhan den. Ich bin kein Geſetzgeber. 


Ich fage nicht: Ihr müffet das thun, weil ich es für 
das Sa 7 — Aber ich bitte nur, noch das folgen⸗ 
de Blat von der Erziehung durchzuleſen. Alsdenn 
werdet ihr das Urtheil fällen können, ob meine Vor⸗ 
chlaͤge eurem Geſchmack und euren Pflichten gemäß 


ſind oder nicht. 
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Artis auxiliis, indoles melior reddendas 
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Enn ihrer diele zugleich, die Reiſe nach einem 
und eben demſelben Orte, aber auf verſchiednen 
Wegen anſtellen, ſo wird ohnfehl bar dieſer Weg der 
befte ſeyn, auf welchem man, nach aller Geſtaͤnd⸗ 
nis, am geſchwindeſten, bequemen und ſicherſten, 
bas beſſimmte Ziel erreichet e 8 
In Polen, in Deutſchland, in Frankreich, in Ita⸗ 
lien ſind überall Schulen, in welchen allenthalben 
beynahe einerley und eben dieſelben Wiſſenſchaften, 
nur faſt wie mit einem kleinen Unterſcheide gelehret 
werden. Unterſuchen wie aber, wo denn mit grö⸗ 
Bern Nutzen? ſo wird man finden, daß ein gering⸗ 
ſcheinendes Beynahe und Faſtwie, in feinen Wir⸗ 
kungen von auſerſter Wichtigkeit iſt; und daß in die⸗ 
ſem, dem erſten Anſehen nach, wenig bedeutenden 
Unterſcheide, die wahre Urſache des vorzüglichen 
SGlanzes, einer Nation fur der andern beſtehe. 
Es iſt wohl ſehr ſchwer und faſt unmöglich zu glau⸗ 
ben, daß die Milde des weiſen Schöpfers eine meh⸗ 
rere Gunſt gegen ein Volk als das andere, in der 
Austheilung der Gaben des Gemuͤths, an Verſtand, 
Witz und Gedaͤchtnis ſolte bewieſen haben. Ich glaubt 
vielmehr; ſo bald in dem Buche der göttlichen Schick⸗ 
ſale, die Zeit zur Aufnahme und zum Gland eines 
Volkes bezeichnet iſt, ſo bald erwecket die Vorſe⸗ 
hung trier demſelben ſolche Männer, ja zuweilen 
gar nur einen einzelen Menſchen, der eniweder durch 


> ſeine 
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ſeine eigne Einfichten, oder auch durch fremde hier 
und da geſammlete Kenntmiße geſchickt iſt, und den 


erntlichen Willen hat, feinen bandsleuten ein neues 
Licht an fzuſtecken. . 5 
Wer mit Aufmerkſamkeit in fremden Ländern ge⸗ 
reiſet iſt, wird es nicht leugnen können, daß man 
wohl ietzo kein Land in der Welt antrift, in welchem 
alle Gattungen, und fo zu ſagen, alle Klaſſen von 
Menſchen faſt durch die Bank, ſo gelehrt und klug 
waren als in England. Woher kommt das? Es 
würde gewis eine ſehe unſtathafte und laͤcher liche Ant⸗ 
wort ſeyn, wenn man vorgeben wolte, daß Gott ei⸗ 
nem jeden Engländer die Ströme der Weisheit, ohne 
einige Häl fsmittel, durch blos uͤbernatuͤrliche Wir⸗ 
kungen der Allmacht, wie dort dem Salomo, in ſein 
Herz ausgegoſſen babe. Und da dieſes nun nicht 
geſchieht; wie geht es zu, daß dieſe Engländer, faſt 
ohne Ausnahme, alle ſo genante Autores claßicos, 
den Kern der vortreflichſten Schriften des Al terthums 
beynahe ganz auswendig koͤnnen. Warum ſchrei⸗ 
ben ſie alle beſſer Latein, als gemeiniglich andere Nas 
tionen, beſonders unter dem Adel? Warum trift man 
ſo gar unter den großen Herrn in dieſem Lande ſo 
viele an, die die höhere Mathematik, die Dichtkunſt, 
die Weltweisheit und andre ſchöne Wiſſenſchaften, 
ſo guündlich inne haben ? Sie bringen ohne 115 
das alles nicht mit auf die Welt. Man laſſe mich 
bier ein ſchlechtes Gleichnis anwenden. In der 
kraine iſt jeder Junge ein Muſicante, und was nur 
ein Koſake heiſt, der geigt und ſpielt und tanzt, es 
ſey auch ſo wenig es immer wolle. Gleichwohl hat es, 
nach der Fabel der heidniſchen Dichter, nur allein 
der Minerba get lückt, tadimäßig auf die Welt zu 
kommen und ſich aus Mutterleibe zu tanzen. Aber 
das iſt keine Fabel, daß die Kinder in England, in 
f 5 K. daß 
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den Wiſſenſchaften und in der Ukraine auf der Ban⸗ 
dure beßer unterrichtet werden, als gewoͤhnlicher 
maſſen in andern ändern. 


Die lateiniſche Sprachlehre iſt nicht nur viel leich⸗ 


ter in England als unſer Alwar, ſondern wohl gar 
als alle andre Anwe iſungen zu dieſer Sprache. Die 


vortreflichſten alten Schriftſteller, werden von den das | 
ſigen Schullehrern verſchiednemahl und auf verſchieb? 
ne Arten mir ihren Schülern durchgegangen und bis 


auf den Grund zergliedert; ſo daß ſie die Jugend 
ſchon im Gedaͤchtuiße hat, noch ehe ſie daran denkt, 
dieſelben auswendig zu lernen. Ohne dieſe Beobach- 
tung muͤſte man kleinmüthig werden, wenn man bey 
uns einen Menſchen auch von der geſchickleſten Erzie⸗ 
bung, nur mic einem ſtumpfen Kopfe unter den 
Engländern vergleicht, der feinen Horaz, den Ci⸗ 
cero, Tacitus und ſ. w. 
da bey uns wohl nicht ein einziger einen ſolchen vor⸗ 
räthigen Satz bon ſchoͤnen Wiſſenſchaften beſitzt. 
Denn man muß ſich hier bey ſtets erinnern, daß Be⸗ 
Erkenntnis, und eine beſtän dige 


urtheilungskraft und 
Vermehrung derſelben, blos das Werk einer guten 
richung iſt; die man aber gleichwohl mit allem mögli⸗ 


chen Fleiße, Fähigkeit und Schaͤrfe des Verſtandes 

nicht geben kan; dies iſt der Sof aus der Hand 

des Schoͤpfers, und jener die Anszierung von Mens 
ſchen⸗Haͤnden, die entweder gut oder übel geraͤth. 

Ohne meinen vandsleuten zu ſchmeicheln, muß ich 

ſagen, daß keine Nation bon Natur mehr Witz und 

Fahigkeit fich volllommner zu machen, empfangen ha⸗ 

be, als unſre Polniſche, fo wie ich fie dermalen 

kenne, Allein es iſt nöthig zu erſt die Alten zu ge⸗ 
winnen und ſich ihr Vertrauen zu erwerben, daß 
uns ihr Wohl mehr am Herzen liege, als unſer 
eigner 


wie ein Paternoſter herſagt, 
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eigner Vortheil; die Kinder aber muß man wohl zu 


unterrichten verſtehen. 


Indeſſen habe ich mit wahrer Erbauung geſehen, 
daß unſre Piaren und Jeſuiten um ſich in dieſer Art 
bon gzeſchicklichkeit immer feſter zu ſetzen, ihre Or⸗ 
densbruͤder ſchon einigemahl nach Italien und Frank⸗ 
reich geſchickt haben, die vehrarten der daſigen Schu⸗ 

en ſich wohl bekannt zu machen. Aber warum ſol⸗ 
ten ſie nicht auch einige nach England ſchicken? Es 
gereicht ja klugen Keuten zur beſon dern Zierde zn bes 
ennen, daß man ſich noch nicht vor ganz vollkom⸗ 
men haͤlt, und daß man ſich noch immer mehr be⸗ 
rebe vollkommner zu werden. Und wenn ſie ſich in 
den Engliſchen Schulen wohl umgeſehen haben „ie 
an es vielleicht geſchehen, daß fie ſich und ihrer Ju⸗ 
gend die Arbeit erleichtern und ihren Unterricht eher 
und mit weniger Mühe zu Ende bringen, weil fie ih⸗ 
ren Schülern nur die beſten Bücher in jeder Wiſſen⸗ 
daft, zum Unterricht und zur Ergötzung vorlegen 
werden. Ich wünſchte dahero neben andern Urſa⸗ 
chen auch darum, die Piaren und Jeſuiten dahin rei⸗ 
ſen zu ſehen, weil ich gewis bin, daß fie weder Pte 
kberſſch noch kalviniſch werden, ſondern wenn fie nur 
as, was bey den Englaͤndern gut iſt, angenommen 

atten, fie alsdenn unſre Kinder, ſo wohl in dem h. 

karholiſchen Glauben, als in denen Wiſſenſchaften 

eſeſtigen würden? Und warum ſollten fie auf ihrer 
duchreiſe aus England nicht auch die blühenden ho» 

ben Schulen zu Leyden, Löwen und Gottingen 7 

und in beipzig, Jena und Halle beſuchen 2 denn ich 

bin nicht der Meinung, daß die Engländer nur als 
ein, ohne Ausnahme, in allen Arten der Gelehr⸗ 
ſamkeit die volll ommenſten ſind. Grotius ein Hollaͤn⸗ 

er, Pufendorf ein Deueſcher Dieſes find e 
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die Geſetggeber aller Völker. In der gründlichen 
Kenstmis des Staatsrechts, und der höhern und 
. Tribunals⸗Rechtsgelehrſamkeit, übertreffen die Deuts 
ſchen alle andre Nölker bis auf den heutigen Tag, 
Ich fan hier 
cher mein Gemüth eingenommen wurde, da ih 


bey den Piaren beywohnte 
wie ſich der Kern 
Köniereiche um die Wette beeiferte, nach der Ma⸗ 
thematſſchen Fehrart die Beweile zufuͤhren, und zu 
zeigen, daß fie die damalige Abhandlung vollkommen 
verſtunde; Es war dieſe: Worin die wahre Eigen⸗ 
ſchaften eines guten Bürgers beſtehen? Man hat mir 
gefngt, daß der Entwurf derſelben, an den Tapeten 
in dem Kabinet des Königes angeheftet il. Ind fo 
baben wir Hofnung güldner Zeiten, wenn man ſich 
auf dieſe Art dem gefaͤllig machen muß, der uͤber 
uns herrſcht. Man laſſe alſo unſern jungen Edelleu⸗ 
ten dieſe Wiſſenſchaften recht faſſen. 
nicht nur die ausgearbei 
meiſter auswendig herſagen 
eignen Worten, obgleich 
ſamkeit, auf alle 
wie wir es bey 
bemerkt haben. 
gute Hofnung, und es iſt mir angenehm nr ern gan⸗ 
zen Reiche bekannt zu machen, 
ſchof von Krakau Soltyk, anjetzo wirklich auf Hö⸗ 
nigliche Veranſtaltung, mit der Unterſuchung, der 
ietzigen Beſchaffenheit der Krakauiſchen hohen Schule 
beſchaͤftigt iſt. Und mich duͤnkt ich ſehe bey dieſer 


ſondern lieber mit ihren 
mit etwas weniger Bered⸗ 
Fragen ſo richtige m Beſcheid geben, 
den Theatinern in der Mesku nſt 


preistürdigen Handlung, preiswärdige Maͤnner ihre 
Haͤupter unter den Denkmalen ihrer Grabſteine empor 


heben. 


die Freude nicht bergen, von wel 
hier 
vor etlichen Wochen, einer öffentlichen Schuluͤhung 
„wo ich es mit angehöret, 
der ablichen Jugend in un derm 


Man laſſe ſie 
deten Reden ihrer behr⸗ 


Es zeigt ſich auf allen Seiten eine 
daß der Furt Bi⸗ 


5 . * 
Ne 


wNern« Es ſind die Geiſter eines Kadlubko eines 
Diugos „eines Kromer, Fredro, Rochowski, 8 
nicki, eines Kopernikus, Twardowski, 5 
Erſchebigki, Zalugki ꝛc. die ihre Freude darüber 
bezeugen, daß ein Biſchof und ein Gelehrter in un 
usſtapfen trit und fich eine Ehre daraus macht. 8 
fe liebreiche Mutter der Polniſchen Gelehrſamkei 5 
hohe Schule zu Krakau, wieder auf die Stufe der 
Ordnung, guter Einrichtung und des Aufnehmens 11 
bringen, auf welche ſie dieſelbe von Anſang gebaut 
acten. 


eee eee 


Monitor 
Nro. XXXII. 


Trahit doctus e veneno ſalutem. 
Werther Herr Monitor 


Jer res Blat hat mich aufgemuntert, Ih⸗ 
D EBEN anf 85 bekannt zu mn 
welches ich lange bey mir unterdrückt babe , = 
achte t ich es für nuͤtzlich hielt, weil ich wende, 
Möchte übel ausgelegt werden, oder wenn es ja ans 
genommen wurde, daß es vielleicht gewiſſer Alf: 
de wegen gefaͤhrlich ſeyn könnte. Sie zu. Eu 
muthlich jenes beſondre Buch von der Erzieh 9, | 
ge Ver faſſer, der noch wirklich lebende Rouſſe 
iſt. 


J in ei meinen Schreibart, 
Ich habe in einer ganz ungemeinen Schreibart, 
die vortreflichen, klugen und vierfinmigen Octrach⸗ 


aber auch dabey, die einem jeden Rechte 


zungen , glau, 
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glaubigen beſtůr zende, 


darinnen geleſen. So oft ich willens war, 


ſelben, 


brachten mich jene tuͤckiſche Scheingruͤnde, davon ich 
gedacht habe, dahin, daß ich den Vorſatz fahren lies. 
Es gieng mir, 
giftigen Ausduͤnſtungen, die aus denen 
chen Ertzgruͤften heraus ſteigen, 
aufhöret. 

Aber fo wie der Piar und Jeſuite in den Englis 
ſchen Schulen, die weſentlichſten und brauchbarſten 
Stuͤcke für die Polniſchen Schulen wählen kanu, 
ohne ſich für dem giſcigen Unkraute der Ketzerey zu 
fürchten, dafür er unſre Jugend wird zu bewahren 
wiſſen, eben ſo wohl wird es mir erlaubt ſeyn, dieſe 
fromme Lehrer zu bitten, aus dem gedachten Buche 
alles herauszu ziehen, was dieſer beſondre Mann, 
nach dem Geſtändnis von ganz Europa vollkommnes 
und nuͤtliches von der Erziehung geſchrieben hat. 


ſonſt koͤſtli⸗ 
das Gold zu h 


Vielleicht irre ich mich; aber mich dünkt, oieſes 


wäre in dieſem Buche das allerbrauchbarſte, wo der 
Ver faſſer zeiget, durch was vor Kunſtgriffe man gleich⸗ 
ſam mit biſt bey den Kindern die Fut zur Erlernung 
der Wiſſenſchaften erregen, die Neigung zur Wie der⸗ 
ſpenſtigkeit in ihnen erſticken, und ihnen die wahr en 
Quellen des Rechts und der Gerechtigkeit helannt mas 
chen, oder vielmehr an ihnen ſelbſt empfinden laſ⸗ 
ſen kann. f 
Sie erlauben mir doch wer ther Herr Monitor, hier⸗ 
von einige Beyſpiele zu geben. 
Da ſch bey meinem Schüler Emil, ſagt Rouſſeau, 
eie Neigung zur Gar tnerey bemerkte, dit von dem 
8 . Zeit⸗ 


mie einem Bergmanne, der wegen der 


nud auch zugleich unſre Freude. 


Emil iſt 
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A gefährliche und betruͤgliche ene herkam, den man den Kindern macht, 
Vernunftſchluͤſſe, mit Bewunderung und Schmerz 

b dieſes 
Werk wegen der ganz auserleſenen Gedanken in denz 
in unſre Mutter ſprache zu überſetzen, ſo oft 


o habe ich ihn noch mehr dazu aufzemuntert, und 
bar zu einem nützlichen Endzweck, damit Emil be⸗ 


den ſolte; daß die eigne Arbeit das erſte und al⸗ 


Lebeſte Recht alles unſers Eigenthums iſt; und daß 
le Erwerbung fremder Güter, durchaus nicht durch 


Jewalt, ſondern allein durch die freywillige Abtretung 
x wahren Eigenthuͤmers gerechtfertiget werden kaun. 


U 


Wir graben alfo bepde ; wir legen Stengel ⸗Erb⸗ 
en 5 e me täelich die Erbſen wachſen, 
Ich ſage ihm 3 
Nun ſiehe, daß iſt das Deinige ; denn du haft ſel bſt 
daran gearbeitet. Dieſe Erbſen, weil du fie mit eig⸗ 
ner Hand in dieſen Boden geſteckt, kanſt du nun ges 


er K i 
gen jedermanns Anſpruch vertheidigen, eben ſo wohl, 


Als es dir ftey ſteht, deine eigne Hand einem andern 
zu en . unbeſugter weiſe halten 
oder binden wollte. Und ſiehe, mitten unter dieſen 
eſprachen und unſrer freubigen Hofnung, meldet 
man uns ein unvermutbetes Uaglück. Es hat uns 
Jemand die Strengel⸗Erbſen ausgerauft und das 
Land umgeadert, daß die Stelle nicht einmahl zu ſe⸗ 
ben iſt. O Schmerz! O Unglück! Emil weint; 
voller Verzweiflung,, und ich nehme theil 
an feinem Betrübnis. Wir fragen endlich, wer das 
angerichtet hat? Der Gär ener. Wir gehen auf ihn 
los, und er beſchwert ſich mit noh grdſſerm Ge⸗ 
chrey über uns. Was meine Herrn! Ihk habt mir 
eine ganze Arbeit verwuͤſtet. Ich hatte ſchon vor» 
ee auf dieſem Orte die auserleſenſte Melonen ger 
ſteckt. Ich habe den Samen von einem guten Freun⸗ 
de vor einen raren Preiß erhalten, und wolte euch 


ſelbſt zu ſeiner Zeit damit bewirthen. Mein Scho, 
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t iſt unerſe lich und ihr Ib 2 - 5 Ä 
Lecker biſſen Wee ihr ſelbſt müſſet nun dieſen 


„ Re zuin i as dre 
(Kan man denn N 50 1 5 
. hhickte Mäßigung treffen! Daß uns der Gärtner. 
Nouſſeau. 05 1 inem Grunde zulieſe: Wir 

Verzeihe es uns, du armer Menſch: es iſt wahr / 5 Stuͤckchen von ſeinem nde zulieſe: 

i i Au 0 . en Gewinſt mit ihm theilen. 
wir ſind ſchuld daran, wir hätten zu vor fragen ſol⸗ € Im 5 n enen 0 ya) 
len; ob nicht an dieſem Orte etwas geſaͤet worden 


N 6} 


e e e übrige 6 auch kei⸗ 
en 5 . So iſt 195 erlange uͤbrigen r 
und wer der Eigenthämer if? Aber wir wollen dir P Allein das 
andere dergleichen Melotenkörner berſchaffen; wirft bedinge ich mir aus; daß ihr meine Melonen ungeſtöhrt 
du damit zu frieden ſeyn 75 laſt, fo wer de ich auch eure Erbſen nicht anruͤhren. 
STAR . Der Böctner, 5 , Das zwehte Beyſpiel von der Er dbeſchrelbung und 
Wenn das ist; fo bin ich zufrieden. Aber meine der Sternwiſſenſchaft. n 
Herrn, Ihr werdet hier nirgends eure Erbſen ſtecken Wir unterſuchten mit dem Emil nach dem Kom⸗ 
können, denn ich pflege dieſen Grund, den ich von bas, die Lage des kleinen Bielaniſchen Wäl dchens, 
meinem Vater geerbt habe, fleiſig zu beſaen, und ſo wie ich es hier mit einem uns bekannten Namen be⸗ 
auch alle meine Nachbarn in der Gegend. wennen will; allein mitten in der kection, fragt mich 
1 Emil. üg ide. das ermudete Kind; Wozu nüget uns nun das ® 
„Aber mein Lieber Gärtner, auf die Art muͤſt ihr Freplich fage ich ihm, es iſt in der That beſſer, ſich 
hier oft um eure Melone nſat kommen ? den Kopf mit ſolſhen Sachen nicht zu zerbrechen, da⸗ 
. Der Gärtner. 0 n wir keinen. Nutzen ſehen; und ich lies den Kna⸗ 
O nein! denn es treffen ich bey uns nicht oft ben gehen, um ſich mit Spielen einen Zeiwertreib zu! 
ſolche leichtfertige lunge Herrn, die andrer vente machen, mit dem Vorſatz, ihn den morgenden Tag 
Garten durchwuͤhlen. Ein jeder laſt die Arbeit ſei⸗ durch feine eigne Erfahrung von der unentbehrlichen 


nes Nachbars unverſehrt, damit ihm auch die ſeinige Nothwendigteit dieſer Wiſſenſchaft zu überführen, um 
mit Frieden bleibe. 5 Dis 0 


eſelbe wieder vor die Hand zu nehmen. Eleich den 


. mil. folgenden Morgen zehe ich noch vor dem Fruͤhſtück 
Aber was geht das mich an, ich habe ja keinen mit Morgen 9 


ihm ſpatzieren. Der Kaabe iſt ſroh, das er 
1 in AN Schule gehen darf; Er geht er lauft 
ee en und springt in dieſem Biel aniſchen Gehölze ſo lange 5 
Und was bin ich ſchuld daran? Wenn mir der herum, bis er den gebahnten Weg verliehet und ch 
Hirr noch mehr meinen Garten zu ſa handen macht, alſo dort wirklich verirrt, und ich fuhrte ihn mit Fleiß 
ſo laß ich ihn nicht mehr herein warum ſoll ich den aber doch nabermerkt vom Wige ah. Endlich kommt 
u, vom Garten und von meiner Arbeit eins dem ermadeten Knaben Das Frͤhtück an, une N 
Uſſet, 2 | 


ip 


eignen Garten. nicht 


Roußeau 


: G c e 


nach auch die Mittags mahlzeit. Er wuͤnſcht, daß 
er ſich nach Hauſe finden konnte, und ich ſtelle mich 
eben fo hungrig und ſo berirrt als Emil, der nach 
Art der Kinder feinen Kummer beweint. 
5 | Rouſſeau. s 
Hier kan das Weinen nicht helfen; davon wird 
man nicht ſatt. Aber wir muͤſſen auf Mittel den⸗ 
ken, wie wir hier heraus kommen und uns heraus 
finden, es iſt ja ſchon zwölſe in der Uhr, . 


Emil. 
Ja es iſt zwolſfe. . 
ö Ronſſeau. N 75 
Nicht wahr! Geſtern eben in der Mittagsſtunde 


betrachteten wir den Bielaniſchen Wald in Solibor 


und wir befanden, daß er uns nach dem Kompas 
gegen⸗ 2 a 
Gegen Abend war. 
5 Rouſſeau. ; 
Alſo muß Solibor von dem Walde nothwendig 
gegen 


Emil. 


B Emi 
Gegen Morgen liegen. 5 

Aber vor Solibor habe ich ja den Wald geſehen, 

aber im Waloe ſehe ich nun Solibor nicht; Wie kann 

ich alſo dahin finden, und mich hungert erſchrecklich. 
g ouſſeau. 

Du ſiehſt ja an der ube, daß es Mittag iſt; du 


ſieheſt jetzo wirklich wie die Sonne ſteht. Hinter uns 


muß alſo nochwendig Mitternacht ſeyn; zur rechten, 


Abend, zur linken, Morgen. Run haft du ſchon ges 


ſagt, daß Solibor gegen Morgen liegt, wir wollen 
alſo nach der lincken Hand zugehen, und 195 
N . Br urch 


il. ’ „ 0 
Ach das iſt recht gut? 
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durch die Sträucher fortkriechen vielleicht treffen wir. 
in Hauſe. 
u . ö 
Es iR wahr, wir wollen gehen, vielleicht finden 
wir noch erwas von Mittageſſen. f 

0 99 Rouſſeau. 

Kaum war Emil hundert Schritte auf das Feld 
zugegangen, fo erblickten wir Solibor. Er liefalſo 
aber Hals und Kopf nach Haufe und zur Schüffel. 

ach dem Eſſen ſagte ich ihn: Wie gut war es, daß 
wir geſtern uber dem Kompas fndivet hatten 

5 Emil. 

Und ja recht gut! Lieber Herr Hofmeiſter! Ler⸗ 
ſen Sie mich doch heute wieder. 8 
sr Nouſſeau. g 
0 Ich erklaͤre es alſo dem Knaben ſo gleich bey dies 

r Gelegenheit, wie vorteilhaft dieſe Wiſſenſchaft 


1 jeden unterwegens, im Kriege und zur See 


55 kann. „Mein Unterricht iſt nicht vergeblich, . 
es Kind hort mich mit Puff und Vortheil, denn 
> erinnert ſich, wie ſehr es gehungert hat. 8 
Das dritte Beyſpiel, wie man die Kinder zur Zucht 
gewöhnen ſoll, und daß fie Wort halten lernen. 
mil zerbricht, verdirbt und verliert alle fein Ge⸗ 

Aue und Instrumenten. Ich laſſe es aber an mich 
f men ſpricht Rouſſeau, daß ich ihm wieder andere 
chaffe. Sonnenſchein und Regen fallen ihm fehr 
dübequem, weil er die Mige verlohren hat. Man 
Wilr ihm, daß er ſchlecht ſchreibt, und er hat das 
edermeſſer zer brochen, dat er ſich die Feber nicht 

eſſern kana, und er muß lange darum bitten, bis 

man ihm eine neue Mige und ein neues Federmeſſer 
Abt. Nunmehro gibt er au dieſe neuen Stuͤcke AR 
. Fler 5 joe 2 BP Baer BEER 85 er 
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fer Achtung. Aber er höret nicht auf die Fenſter 
Sisiben zu zerſchlagen, weil er aus der Erfahrung‘ 
weiß, daß ich um meiner Unbequemlichkeit vor zu⸗ 
beugen ſie immer wieder machen laſſe. Da ich das 


merkte, ſo beſchloß ich es geſchehen zu laſſen, daß 


das Kind den Huſten bekaͤme, und ich mit ihm, und 
daß es dadurch lernen ſollte ins Fünftige die Unacht⸗ 
ſaͤmkeit zu bermeiden. Emil hatte die Fenſter⸗Schei⸗ 
be gegen Abend entzwey geſchlagen und die un⸗ 
freundliche Witterung iſt im Winter, Monath am 
ſchlimſten. Es iſt windig, es iſt kalt, ich kann nicht 


ſchlafen, und Emil hatte ſich einen ſtarken Huſten 


zugezogen, denn ich batte die Oefnung im Fenſter 


mit Fleiß nicht verdecken laſſen. Da er ſich auf den 


Morgen klagte, erinnerte ich ihn, ob es nicht beſſer 


wäre die Scheibe ganz zu laſſen; Er muſte es geſte⸗ 


hen, er gelobete es an, aber eine Stunde nach her, 


als der Glaſer das Fenſter wieder gemacht hatte; 


ſwoß Emil mit dem Blaſerohr wieder durch. Jch 


führe ihn alſo, ohne mich zu erzürnen, aber auch 
ohne mich erbitten zu laſſen in eine kalte und finſtre 
Kammer, wo gar kein Fenſter iſt und laͤſſe ihn den 


ban en dag drinnen fügen. Se tie vom ohigefeht 
ommt dort jemand zu ihm, und giebt ihn den Rathz 


daß er mir durch ihn einen Verglei th antragen folk :, 
daß ich ihn zu mir auf eine Stube nehmen ſolte, 
und daß er die Scheiben nicht mehr zerbrechen wuͤr⸗ 
de, weil fie mein find, und ich fie habe einſetzen 
laſſen. 0 
ander das Wort im Beyſeyn etlicher Zeugen. Er 
bielt den Vergleich eine Zeitlang, 115 ar ihn 927 
wieder. Ich jage ihn alſo von neuen ins füäſtre Loch 
unangeſ⸗ ehen der Vorbitte aller feiner Muhmen, der 

; Groß⸗ 


2 


Ich willige alſo drein, und wir geben ein⸗ 


9 N 165 


Oroß⸗Mama und aller feiner Freunde, und auf 
dieſe Art ſuche ich bey aller Gelegenheit das Kind 
nicht allein durch willküheliche Straſen zu hemmen, 
ſondern vielmehr durch ſolche, welche die naturliche 
Beſchaffenheit des Verbrechens an die Hand giebt; 
per leges neceſſitatis. i 
Das ſelbſt die Noth uns lehrt, ſich ſittſam zu 
etragen . 4 
Ertenae nun das Kind daß dieſe Geſetze der Noth⸗ 
wendigkeit ſtaͤrker find, als feine Leichtfertigkeit, 
als alle Vorbitten und fein Eizenſtan, ſo muß es noth⸗ 
wendig beſſer wer den. 

Hundert dergleichen Beyſpiele und Betrachtun⸗ 
Ken, die in dieſem Buche vorkommen, wer den meines 
Erachtens dieſen Ausſpruch befräfrigen : . 

a Trahit doctus e veneno falutem. 

in Kluger kan aus Gift ein heilſam Mittel ziehen. 


Weben ebe Mende be: epbentte kene lebe 


Monitor 
Nro. XXXIII. 


Nulla vitæ pars vacare offieio dehet, in eoque 
collendo ita eſt honeſtas omnis, et in negli · 


endo turpitudo. f 
Pe : Cicero de Offielis. f 


W dre vortrefliche Lehren, Gelehrter Herr Monitor, 
as ind bey mir von fo guter Wirkung geweſen, 
daß ich meiner wenigen Fähigkeit ohngeachtet, den 
. a 23 Trieb 


hi 
on 


, 7 
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Teieb in mir empfinde, einige Betrachtungen von den 
Pflichten eines Bürgers gegen das Naterland auf⸗ 
uſetzen, um fd vielmehr, da ich gewitz bin, daß 
hre erhabne Denkungs⸗Art denen ſelben die gehöris 
ge Vollkommenheit geben kann. Unter den mannig⸗ 
faltigen Verbindlichkeiten des Menſchen im aefells 
ſchafllähen Leben iſt dieſe die allererſte und wichtigſte: 
Seinem Vaterlande zu dienen, ſich mit allem Eifer 
um deſſelben Wohl bemühen, und eben damit die 
allgemeine Gluͤckſeeligkeitt zu befördern. 


werben die ebelſten und treflichſten Thaten ausgerich⸗ 
tet; durch dieſe aber alle göttliche und natürliche 
Ge ſetze uͤbertre ten. Jenes iſt der Schmuck der Menſch⸗ 


lichkeit und 1 den ſchöͤnſten Karakter, die⸗ 


ſes die heßlichſte Mißge burt des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts. „ A Gag 
Es iſt niemand, den man von dieſen allgemeinen 


Pflichten ausnehmen konnte. Der Unterſchied bes 
ſteht blos in der Verſchie denheit der Stände und der. 
verſchiedenen Art der Ausuͤbung derſelben. 
wohl if allen und jeden dies einzige Ziel vorgeſteckt, 
nämlich dem Naterlande zu dienen. re 
Der Hauptzweck des Chriſtenthums iſt die Liebe 
Gottes und des Nächſten. Wenn uns alſo gegen ei» 
ne Perſona, mit der wir in keiner Verbindung ſtehen, 
und die wie oft nicht einmahl kennen, eine ſolche 
Sctzuldigkeit an ferleczt iſt; fo muß dieſelbe noch viel 
größer ſeyn unſern Mitbürgern, mit denen wir in 
dem allgemeinen Vaterlande verbunden leben, auf 
alle weiſe nuͤtzlich zu werden. 85 
5 12 


Diefe mer 
ſentliche Pflicht bindet dahero einen jeden fo ſtark, 
daß die Erfüllung derſelben die groͤſte Ehre und ihre 
Verſaͤumung die gröſten Schandthat it. Durch jene 


Gleich⸗ 
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Dit hbchſe Geſetgeber bezeigt ein Wohlgefalen 


an dem, der dem Vaterlande dienet, weil er eben da⸗ 


mit das weſentliche feiner heiligen Vorſchriften erſüllet. 
4 deli Burger 5 feine Krafte zum Gluck 
des gemeinen Weſens verwendet, arbeitet zu 1 
eignen Vortheil, und ſiehet einen Theil des glu — 
chen Erfolgs, ſich über ihn ſelbſt ausbreiten. 


entdeckt alfo die deilſame Quelle welche ihn ihres Nu⸗ 


Ben ilhaftig macht, und aus welcher ihm auch 
15 e 5 ſchöpfen erlaubt iſt, ohn geachtet fe 
vielen zugleich zur Bequemlichkeit dienet, und in er 
ſchiednen Ansflͤſſen und Baͤchen die entlegenſten ve 
ter befeuchtet. Es iſt eine Sonnenklare Wahr = 
wo das allgemeine Weſen glücklich iſt, da muß au 


nothwendig ein jeder beſondrer Theil deſſelben glück 


li 0 2 i 2 4 
be eech iſt voll von Beyſpielen, 185 an 
Monarchiſchen Staaten, wo der Wille des N 0 > 
ein Geſetz iſt, und wo fich jedermann unter da da 
der Oberherrſchaft ee e de 1 = 
ihre Kräfte und ihr Leben zun des e 
. in öſ 5 um blos 9 5 Keane 
Regenten ein Opfer zu bringen. 2 1407 5 
Republicken it ungleich weitlänftiger und e a 
d uns ſtärkere Triebe aber auch eine gen 
ere We dem Vaterlande zu DT 16 
kommen, ihm unſre Fähigkeit zu weihen, 5 5 2 
zur allgemeinen Glückſeeligkeit zu richten. =. 
in dieſem Vaterlande gebohren und Ra: min 
gentigen wir von ihm viele Wohlthaten. * it An 
nen uns der ſchaͤtzbaren Freyheit rühmen , N 
die Ausländer beneiden, und ſchlafen ruhig unt a 92 
ren Fluͤgeln. Wir 9 die Früchte eine Eh 


an 


\ 
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„Friedens, und mehren unſer Ver mogen. Wir 
prangen mit anſeh zlichen Ehrenſtellen, und erfah⸗ 
ren die angenehmen Wirkungen eines gluͤckſeligen Lee 
bens, in dem reichen Genus des Wohlwollens unſers 
Vaterlandes. ER „ 
Stad wir nun alſo nicht ver bunden, vor fo viele 
Gutthaten, die das geliebte Naterland über uns aus⸗ 
gieſſet, demſelben dankbar zu ſeyn? Dieſe ung eben 
darum ſo hochberpflichtende e „gebiethet 
uns, unſer ganzes Leben, dem Dienſt des Vater⸗ 
landes zu wiedmen, und mit allen Kräften der Sees 
le und des Leibes uns por ihre Glückſeligkeit zu bes 
eiſern. Und dieſe Pflicht iſt dahero, obgleich unter 


einer ver chie denen Beſtimmung, allen und jeden ohne 
Unteyſcheid gemein. \ : ER 

In dem Reichsrathe ſitzen und mit ſtol zer Miene 
die Umctehenden anſehen; fein. Gutachten mit Fleiß 


verwirrt vortragen, um den Parteien nicht zu] mis⸗ 


fallen ; wegen eines ſehlgeſchlagenen Geſuchs ſich den 


heilſamſten Auſchlagen wiederſetzen; heiſt gewiß nicht 
dem Vateelande dienen. In einem zahlreichen Ges 
folge ſei ſer erkauften Freunde und Haus bedienten 
auf den Landtag rei en, um fein Vorhaben auszu⸗ 
fuhren; mit feinem durch dringenden Geſchrey, ei⸗ 
nen jeden in ſeiner Rede uͤbertäuben, keinen guten 
Rath gel en laſſen, ſich jedem vernuͤnftigen Vortrage 
wiederſetzen und alles blos in der Erwartung irgen 
einer Belohnung thun: Sich dem ſtaͤrkſten allemahl 
bequemen auch mit Nachtheil der Gerechtigkeit vor 
Gerichte und mit Unempfladlichkeit gegen das gemei— 
ne Woßl, blos feinen herrſchſuͤchtjgen beibenſchaſten 
nach hangen das heiſt wohl nicht dem Vaterlande 
dienen. ER RE iR 
7 \ ’ - * 5 4 Es 
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Es ict aber gleichwohl nichts gewöhnlicher, als bey 
dergleichen niederträchtigen und das gemeine Belle 
beſchaͤdigenden Handlungen, ſich noch verwegen mit 
feinen Verdienſten brüͤſten und ſich zu den Belo un⸗ 


gen drängen, die fer verdiente Männer gehören. 


Bey den alten Römern ward ein jeder, der ir eis 
ner feſtgeſetzten Anzahl Jahren dem Vaterlande kei ſe 
weſentliche Dienſte geleitet hatte, von allen. Wohl; 
thaten des gemeinen Weſens gänzlich ausgeſchloßen. 
Nichts kan uns von dem Gehorſam gegen eige 
ſolche unauflösliche Dicht loszehlen. Die Gortheit 
gebietet fie. e Natur lehret ſie uns durch ihre in⸗ 
nere Triebe. Die Vernunft uͤberzeuget uns davon, 
und die Erfahrung macht uns gegen fie geneigt; ſo 
wie, die Liebe gegen uns ſelbſt uns endlich dazu an⸗ 
führer, dem Vaterlande zu dienen: Dieſem zu wie⸗ 
derhandeln, was iſt es anders; als die heiligen Ges 
ſetze Gottes unter die Fuͤße treten; die Stimme 
der Narr verachten; das Licht der Vernunft erſtt⸗ 
cken; das Gefühl feiner Erkenntnis verleugnen und 
endlich ſich ſelbſt anfeinden ? Te 

Die Größe diefer Pflichten hat der nunmehro im 
Grabe ruhende Monitor, zur Zeit der vorigen frucht⸗ 
50 Regierung unvergleichlich ſchöͤn und deutlich 
erläutert, und da er noch in feinem wohlgerathenen 
Sohne lebet, ſo faͤhret er noch immer fort bey dem 
gluͤclichern Sckickſale der Republick unter einem 
weiſen und gnaͤdigen Regen ten feine heilſame und vor⸗ 
trefliche Lehren auszubreiten. Es kann nicht ſthaden, 


dine fo unentbehrliche Pflicht bey den aller wich tigsten 


orſallen oft zu wiederholen; Ohngeachtet der gegen⸗ 
wartige Aufſatz von der Hoheit Ihrer Gedanken, Ge⸗ 
ehrter Herr Monitor, ſehr unterſchieden iſt. Vielleicht 
= EN Ibn: 
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können meine geringe und unerhebliche Betrachtungen 
einen und den andern zu fruchtbaren Dienſten für 
das Vaterla ꝛd, und alſo zu treuer Erfüllung ſo gro⸗ 
ßer und heiliger Pflichten au fmuntern. 


Et infima quandoque movent, 


Auch was veraͤchtlich ſcheint, kan oft was Gu⸗ 


tes ſtiften. 


AN cee eee eee eee SONGS eee 


Monitor 
Nro. XXXIV. 


Dieſtruit, aediffeat, miſcet quadrata rotundis. 


fo anfänglich nur ein bloſes Neſt von Landlaͤu⸗ 
lern geweſen, ihre Herrſchaft über die ganze Erde 
ausgebreitet haben. 


durch welche fie von einem ſo geringen Anfange zu 
der uner meßlichen Größe gelanget find. Die vor⸗ 
nehmſte und ſtaͤrkſte Triebfeder fo großer Unterneh⸗ 
mungen, die alle ihre Anſchläge in Bewegung ſetzte 
und unterſtützte, war einzig und allein, jene ganz 
unuͤberwindliche Standhaftigkeit des Gemuͤchs, wel⸗ 
che alle Schwierigkeiten überſtieg und die aräften Ge⸗ 
jahren überwand. Sie war der Heerfuͤhrer ihrer 
Kriegs⸗Völker, und konte die Soldaten bereden das 
eben und den Tod zu verachten. Sie bewafnete 
Hertz und Hand mit der ſtaͤrkſten Ruͤſtung, und 5415 


De Welt lieſet mit Erſtaunen; daß die Römer 


Die Geſchicht-Buͤcher ſind voll 
von der Menge ihrer Unternehmungen und Thaten, 


60 0017 0 8 
aus einer erlittenen Niederlage, ſich Mittel und We⸗ 
ge zu neuen Siegen zuzubereiten. Sie verſuͤß te eis 
nem jeden Bürger feine ſaure Mühe, die er zu ſei⸗ 
nem eignen und des Vaterlandes Gluͤck unternahm. 
Eine ähnliche ſtandhaſte Geſi mung hat den Bund der 
Schweitzer und die hollaͤndiſche Nepublick, von der 
Knechtſchaft zur Freyheit, zur Macht, und zu dem 
ietzigen holen Anſehen bey andern Völkern erhoben. 
Und wie hatte ſich unſer Molen, ohne die beſondre 
zur Rettung des lieben Vaterlandes von unſern Vor⸗ 
fahren bewieſene Standhaftigket des Gemuͤths, bey 
ſo vielen zu ſeinem Untergange zuſammen berſchwor⸗ 
nen Unfällen erhalten können? Dieſe Tugend, die 
nach dem gewöhnlichen Schickſal aller Dinge in der 
Welt ſich mit der Zeit bey denen Nachkommen zum 
Schaden und Verfall der Nation in einen unzeitigen 
Leichtſinn und Unbeſtand der Gemuͤther verwandelt 
bat; Dieſe hat ſich wie eine anſteckende Krankheit 
dergeſtalt ausgebreitet, daß ſie nicht nur denen be⸗ 
ſondern haͤußlichen Angelegenheiten, ſondern auch den 
wich tigſten Seas esche den gröſten Nachtheil zu⸗ 
gezogen, und bey nahe das veraͤchtliche Kennzeichen 
oder der Karakter der Nation geworden iſt. Denn 
was hat nach der erloſchnen Regierung des Jagello⸗ 
niſchen Stammes in Polen, die Republick ſo oſt mit 
innerlichen Zwiſtigkeiten ange füllet? Wer hat wohl 
denen einmahl gewahlten Königen Treue und Gehor⸗ 
ſam aufgekuͤndiget, und ihnen in ungluͤcklichen und 
gefährlichen Zeiten den Rücken zugekehet? Was hat 
wohl die Nation in ſo viele wieder einander erbitter⸗ 
te Parteien zertheiler, die ſich zum Schaden des ge⸗ 
meinen Weſens immer miteinander uͤberwor fen, und 
davon die eine heute, die andere morgen auf . 
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und Landtoͤgen und auf den Tribunalen die Ober hand 
behalten? Iſt eas nicht die Unbeſtaͤndigkeit der Bemite 
ther, die weil ſte keinen daurhaften Grund ihrer Den⸗ 


kungs⸗Art und ihrer Handlungen hatten bey der ge, 


vin ten Gelegenheit, oder irgend einer Verhetzung und 
Vorwand berejt waren, das heute uͤber einen Hau⸗ 
fen zu werfen, was fie geſtern gebaut hatten, Neje⸗ 
higen zu verrathen, denen fie Treue und Pflicht ger 
ſchworen, diejenigen zu verfolgen und zu haſſen, 
denen fie zuvor zugethan waren, und die fie mit bes 
ſondern Eifer zu lieben ſchienen, und ſich wieder die 


2 


u empören, für die fie kurz zuvor Leib und Leben 


hre und Gewiſſen dran zuſetzen bereit geweſen. Wür⸗ 


den wohl die Ranke der Ausländer und der Ehrgeiz 


der Mächtigen die Gemüther haben fo verändern und 


fie jo leichte zu ſich reißen konnen, beſonders ſolcher 
Leute, die von groſſen Eigenſchaften, Er ſahrenheiten 
in den Geſetzen, von ausgebreiteter Erkenntnis, 
von Geſchicklichkeit in wichtigen Geſchaͤften, und ſo 
gar ſolcher Leute die der allgemeine Gegenſtand der 
Liebe bey ihren Mitbrüdern waren: wenn fie ſo viel 
Standhaftigkeit des Gemüths als Volltommenheit des 
Verſtandes beſeſſen hatten ? Es heaucht keine weit⸗ 
laͤuſtigen Beweiſe, wo die Sache ſelber reder. Es 
iſt bekannt, daß das Gluck des Vaterlandes am al⸗ 
ler meiſten von ſeinen eignen Soͤhnen durch den ſchad⸗ 
lichen Unbeſtand ihrer Gemuͤther gehindert worden, 
die entweder im Dienſt fuͤr das gemeine Weſen kalt⸗ 
ſinnig werden, oder aus Matiigkeit über jo vieles 
Nacyſinnen, ertheilte Gutachten und Geſchafte, und 
ſelbſt durch die Menge ihrer Bemühungen, die zwar 
eifrig genug aber fruchtlos find, wein fie einander zur 
wieder, laufen, nichts heilſames zum Beſten des 
Fa Staat 
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Staats auszurichten vermögen. Es kann weder der 


r den Hafen finden, noch der Wanderer den 
Alen oe 4 9 8 5 wenn ſie beyde unauſhoͤr⸗ 
lich den Weg verändern, und gleichwohl an Der und 
Stelle kommen wollen; wie iſt es möglich dem gemei⸗ 
nen Weſen von ſo unbeſtändigen Gemüthern in ih⸗ 
rem Denken und in ihrem Thun irgend einen Ne 
zu verſprechen? Gewis eiten ſolchen, als 1 ler 

auß bringen würde, welches auf zerbrechliche Ei . 
177 oder auf einen ſchlechten Sandhaufen gebaue 
würde, denn wenn es auch in ſeinen Wenden noch 
ſo feſt verbunden und aufs ſchönſte ausgeputzt 9 5 
ſo würde es doch auseinander fallen, weil es auf 15 
nen feſten Grunde finde. Man kan von den Me 
lichen Angelegenheiten auf die befondern und du 
lichen in einem ſichern Verheltniſſe ſchlieſen! 1 85 

arkeit für empfangne Wohlthaten, Ziele 5 a 
obachtung der Freundſchaft, Redlichkeit bey de 15 
trieb feiner Geſchaͤfte, Leutſeligkeit im Jeben Bei 
gen und in dem Umgange mit Menſchen; dies 5 
die Glieder aus denen die Kette eines wobl 72 
ten geſelligen bebens zuſammen geſetzt iſt, wr 95 i 

orſehung untereinander alſo ver bunden bat, daß 
einer dem andern zur Helfe, zur Bequemlichkeit, 
zum Gefallen, zum Gluck und zum Vergnügen die, 
nen kann. Biere heilige Ordnung der göttlichen Voe⸗ 
ſicht kan nichts mehr zerrütten und die ſo heilſamen 

Bande der Natur öfters zerreißen als die Unbeſtan⸗ 

digke des Gemüths. Denn was if heßlich er als 
der Undauk; was iſt ſchaͤdlicher als eine verrätheri⸗ 

e Freundſchaft; was iſt einem vernünſtiſen We⸗ 
in wiederſprechender, als Woetbetrug und Untreue; 

Was ſchmerzlicher, als ein unfreundliches und har 
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tes Bezeigen ! Und gleichwohl ſtammet dieſes alles. 


bon der Unbeſtaͤndigkeit des Gemuͤthes her; derge⸗ 


ſtalt, das nach einem gleichen Verhaͤltniſſe, wie dieſe 


Unbeſtändigkeit überhand nimmt, ſich auch dieſt und 
alle andre ähnliche Laſter in dem Gemuthe mehren. 

Umſonſt uͤberhoͤuft man ein unbeſtän diges Gemüthe 
mit Wohlthaten, ein ſo edler Saame bringt keine 
gu der Danfbarkeit hervor. Ein unbeftändiges, 
hofte Erndte verlohren geht. lumſonſt bauer man ſei⸗ 
ne Freundſchaft auf ein unbeſtaͤndiges Gemuͤth, denn 


es iſt eine Eisſcholle, die ſich leicht zer ſchlägt und das 


Gebäude einſtuͤrzet. Umſonſt trauet man auf fein ge⸗ 
gebnes Wort, denn ein ſolches Gemuͤth iſt wie ein 
ſchwacher Rohrſtab, der nicht nur in der Hand zer⸗ 
bricht, die ſich darauf lehnet, ſondern ſte noch dazu 
verwundet. a 
Alle Stande wimmeln von undankbaren Leuten, 
von treuloſen Freunden und von unredlichen Nachba⸗ 
ren, denn alle Stände ind voll von Leuten, die eine 
ambeftandige Gemuͤthsart an ſich haben. Ariſt iſt ges 
gen feine geöften Wohlthaͤter undankbar, er verläft 


Und verräch feine Freunde, und da er jetzt zu Ehren. 


gelanget iſt, fo kennt er diejenigen nicht mehr, deren 


Perſon und Freundſchaft er in feinen mittlern Stan⸗ 


de achtete und hochſchatzte. Denn er hat feinen Sinn 
geaͤndert, er hat alle empfangene Wohlthaten verge⸗ 
ßen und er erinnert ſich nicht mehr, wie es vorhin 
mit ihn befihaffen war. Beſaße Ariſt ein ſtandhaf⸗ 
tes Gemüthe, er wuͤrde die ſchuldigen Pflichten der 
Dankbarkeit gegen feinen Wohlthater nicht fo leichte 
ſtanig und ſchandlich hintenanſetzen; Er würde die⸗ 
jenigen nicht mit Rache und Reid verfolgen, die er 4 


vr 


ecmüthe iſt ein buͤrrer Sand, auf welchem die ge⸗ 
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bin ſeiner elebe werth achtete. Er würde denen nicht 
kaltſinnig begegnen, deren Freundſchaft er geſtern mit 
eifrigen Gemüthe ſuchte, und die Perſonen nicht hen, 
te mit Verachtung und Hohn anſehen, die ihm ſonſt⸗ 
ieb und werth waren. Aber wie it es möglich zu⸗ 
vermuthen, daß die Unbeſtandigkeit des Gemuͤths ſo 
wohl dem allgemeinen als dem beſondern Nutzen des 
menſchlichen Geſchlechts nicht ſchädlich ſeyn ſolte; 
da dieſe Eigenſchaft ſich ſelbſt den gröſten Schaden 
thut, ja oftermahls zur Marter und zur haͤrteſten 
Strafe wird, die fi unbeſtändige Seelen gleichſam 
Mitzeigner Hand anthun. Ich ſehe einen unbeſtän⸗ 
igen Menſchen und ſehe an ihm einen Muͤßiggaͤn⸗ 
ger, der zwar im Schweis feines Angeſichts arbeitet, 
der ſtets mis. Anschlägen und Geſchäften angeſuͤllet iſt, 
aber weder vor ſich, noch vor jemand anders das 
gerinzſte Gute zu wege bringt. Es kan ihm nich ts 
beruhigen, nichts kan feinen Begierden zur Genüge 
füttigen. Er fürchtet ſich, wo nicht die geringſte 
Gefahr if. Dort findet er unͤberwindliche Schwie⸗ 
rigkeiten, wo gar keine da find. Sein eigner Ver⸗⸗ 
and martert ihn, und er wanket in ſeinen Meinun⸗ 
585 ſtets hin und her. Es preßt ſein Gemuͤth und 
einen Willen bald auf dieſe bald iene Seite, als ein 
Schiff das ſcheitern will, bald ii es Verlangen, wo⸗ 
mit feine Seele umgeht, bald Abſcheu, bald biebe 
bald Has, bald Hochachtung, bald Geringſchaͤtzig⸗ 
keit, bald das Wollen und bald das Nichtwollen eſ⸗ 
ner und eben derſelben Sache u. ſ. w. 


Woni⸗ 
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Don beuten die nicht von Wel ſind. 9 % 


J Je allgemeine Verachtung, mit welcher wir 


alle diejenigen anſehen, die das unverdiente 
Ewicjal haben, keine gebohrne Edelleute zu ſeyn, 
pflegt cemeiniglich in unſerm Lande zweyerley ſchad⸗ 
luhe Wirkungen zu verurſachen. Einmähl, daß ein 


jider,, der nicht, als Karmann oder Handwerker, 


das Kennzeichen eines Bürgers an ſich hac, ſich für 
einen Edelman ausgibt, um aus einem natürlichen 

Triebe die Verachtung zu vermeiden, und weil es ih⸗ 
rer viclen oft gelungen iſt, fo werden dadurch die 
Staͤdte von nöthigen Leuten entblöͤßet, und der un, 
gewiſſe Adel wird dadurch bey uns noch ſtarker und 
zahlreicher: So denn, daß jeder, der ſich in ſeinem 
Stande groͤßrer Ehren werth hält, um der verhaßten. 
Geringſchazung zu entgehen, ſo bald er nur (iwas 
zu Vermögen kommt, ſich auf dem nächſten Reichs⸗ 
tage, der gluͤcktich beſteht, ſich unfehlbar mit dem 
An Eifer um den Abelsbrief bewirbt. Allein 
Allch dieſer Umſtand, daß man fie unaufhörlich von 
allen und jeden atzen im Vaterlande berſtößet , 
wirket eben ſo viel als die Verag zung der unadeli⸗ 
chen; man verſchließt inen alle Mittel und Wege, 
ihr Vermögen auf Guͤter auszulehnen, oder ſich dar 
für anzulauſen, ſo wie zu allen andern e 
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die etwa einen Vortheil bringen, und dieſes macht, 
daß ſie durch eines oder das andre Mittel ſich einen 
ſichren Weg dazu bahnen wollen. Wuͤrde es denn 


nicht viel rühmlicker ſeyn, dieſen Mittelſtand, zwi⸗ 


ſchen dem Edelmann und dem Bauren, von einer ſo 


ungerechten Mishan dlung und un verdienten Unehre 


zu befreyen, unb da wir ſeine Nutzbarkeit für uns 
und für das ganze Land erkennen müffen, ihm einen 
gewiſſen Theil der öffentlichen Bedienungen auf ein 
für allemahl zuzuſprechen; Als daß wir, wie es oft 
geſchieht, einen ungewiſſen und verdaͤcheigen Adel un⸗ 
ler uns dulden und vertuſchen helſen; oder uns dem 
ungeſtuͤmmen Geſuch des Adelſtandes, unaufhörlich wis 
der ſetzen. Wenn wir unſern Karakter recht zu ſchaͤ⸗ 
tzen wuͤſten, ſo wuͤrden wir mehr auf den Vorzug 
unfers Adels ſehen, als ihnen einige Vortheile bes 
neiden. Wir wuͤrden nicht alles allein befegen wol⸗ 
len, ſondern uns nur um die Verwaltung ſolcher 
Sachen bewerben, die dem Vorzug unſers Standes 
demaͤs find Wir wuͤrden unſre Geringſchaͤtzung 
nicht an niedrigen Perſonen ausüben; Nein; wir 
würden fie auf die niedrigen und geringen Dienfte 
en „die uns und unſre anſehnliche Geburt ver⸗ 
leinern. Ich weiß nicht, wie man geringe Bedie⸗ 
nungen, die wir dem Adelſtande mit wachſamen Ei? 
ter zu erhalten ſuchen, mit den ſchmeſchelnden und 
eien Meinungen von dieſem unſerm Stande verei⸗ 
migen kann. Der Franzoͤſiſche, der Deutſche, der 
5 ibwediſche °C. ic. Edelmann, der in unſern Augen 
. iſt, als der Polniſche, würde gewis kein 
dall ind Poſt⸗Amt, keinen Salz⸗Factor oder Zoll⸗ 
erciter Dienſt uͤbernehmen; Dieſe niedrige Bedie⸗ 

nungen, welche dem vornehmſſen Stande im König⸗ 
M rose 
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reiche ſo wenig antändig find, pflegt man in allen 
Landern, Leuten von geringerm Her kommen zu uͤber⸗ 
laſſen; Aber ſo viel wir uns auch auf unſern Adel 
einbilden, fo ſchaͤmen wir uns doch nicht durch öf⸗ 
ſentliche Geſetze uns dieſe ſchlechte Dienſte zu ver⸗ 
fihern , und grades Weges aus dem Landboten⸗ 
Saale, bon einer fo viel bedeutenden Wuͤrde des 
Staats, ſich auf ein geringes Zoll⸗Aemtchen in einen 
kleinen Orte zu begeben. 


Laſſet uns die prablende Ehre unſres Ritterſtandes 


durch tanglichere Mittel in ihrem Werth erhalten. 
Uns als dem freyen Adel kommt es zu, 1900 und 
Buͤndniſſe zu ſtiften, Krieg und Frieden zu ſchlieſſen; 
Uns gebühret es die Gerechtigkeit zu handhaben, und 
die Verbrecher zu ſtraſen, die Einkünfte des Staats 
zu ordnen, zur Nothdurft des Landes, Abgaben an⸗ 
zulegen und fie nuͤtzlich anzuwenden; daß gehört fuͤr 
uns? unſre Geſetze aber, Verordnungen, Rechts⸗ 
abſchiede und Befehle abzuſchreiben, und in eine 
Sammlung zu bringen und auszutheilen. Dieſe Urs 
beit und ihren kohn wollen wir andern im geringſten 
nicht beneiden, und fo können auch ſchlechtere Hatte 


de die ausgeſchriebene kandes-Abgaben mit mehrern 


Wohlſtande eintreiben, als die unfrigen find» 
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Divities Imperii numeroſi eoloni. 


Von der Nothwendigkeit vieler Leute in 
einem Lande, - 


Eda vom Volke entblößtes Land, iſt es wohl je, 
mahls reich geweſen, und ein Volkreiches Land, 
iu es wohl jemahis arm geſehen worden? So fragt 
ein neuer Engliſcher Schrifiſteller. *) Wenn zur 
Unterſtutzung dieſer ungezweifelten Wahrheit, daß 
N volfreiches Land die allerſicherſten Mittel habe 
eich zu werden, und daß der Mangel an beuten die 
gewiſſeſte Ur ſache der Armuth eines Landes ſey 5 
wenn ſage ich, zur Unkerſtuͤtzung dieſer Wahrheit, 
lenblpiele nöthig ind, fo darf man nur unſer Po⸗ 
N anführen. Das allergröſte Königreich in Euro⸗ 
da, welches von der Natur, mit dem fruchtbarſten 
eclern, den brauchbarſten Pandfivaffen, und der Bez 
in mlichkeit ſchiffbarer Flüge verſehen iſt, kan ſich 
1 Anſehung des Reich thums mit dem Fleinften Staat 
h utopa in keine Vergleichung ſtellen, und die 
za hrſacylichſte Urſach der Armuth dieſes Landes 
ohne Zweiſel der Mangel an Leuten. Der Aker⸗ 
5 muß den Handel und der Handel den Ackerbau 
aterſtüten, und dieſe muͤſſen einander wech) 
5 Hand biethen. Ein 

ungs⸗Mitteln belebet b 
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Dorſſchaften, und eben dieſer Abgang unterhält den 
Handel und verſtaͤrket ihn. Der Handelſchaft koͤn⸗ 
nen allein die Manufacturen die Munterkeit, die 
Starke und den Ueberſtaß verſchaffen. Die Manz 
facturen aber können ſich ohne Handwerke und Kuͤnſte 
on allerley Art, nicht behelſen. Der Acker bau, die 
andlung, die Manu facturen, die Handwerke, die 
Künſte können allein durch eine Menge von Leuten 
in ihren gehörigen Stand kommen, und dieſe find 
die Gluͤckſeligkeit eines Landes, das iſt,der Vorrat 
und der Ueberſtus von allem, wirket eine ſolche ver 
einigte Aufmunterung. 
Die geſegneteſte Erndte kan ein Land nicht reich 
machen, fo lauge die anaufhörlichen Nothwendigkei⸗ 
ten fehlen, mit welchem ein Land in keinem Seücke 
berſehen iſt, und welche es noͤthigen, daß fein mühe 
fanter Gewinſt beſtändig ausgeſühret werden muß. 


Die Manufacturen, die Handwerke und Kunſte, 
die das Land verſorgen könen, dienen nicht nur, 
die eingegangenen Reichthuͤmer, fin den Zuwachs an 
Getreide und Vieh im Lande zu erhalten, ſondern 


auch neue hereinzuziehen. Allein Mannfacluren 7 


Handwerke und Kuͤnſte anzulegen, und mit reuten zu 
beſetzen, find wir ohne neue Leute in unſer, Land aufſ⸗ 
Wir werden 


zunehmen, keinesweges imm Stande Bir 
aber niemahls unſern Zweck erreichen, Volk ins Land 
zu ziehen und es zubehalten, ohne ihm Frepheit ander 


ſtatten, und eigenthümlithe Beſitzung zum ſuͤßen ohn 
ihrer Muͤhe ſicher einzuraumen, und durch den leich⸗ 


teſten Weg zur Gereg, tigtei ir Eigenthum zu vers 


ſichern, und ohne ihnen eine Religio s⸗Freyheit zuge? 


ben, welche fie wieder die Verfolgung, Schindecey 
und elerhand Händel decken kann. 


ten von Europa zu verſchaffen gewußt. 


Ganz 
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Ganz auf eine umgekehrte Art, als es nach den 
angenommenen Grundfägen unſrer Regierung üblich 
iſt, hat ein kleiner Winkel Erde, oder vielmehr Mo⸗ 
raſt, eine von den vereinigten Provinzen, nemlich 
Holland, in feinem Umfang fast kleiner als die Woy⸗ 
wwodſchaft Kulm, durch feinen muͤhſamen Fleis, 
Handel, Arbeit und Neichthum, ſich Macht und An⸗ 
ſehen bey den allervornehmſten Mächten und Staa⸗ 
N Laſſet uns 
doch die Huͤlfs⸗ Mittel betrachten, deren fie ſich ber 
dienet hat, und die fie noch jego gebrauche. 

In dem Tractat unter dem Titel, Vorſtellungen 
denen General- Staaten zum Nutzen der Hand⸗ 
lung, der Republic Holland uͤbergeben; ſpricht 
der letztere Prinz von Oranien, von der Regierung 
dieſer Staaten alſo: die in den Grund- Geſetzen 
der Republick geſſcherte Religion sfreyheit iſt ieder⸗ 
zeit das fruchbarſte Mittel geweſen die Ausländer 
anzureitzen ſich in dieſen Provinzen niederzulaſſen, 
und alſo die Quelle der zahlreichſten Bevoͤlkerung » 

urch eine nuͤtzliche und feſte Beobachtung dieſes 
Schluſſes, haben wir unſer Land allen denen ſtets 
effen gelaſſen, welche die Verfolgung an allen an⸗ 
dern Orten irgendwo vertrieben hatte. Beine Ueber⸗ 
redung, noch die Zumuthung irgend einer andern 
Macht, haben die Stände zur Veranderung die⸗ 


ſer Maximen bewegen koͤnnen, denenienigen den 


chutz zu verfügen, welche um Ruhe und Sicher⸗ 
heit zu ſuchen ſich zu uns geflüchtet hatten. 

Zu den Feiten, da in verſchiedenen Europaͤſſchen 
Staaten Verfolgungen augeſponnen und ausge⸗ 
über worden, hat diefer unbewegliche Grundſa g ges 


macht, daß die Gemeinen der Auslaͤnder, die bey 
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uns Aufnahme und Freyheit gefunden, nicht nur 
das Land bevölkert und durch ihr mit gebrachtes 
Vermögen bereichert , ſondern auch Handwerke, 
Runſte und Wiſſenſchaften in dieſes Land gebracht, 
Fabriken und Manufacturen angelegt, die zuvor 
unter uns unbekannt waren, und ungeachtet die noͤ⸗ 
thigen Miterialſen zu dieſen Manufacturen in uns 
ſerm Lande nicht befindlich waren, ſo hat man ſie 


doch von weitem und mit groſſen Roften herzu⸗ 
bringen laſſen u. ſ. w. 


Ans denen Ländern die unſerm Königreiche Polen 
am naͤchſten liegen, von denen 7 meiſten Bey⸗ 
fand und Huͤlfe in dieſem Stucke erwarten können, 
und die mit lauter Dißidenten bewohnt find, koͤn⸗ 
nen wir keine beute von andrer Religion einführen, 

Frepheit, eigenthuͤmliche Beſitzungen, Gerechtigkeit 
Religions ⸗Freyheit, welche ſelbſt durch unsre Reichs⸗ 


Geſetze ſicher geſtellt wird, kan unſerm Polen auf⸗ 
helfen, es bevölkern, reich und maͤchtig machen, und 
uns in den Stande ſetzen, daß wir andern Völkern 
und Maͤch ten gleich und ähnlich werden. 
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Nro. XXXVII. 


Semper in adiunctis aevoque morabimur aptis. 
Horat. 


Von der Nothwendigkeit der Manufacturen 
und Handwerke. 


M einen Staat zubereichern und immer mehr 
u Geld in 155 Land zu ziehen, iſt es nicht nur nds 
thig die Wege darzu bahnen, und die Saen offen 
zu erhalten, durch welche das Geld herein kömmt. 
ſondern man muß auch die eigelaufne Summen im 

nde zu behalten wiſſen. 

9 So . 106 Manufacturen und zwar 1555 
und genugſame Manufacturen haben werden, 5 177 
Land berſorgen können, fo lange wird 10 au En 
möglich ſeyn, das Geld im Lande zu be ha en 5 7 
ſo viel bey uns vor Getreyde, vor Klapholz, Ache, 
ien, vor Bauhol: und Maſten, vor Pot + 95 
Salpeter ꝛc. vor Rauchtoback, Flachs und Dont, 10 
unſre grobe Leinwand rc. vor gelbes Wach „Talch, 
rohe Leder, vor Wolle, allerhand Haare, vor 920 
und Pferde ꝛc, vor Salz u, ſ. w. an e ven 

herein kommt, fo viel gehet auch wieder 9 8 dem 
Lande, vor allerley Sorten Tuch, Flanel und Raſch ꝛc. 
vor Garn, vor wolne Strümpfe, Hüte, Schlaf⸗ 
müßen c. vor große und kleine zubereitete gefärbte 
und vergoldete Leder ꝛc. 1 05 nt Be 
vor weiſes Wachs, a a er zen nie 


- 
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Leinwand und Taften ꝛc. vor geriebnen Toback in⸗ 
gleichen in Adllen und Staͤben ꝛc. vor feine Lein⸗ 
wand, vor Glanz⸗Leinwand, ingleichen gefoͤrbte ges 
mahlte und gedruckte Leinwand, vor feine Drilliche 
vor Tiſchzeug, Handrücher c. vor Spitzen, vor al⸗ 
lerhand Zwirn, weis und gefarbt zum nehen ꝛc. 
vor zwirnerne Strümpfe, Bonder und Schnüre, vor 
Leinen, Thau und Segelwerk zu den Gefaͤßen und 
Flußſchiffen ꝛc. vor Papier und Karten ꝛc. vor Spies 
gel, Wand und Kronleichter, vor Glaß in Taſeln, 
Flaſchen, Butellen und ander Glasgeſchirr mehr ꝛc. 
vor Porcellain und Hollandifch Gefäße vielerley Art ꝛc. 
vor Karoßen, Kaleſchen, Rferdegeſchirre ꝛc. vor Ti⸗ 
ſche, Stuͤhle, Kanapeen Pehntüble c. vor Meßer 
Barbier und andre Meßer, vor große und kleine 
Scheren, Steck und Nehnadeln, Schuahlen, Meis 
gel Hobel, Bohrer, Aexte, Saͤgen, Feilen, Gens 
ſen, Sicheln; vor Flinten und allerhand Gewehr, vor 
Blech und Drate, vor eiſerne und Küpferne Keßel, 
vor allerhand Fupferne und meßingne Haus und Kuͤ⸗ 
chengeräthe ꝛc. vor Uhren und Taſchen⸗ ihren und der⸗ 
gleichen ulzaͤhlige Dinge, die aus den Materialien, 
die wir ſelbſt im Lande haben, ge macht werden kön⸗ 
ten; vor dieſes alles ſage ich gehet eben das Geld, 
ja wohl noch größre Summen wieder aus dem Lan- 
de, als wir vor unſre Waaren ins Land hekommen 
haben. Ohne zu rechnen, was vor Seide und ſeide⸗ 
ne Zeuge, vor Baumwolle und Vaumwol ne Waaren, 
Mußline, Kanneſaße, Parchent ꝛc. vor un erſcyie⸗ 
dene Kamelote ꝛc. vor Gold und Silber und ver 
ſchiedene Arbeiten aus dieſen Metallen, aus dem Yanz 
de geht, vor Zinn und Bley ꝛc. vor Kleinodien und 
Schmuck, vor Pelz-Werk, vor Wein und Eßig und 
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berſchiedne Brandweine ꝛc. vor Bau m⸗Oele und aller⸗ 


hand Früchte an Citronen, Pomeranzen, Limonen, 
Oliven, Roſinen, Mandel ꝛc. vor Zucker weis und 


grau und Zuckerkant, vor Kaffee, vor Thee vor 


Stockfiſch, Hauſenfiſch, Heringe ꝛc. bor Gewürtze, 


Farben, Arzney fuͤr die Apothecken und dergleichen 


Sachen, die bey uns nicht gezeugt werden, und die 
man alſo nothwendig aus andern Landern wuß kom⸗ 


men laſſen. Um nun wenigſtens einen Theil von dem 


durch verſchiedene Wege aus dem Lande gehenden 
Geld zu behalten, ſo iſt es nöthig darauf bedacht zu 
ſeyn, die allernothwendigſten Manufacturen und Fab⸗ 
ricken einzufuͤhren, ſie auszubreiten, und immer mehr 
vollkommen zu machen, und beſonders ſolche, dazu 
uns ſelbſt der Vorrath von Materialien in unſerm 
Königreiche den ſtaͤrkſten Anlas giebt; Allein, wer 


hat wohl eine ſtrengere Pflicht, darauf zu denken, 


als die jenigen, die das Ruder des Staats in Hinz 
den haben? t 

Die Schatzlommißion von Pohlen und Litthauen, 
denen die Geſetze der Republick die Beſorgung und 
Auſſicht alles deſſen anbe fohlen, was ſich nur auf 
den Handel und deſſelben Vortheile beziehet, muß 
daherd von Amt und Pflichtswegen verbunden ſeyn, 
von dem Handel beyder Nationen genaue Kenntnis 


zu nehmen, die Mittel zur Aufmunterung, Ausbrei⸗ 
tung, Verſtärkung und innerlichen Sicherheit des 
Handels zu erforſchen, und ihm bey allen Arten ſei⸗ 
nes Gewerbs Vorſchub, Verlag und alle nur erſor⸗ 


derliche und mögliche Gelegenheit zu verſchaffen. Da 
aber dieſer wichtige Theil ihres Amtes, beſondre Nach⸗ 
richten, Wiſſenſchaft, Erkenntnis und viel Fleis 
und Nachdenken erfordert, ſo wuͤrde es hoffentlich 
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ihrem Jede gemaͤs ſeyn, wenn jede bon die ſen bey, 


den Schatzkomißionen, aus ihren Mitteln einen oder 
mehrere Commiſſarien erwaͤhlte, denen dieſer Theil 
ihres öffentlichen Schatz⸗Amtes beſonders übergeben 
würde, und die alſo den wahren gegenwärtigen Zus 
ſtand der Handlung im Koͤnigreiche, das iſt, die 
Aus-und Einfuhre aller und jeder Waaren ganz or⸗ 
dentlich durchgiengen; von dem Zuwachs und dem 
Ertrag einer jeden Wopwodſchaft ins beſondre die ges 
naueſte Kenntnis einzö gen; allerhand Vorſchlaͤtze zur 
Verbeſſerung, neue Anlage und Erhal tung ſolcher Ma⸗ 
nufacturen und Fabricken thaͤten, die jeder Woy⸗ 
wobdſchaft bortraͤglich ſind, wie auch von den Handwerken 
und Künften, ohne welche ſich Manufactureu und Fab⸗ 
viken nicht behelfen konnen, und von dieſem allen ih⸗ 
ven vorgeſetzten Commißionen, Bericht erſtatten muͤ⸗ 
ſten. Es iſt gar wohl möglich, von denen Kronſchatz⸗ 
beamten, die in den verſchiednen Provintzen beſtelt 
find, als auch von den Fabrikanten, Handwerkern, 
von Leuten die Handlung treiben zu erfahren, und 
von jedem geſcheuten Menſchen, was in jedem be⸗ 
ſondern Theile des Königreichs vor beſondre Arten 
von Früchten und Gewaͤchſen gezeuget werden. Von. 
ihrer Menge, von ihrem Abſatz im Lande ſelbſt, und 
wo der Ueberſchus davon hinkommt und vertban wird: 
von dem, was berarbeitet wird, von dem was man 
roh und wohin man es ausfuͤhrt 3 von der Natur, 
das iſt der Guͤte und den Mängeln dieſes Zuwachſes 
im Lande und von den Mitteln fie zu verbeſſern, 
von allem dieſem eine gründliche Wiſſenſchaft zu er⸗ 

langen iſt es fo wohl nö thig als möglich. 
Es würde auch ganz wohl ge than ſeyn, denen aus⸗ 
geſetzten Eommißavien noch einige Perſonen von gi 
4 hen 
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chen beuten zuzugeben, die zum Neitzen des Landes 
Handlung treiben, von Fabrikanten, von Hauf⸗ 
leuten „die zur Erfindung heilſamer Entwürfe, Licht 
ertheilen, und zur Erleichterung der Mittel Rath da⸗ 
zugeben, und endlich durch ihren Beyſtand in der 
Ausführung derſelben ſebr nützlich ſeyn könnten. Die: 
fe allgemeine heothwendiokeit neuer Geſetze und Ein⸗ 
richtungen in unſerm Vaterlande, die wohl durch 
unterſuchte Kenntniße unterſtützet wird, als auch, 
die zur Aufmunterung des Handels, zur Aganzung 
berſchiedener Manufacturen und zur Sicherheit der 
Handwerksleute abzielen, könte dahero mit mehverm 
achdruck und Nutzen denen auf dem Reichs tage ver⸗ 

ſammleten Ständen vorgeleget werden. 
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Nro. XXXVIII. 
tile proponit nobis exemplar. 
Horat. 


Sch habe das neulich herausgegebene franz öſiſche 
as Buch unter dem Titel, Betrachtungen über 
die Regierungsform in Frankreich in vorigen und 
ietzigen Zeiten geleſen; der Ver faſſer deſſel ben iſt der 
Marquis von Argenſon, der Vater des letzten franz 
zöſiſchen Geſandten in Polen, und ich habe in feiner 

eſchreibung der ehmaligen Verfaſſung von Frank⸗ 
reich ein ſo lebhaft aͤhnliches Bild von dem gegen; 
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woͤrtigen Zuſtande unſers Königreichs angetroffen, 
daß es mir nüßlich zu ſeyn geſchienen, einige Blaͤt⸗ 
ter dieſes Buchs zu uͤberſehen, um uns in der Hof 
nung zu ſtaͤrken, daß wir vielleicht noch zu unſrer 
Freude mit Augen ſehen, oder doch wenigſtens uns 
an der Ehre der Vorbereitung, einer mit der Zeit 
eben fo glücklichen Veränderung in unſerm Vaker⸗ 
lande ergͤtzen werden. Was ich hier in der Ueber⸗ 
ſetzung liefere, iſt in dem gedachten Buche auf der 


ein hundert und acht und dreißigſten Seite anzutre⸗ 


fen. „Die Liebe zu Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, 
„fing bey den Franzoſen unter der Regierung des 
„brüten Stammes ihrer Könige, allmählich an, Wur⸗ 
„el zu ſaſſen. Ludwig der jüngere ») gab bey den 


„damahligen gunſtigen Zeit Umſtänden, dem Volke 
‚feine Freyheit wieder, und beſtaͤtigte fie durch öffent⸗ 
„liche Geſetze; fo, daß endlich ein jedweder ſich ei⸗ 


„ne Lebensdrt erwählen konte, welche ihm beliebte. 
„Außer bem Soldatenſtande (das war der Adel) und 
„ denen Geiſtlichen, war zuvor niemand frey im gan⸗ 
nen Königreiche. Die Einwohner in Stadien, 
„Flecken und Dörfern, lebten alle zuſammen, eine 
„mehr, die andern weniger, unter dem harten Jeche 
„der Knechrſchaft. Die Städte waren zu der Zeit 
„mit Geiſttichen und Mönchen und mit einer gel in⸗ 
„gen Zahl armſeliger Handwerker beſetzt; fie wuſten 
„von keinem Steinpflaſfer, und der Adel wohnte auf 
„dem Lande umher. Das Land Volk theil te ſich in 
v»zweyerley Gattungen ab. Einige gehörten zu dem 
„Acker und wurden als Erb und Grund⸗Unterthanen 
mit 

„) Ludwig der VII. der Juͤngere genannt test 

1137. die Regierung an und ſtarb. 1180. 
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yimnit-den Acckern und Gütern gualeich mit verkauft, 
„und dieſem ſtund es nicht frey ſich anfaßig zu ma⸗ 


chen, ſich zu verheyrathen, oder aus dem Dorfe zu⸗ 


„ziehen, ohne die Bewilligung ihres Herrn, dem alle 
„ihre Haabe Erb und eigenthümlich zugehörte. Die 
„Knechtſchaft der andern war nicht fo hart, ihr Le⸗ 
„ben und Tod ſtund nicht in der Gewalt ihrer Grund⸗ 
„berrſchaft; fie bezahl ten blos gewiſſe jährliche Zins 
„fen und hatten nur einige beſtimmte und feſtge fetzte 
„Dienſte zu thun. Weder Rechte, noch Gericht, 
„noch irgend eine Art von Gerechtigkeit wurde denen 
„Unterthauen von dem Adel erlaubt. . 
„Der Herr einer Stadt oder eines Dorfes war 
zugleich das Recht, das Geſetzbuch und der Rich⸗ 
„ter aller ſeiner unterthanen. 

„Wer zu der Zeit ſeinen Mund wieder dieſe Un⸗ 
„ordnung härte auſthun wollen; Wer ſich unter⸗ 
»ſtanden härte zu behaupten, daß dieſe groſſe Vor⸗ 


»iechte des Adels der öffentlichen guten Ordnung zu 


„lieder und dem Lande nachtheilig waren; daß fie 
„den Staat in ſtiner Ohnmacht erhiel ten, und daß 
„die Abanderung dieſer hohen Rechte dem Königreiche 
„nützlich ſehn wurde; Wer es gewagt hatte zum 
„boraus zu ſagen, daß die künftigen e leuchtetere 
„Zeiten die Menſchen immer mehr geneigt machen wür⸗ 
„ben, ihren Müeinwohnern zu einem nahern Genus 
„der Rechte der Menſchlichteit und der allgemeinen 
„ngtürlichen Gleichheit zu verhel ſen: gegen einen 
„»ſolchen ungluͤcklichen Wahrfager würde ſich gewis 
»der ganze Adel emphret und ihn mit ſchrecklicher, 
„Wuch für einen offenbaren Feind des Vaterlandes 
nallggeruſen haben Die ſo genauen Kreutzzüge ha⸗ 
; a „ade 
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„ben ehedem zu einer Ähnlichen Veranderung Anlas 
„gegeben. a 


„Die großen Herren welche tiber dieſen frommen 


Haber wenig klugen Feldzügen, über ihren praͤchti⸗ 


»gen Turnirſpielen und uͤber dem langwierigen und 
„koſtbaren Landtagshaltungen klein und arm worden 
„waren, licßen ſich bey ihrem Geldmangel gefallen, 
„daß Städte und Flecken ſich von der ſtrengen Knecht⸗ 
„ſchaſt los kauften. Es hörte alſo damahls die lin⸗ 


»terthänigkeit der Perſonen und die ihnen auferlegte 


»Abgaben und Zinſen auf ꝛc. und man ſieng an 
„Haͤuſer und Gründe mit Schoß und Zinſen zu be⸗ 
„legen, Dieſe Rofung der Un terthanen und die Frey⸗ 
„heit breitete ſich nicht allenthalben zugleich aus z 
„aber die Herrn und ihre Freygelaßne empfanden gar 
„bald, wie die Geſchichtſchreiber erzaͤhlen, die an⸗ 
„genehmen Wirkungen dieſer neuen Einrichtung und 
„ale Unter thanen Fanften ſich in kurzer Zeit los. 


„Das erlangte Eigenthumsrecht war gleichſam eine 
gierige Lockſpeiſe Für das Volk; es gieng mit buſt 
und Freude an feine Arbeit, die er um ſo viel ernſt⸗ 
licher trieb, und ein vorhin ganz unbekannter Ue bek⸗ 
flus von allem erfüllete das ganze band. Die Herrn 
der Landgüter halfen ſich nicht nur mit dieſen zu⸗ 
ammen gebrachten Loßkauf⸗Geldern wieder auf, ſon⸗ 
dern auch ſo gar ihre Einkuͤnfte frengen an zu ſteigen. 

; Die Staͤdte und Flecken erlangten nach und nach 
die Privilegien ſich ſelbſt Obrigkeiten zu erwaͤhlen, 

und fie erhielten die Befkätigung ihrer Wahl freyheit 
von den Königen, weil ſie befürchteten, daß ihnen 
bielleicht ihre Herren zumuthen könten, dieſe Erz 
laubpis mehr als einmahl zu bezahlen. So bald 

das 


ordnung hat aufzehbört. 
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das gemeine Lan dvolk von dem ſchweren Joch der Leib, 


eigen ſchafft entlediget war, fo bath es um eigne Geſetze 
nach welchen ihm die Gerechtigkeit gehandhabt werden 
ſollte. Das Volk wuſte feine neue erlangte Frey⸗ 
heit ſo wohl anzuwenden, daß es Anſuchung that, 
man möchte ihm nach dem Beyſpiel der Geiſtlichen 
und des Adels, aus ihrem eigenen Stande Richter 
verſtatten, weil ſie von ihres gleichen gerichtet ſeyn 
wolten. Die damahls im dreyzehnten und vierzehn⸗ 
ten Jahrhundert lebende Geſchichtſchreiber wiſſen die 
glücklichen Wirkungen dieſer Wraͤnderung im Staat 
nicht genugſam zu erheben. Die Dörfer haben fich 
gemehret, fagen fie, und man ſieht ſchon keine wuͤſten 
Laͤndereyen mehr. Der Ackersmann, der in feiner 
Arbeit und Einrichtung von niemanden mehr ger 
hindert wird, miethet die wuͤſten Felder von ſeinem 
errn, die er vorhin nicht achtete, und bezahlt jetzo 
von ſolchen einen anſehnlichen Zins, die er vor kur zem, 
noch unter dem Joch der Sclaberey mit Ver drus und 
nur obenhin bearbeitete. Man ſiehet die Städte in Auf⸗ 
nahme kommen, volkreicher werden, und ihre Einwohner 
ſich allenthalben mit Handel und Wandel beſchaͤftigen. 
Vor dieſer Zeit haben die Franzoſen ſehr wenig 
Handlung getrieben; geſchicktere veute in diefem Ger 
werbe von andern Nationen, haben ſich bey uns bes 
reichert und ſchwere Geld- Summen aus unſerm 
önigreiche geführet; Aber auch dieſer Theil der Uns 
Man hat angefangen auf 
des bandes Wohl zu denken, man hat es eingeſehen 
und in Erwegung gezogen. Dergleichen Betrachtun⸗ 
gen ſind fruchtbar, wenn es erlaubt iſt nach den» 
ſel ben zu handeln. Die Nation ergrief die Hands 
lung und die nothwendigen Mannfacturen, n 06 
tor 
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war eine ganz leichte Folge dieſes ungezwungnen und 


unermuͤdeten Fleißes, daß ſich die Städte dadurch 
bereicherten u. ſ. w. ' 


Longum iter per praecepta breve per exempla. 
Ein gutes Beyſpiel, führt uns ſtets den kuͤr⸗ 
zern Weg, 
Doch trokne Regeln nicht. 


Ich hoffe nicht jemanden unter uns anzutreffen, 


der nicht wünſchen ſolte, unſer Polen in den bluͤ⸗ 
henden Zuſtande zu ſehen, worinn wir jetzo Frank⸗ 
erblicken. Der Fleiß, die Reichthuͤmer, die Menge 
der Einwohner, und die Macht, welche in dieſe m 
und in vielen andern Reichen und Staaten, auf der 


Freyheit des Volkes beruhen, ſolten uns billig hier⸗ 


in ein Licht gu ſſſtecken. 


Monitor 
aus dem Pohlniſchen 
— in Deutſche überfegt 
Vierte Sammlung f 


Monitor 
Nro. XXXIX. 
Para leves capiunt animos. 
% N 9 N & Horat. 
eder Pole ein Staroſt, jeder Deutſcher ein 
General, jeder Geiſtlicher ein Kanonikus. 


u denen Peidenfchaften, die das menſchliche Pes 
ben beunruhigen, halte ich die Eigenliebe vor die 
ſehwerſte zu bezwingen. Die Stimme der Vernunft 
hemmt uns oftmahls, fie verführer und verblendet ung, 
aber ſie ermuntert uns auch oft zu ruͤhmlichen und 
großen Thaten, und zie het uns von denen zurück, die 
Schande nach ſich zuziehen pſſegen. Dieſe zugleich 


ſchaͤdliche und nügliche Eigenſchaft hat eine ganz un⸗ 
ächte Geburt zur Welt gebracht. Es iſt 


‚ut die eitle 
Eh ſucht, die ſich manchmahl bey ſchaͤtzbaren und 
wirklich edlen Seelen einſchleicht; aber ihre Woh⸗ 
nung am liebſten in ſchlechten Gemuthern und leeren 
Köpfen anfſchlaͤgt, weil fie da den bequemſten Zu⸗ 
tritt hat. Hier herrſchet ſie mit unumſ⸗ chraͤnkter Macht, 
bier zeigt fie ſich in ihrer ganzen Starke; hier ent⸗ 

e N zuͤubet 
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zündet fie die unerſättliche Begierde nach immer | 


mehrern Tituln und gröſern Ehren⸗Aemtern, nicht 
als Belöhnungen einiger Verdienſte, oder wegen der 
Fahigkeit, fie zu verwalten; Nein, ſondern einzig 
und allein um ſich die Benennung eines Erlauchten, 
Hochgebohrnen ꝛc. unter feinen Mitbürgern zuzu⸗ 
eignen, und ſich dieſe 


fen. Ber wil de ehrſuͤchtige ſetzet dahero alles dran, 
es dahin zu bringen, daß die Schildehache vor ihm 
das Gewehr preſentire, und die Hauptwache ins 
Gewehr tete; und wie groß iſt nicht feine Freude, 
wenn er es andern fo weit nachthun kann, daß auch 
die Trommel ein wenig, wenn auch nur mit einem 
einzigen Wirbel, vor ihm gerühret wird. Seine aus⸗ 
ſchweiſende Leidenſchaſt preſſet ihm ſchwere Seufzer 


aus, nach Stern und Ordensbaͤn dern, ob, fie gleich 


in andern Lendern wenig bebeuten. Sie erweckt die 
lächerliche und dennoch unbandige Eiferſucht, es mit 
einem praͤchtigen Staate allen andern zuvor zu thun, 
bey Tiſche ben erſten Platz und im Tanze das erſte 
Paar einzunehmen; und dieſe ſchaͤdliche Seuche pflegt 
ſo wohl die Einwohner auf dem platten Lande, als 
die Bürger in den groſſen Staͤdten mit ähnlichen 
Schwachheiten anzuſtecken. Was vor innerliche Krie⸗ 
ge eniſtehen nicht in den Kirchſpielen, wer in der er⸗ 
ſten Bank ſitzet, welcher zu erſt den Kelch⸗Teller bey 
der Meße zu küſſen hinzutreten ſoll? Wie wer fen ſich 
nicht bie Heldinnen dieſer kleinen Scharmützeln mit 
ren Steifröcken; mit welcher Hitze führen fie ihren 
Wortſtecit? Alle blos leere Zeichen einer auͤſerlichen 


ie gemeine und verächtlide Auf? 
ſchrift Hechgeehrter Herr, vom Halſe zu ſchafe⸗ 


Achtung, gereichen der eitlen Ehr ſucht zum Vergnuͤ⸗ 


gen- und find ihr wahres Element, Wie angenehm eilte ich ihn 


tlingt 
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klingt das Gerzuſche derer, die dem gnaͤdig 

8 A ehe / aͤdigen He 
machen. Wie vergnügt it der 5 1 
vortretender Bedienen mit enublößten Haͤuptern? Es 
muß einem gewiß recht das Herz empor heben, wenn 
man wohin zu Gaſte kömmt, daß bey dem Geſund⸗ 


l heit trinken die Kanonen gelb ſet werden. Was vor 


eine vortrefliche Muſik iſt der Ambroſianiſche Lobge⸗ 
fang in den Ohren des anädigen Herrn an fine 
Geburts oder Nahmens tage, wenn ihn gleich der Or⸗ 
ganiſt und der Herr Pfarrer nur ganz allein herſingt. 
e unterthaͤnige Zuſchrift einiger Auffäße zum Dir 
ſputiren wird ſehr gnädig auſcenommen, weil ihre 
kedneriſcthe, gekuͤnſtelte und unbegreiflich hohe Anſpie⸗ 
lungen, den ganzen Schatz feiner weitläuftigen Wap⸗ 
denſreundſchaft glücklich erſchoͤpft haben. Was ſoll 
ich nunmehr noch ſagen von der eifrigen Begier de 
nach ſolchen Titeln, die mit ſo großen Vergnuͤgen an⸗ 
genommen werden, ob fie gleich die Schmeiche ley 
icht mit Recht austheilet, und die man, wenn es 


endlich an Schmeichlern fehlt, ſich ſelbſt unverſchaͤmt 


beylegt. Ein kleiner Umſtand hat mir Anla 
et a ; ß ge⸗ 
geben dieſe. Reihe von Anmerkungen zwiſchen 5 
Materien mit einzuſchieben, die wir zu unfern Ber 
trachtungen ausgeſucht haben. Der Herr Gchotnizki 
under Banden! von Pernau kam von feinen Güs 
5 jenfeit der Weichſel, wo er einige Wochen der 
5 irthſchaſt obgelegen, wieder nach Warſchau. Er 
9 80 Anſtalt den vornehmſten Perſonen in der 
2 mit ſeiner Gemahlin den Beſuch zu geben, und 
ben daher eine Menge Zettel ſchreiben um ſie an 
fe en Orten abzugeben, wo er etwa niemand zu Hau⸗ 
treffen möchte. So bald ich feine Ankunft erfuhr, 
Au ihn zu bewillkommen, und da ich das eine 
ge guf den Tiſch warf, ſo erblickte ich die Beſuͤch⸗ 
i N 2 Zettel 
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Zettel auf denen geſchrieben ſtund: Monfeigneur le 
Comte Czesnik -Ochotnicki et Madame la Coni- 
teſſe Czesnik Othotnieka pour rendre la vifite. Ich 
theilte meine Anmerkung darüber in drey Abſchnitte. 
Zu erſt, warum NMonſeigneur? zum zweyten woher 
Comte und Comteſſe? Zumahl da ich mit meinem 
Freunde in genauer Vertraulichkeit lebte und von ſei⸗ 
ner gemachten Verbindung mit dem Wieneriſchen Hofe 
doch nichts erfahren hatte, und dahero gar nicht bes 
grif, durch welchen Weg er ſich ein Graͤflich Diplo⸗ 
ma haͤtte ausmachen können; Zum dritten? War⸗ 
um man ſich in Polen franzöſiſcher Zettel bedient, 
die öſters durch den Schreiber, der die Sprache nicht 
berſteht, mit einer fehlerhaften Schreibart und Wort⸗ 
fuͤgung dergeſtalt verſtuͤmelt werden, daß fie die ſe⸗ 
nigen, an welche fie gelangen, zum lauten Gelächter 
etwegen. Um alſo den Geſetzen unſrer Ge ſellſchaft 
ein Guuge zu thun, nach welchen wir einander wech⸗ 
17 unſre Gedanken entdecken; So habe ich in 
ieſer Abſicht dem Herrn Unter Mundſchenk meine 


gedachte Vorwürfe mitgetheilt. Er antwortete mir 


darauf nach ſeiner angebohrnen dreiſten Munterkeit, 


daß er ſich Monfeigneur geſchrieben, weil ſich alles in 
Polen Monſeigner nennet, wenn der Titel aus einer 
fremden Sprache entlehnt wird; Comte destvegen, 
weil es had) zierlicher laͤſt, als ſchlechtweg Ochotnizki, 
um fo vielmehr, weil die Kanzley⸗Gebuͤhren von des 
nien ſich ſelbſt beygelegten Titeln gar keine Unkoſten 
e Was aber das franzöſiſche anbetrift / 
ds war er ſelbſt nicht damit zufrieden: Er ſagte 
aber, er hatte ſich mit finer Gemahlin nicht ſtrei⸗ 
ten wollen, die ſehr hitzig darauf beftanden , und ge? 
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für hatte / daß fie ſich zu dem Ende des e 
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ſchen bedienet, erſtlich, damit die Welt wuͤſte, daß 
fie Sprachen verſtünde, ſo denn, daß man nicht den⸗ 
fen ſolte, als wenn fie mit Batter und Kaͤſe nach 
Warſchau zu Markte gekommen wäre, wenn ſie ſich 
mit der groben Landesſprache gemein machte.. 
Meine Reugſerde war befrie diget aber ich war im 
geringsten nicht von der Gültigkeit der angeführten 
Urſachen uber zeugt, als ich fortgieng und unterer 
gens bey mir überlegte, wie gewaltig ſich die anſte⸗ 
ckende Seuche eitler Ehrſucht in Polen ausgebreitet 
und einer bon den Haupt fehlern der Nation gewor⸗ 
den iſt. So bald nur jemand ein franzoͤſich Kleid 
anzieht, fo bald er nur die Aufſchriſt eines Brie ſes 
in einer fremden Sprache ſchreibt, ſo gleich nimmt 
er quch ſolche Titel an, die ihm nicht gehören, und 
theilt auch wie derum dergleichen aus, Reiſet einer 


in fremde Lander, fo übertreibt er die Sache vollends 
unmaßig, und nimmt nach Belieben denjenigen Titel 
an, der ihn nach feiner Meſgung zu feinen Geſichte 
am beſten kleiden und feiner Figur die günſtigſte Auf 
nahme verſchaffen wird. Die Ausländer brauchen 
es zum luſtigen Scherze, daß die Polniſche Nation, 
eine ganze Nation von lauter Gegſen ſeyn muß, weil 
man in auswärtigen Landen noch keinen Polen ger 
chen hat, der ſich nicht davor ausgegeben hätte. Der 
Herr Graf kommt alſo nach Paris. Er ſitzt wohl, 
eine lange Zeit dort, ohne das geringste, auch nicht 
einmahl die daſige Sprache zu lernen, Ueber und 
über mit Schulden bedeckt, wird er entweder ins 
Gefängnis geworfen, oder er muß ſich bey Nacht 


und Nebel aus dem Staube machen, damit inn 


nicht der Schucer, dev Schneiber, der Kaufmann 


oder irgend ein andrer Handwerker anhält. Er eilt 
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in einem Jagen in ſein geliebtes Vaterland zukuͤck, 
wo er durch die Anwendung der großen Maximen, 
mit welcher fein Kopf angefuͤllt it, daß nemlich ber 
Reichthum der Städte das ganze Land reich mache z 
feinem Vaterlande dadurch den erſten und wichtig? 
ſten Dient zu leiſten anfängt, daß er den Verdient 
gewiſſer Einwohner in den Städten, bag beit der 
Bader und Wundaͤrzte durch feinen Beytrag bermeh⸗ 
ret. Während ſeiner Kur empfängt er ganze Pa⸗ 
Tete voll bitterer Klagen, von denen, die er durch 
ſeine Flucht um das ihrige gebracht hat, daß er mit 
Beſchimofung feiner ganzen Nation, als ein Betrü⸗ 
ger ſeine eigne Ehre im Stiche gelaſſen. Aber er 
iſt barüher viel weniger betrübt, als wenn jemand in 
der Aufſchviſt eines Britſes an ihn, den Titel des 
Grafen vergeſſen haͤtte, oder wenn man mit ihm ve⸗ 
det, ihn Herr Graf zu nennen vergaͤße. Ich weiß 


nicht, ob einer der unter dem bloßen Nahmen eines 


Edelmanns, ohne ſolche erborgte Zierrathen, in 
der Abſlcht, in fremde bender reiſet, um ſich 
durch feinen Fleis brauchbare Kenntaiße zu er⸗ 
werben, die er mit der Zeit zum Nutzen feines eig⸗ 
nen Vaterlandes anwenden kan; um bey einen klu⸗ 
gen Eintheilung feiner Ausgaben und richtigen Bes 
zahlung deſſen was er ſthuldig iſt, feinem Verlangen 
in dem Untganze mit verckändigen Leuten ein Genüge 
zu thun, von denen er entweder in den Wiſſenſchaf⸗ 
ten etwas lernen oder ſich auf einige vernünftige Art 


ein Vergnuͤgen ma hen kann; Ich weiß nicht, ſage 


ich, ob ein Edelmann, der ohne Titel in dieſer Ab⸗ 


‚Not reiſet, nicht eine größere Achtung ver dienet, 
als ein ſolcher gedachter Herr Graf, den man ſo 


oft aus Polen nach der obigen Schilderung, in frem⸗ 
2 den 
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den Loͤndern geſehen, und der als ein ſolcher beſchvieß⸗ 
ner Herr Graf gus der Fremde wieder nach Polen 
zu Hauſe gekommen iſt. Sich mit ſolchen Dingen 
gros machen, die nur bloße Schalen find, und nur 
die auſſerlichen Ehrenzeichen ſich mit Gewalt erzwin⸗ 
gen, das iſt eben fo viel, als ſtillſchweigend zuge⸗ 
ſſehen, daß wir uns durch innerlichen Werth auf 
keine Weiſe verdient machen können. Es heiſt ge; 
ſteben, daß wir eine ſehr verderbte Seele, einen 
zweifelhaften Karakter, oder einen ſehr elenden Ver⸗ 
ſtand beßitzen. Es beit ſchlechterdings hekennen, 
daß es uns an denen Gaben und Eid enſchaften uͤ⸗ 
berhgupt fehlet, denen die Welt gutwillig und uns 
gezwungen Ehre erweißt. Und, O! wie demü⸗ 
khigend iſt dieſes Geſtaͤndnis? Ich überlaße es 
dem Ur theil eines jeden Vernünftigen ind glaube gewis, 
daß ein jeder nach reicher Ueberlegung einſteht, daß f olche 
Freunde einer eitlen Ehefircht ſich wenig um das We⸗ 
ſentliche bekuͤmmern und nur nach dem Schatten 


ſchnapßen. 
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Nr. XL. ER 
Quid? fi quis vultu torvo ferus, & pede nudo, 
ixigueque tog fimuler textore Catonem ; 


i 1 * 1 
irzutemne repræſentet, moresque Catonis 2 


Hor. Lib. I. epifl. 19. 


Der Begierde zur Tugend und der damit verbund⸗ 
12 nen Ehre, iſt eine angebohvne Neigung der ber⸗ 
wönftigen Seele, Die Erfahrung lehret, daß alle Men⸗ 
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ſchen und am nteiften die je nigen, der er 

ſchen und am gigen, deren Verſtand dur 
eine anſtändige Erziehung aufgeklaͤret if, dahin ach 
ten, wo nicht wirklich ktugendhaft zu ſeyn, ſich doch 
wenigſtens vor der Welt dafür auszugeben und ſich 
für ihren Augen fo zu ſtellen. Daher kommt es, daß nie⸗ 
mand von fo üblen und berderoten Sitten iſt, der 
ſich nicht zuweilen und unter manchen Umſtaͤnden, 


ſeiner Handlungen heimlich bey ſich ſelbſt ſchaͤmen, 


und der, da er die Tugend an andern beuten fichet, 
nicht auch in ſeiner eignen Seele ein obgleich 7 
komnes und traͤges Verlangen nach derſelben erre⸗ 
gen fol. Und wenn er alle Scham des baſters 
ind alle Begierde auch nur äuſſerlich uugendhaft zu 
ſeyn, verlohren hat, fo ſuchet er den noch, um den na⸗ 
turlichen und vernünftigen Antrieb zur Tugend zu 


hemmen, ſich fälfchlich zu bereden, und möchte auch 


andern dieſen Wahn gerne beiheingen, daß alles 

e „ es was 
f 1 als lauter Tugend iſt. Aus eben dies 
einen eignen Laſtern und Schandthaten zu prahlen. 
Doch dieſe Art beute it nur gar zu wohl bekant, und 


vor dem Spiegel der Vernunft ſchaͤndlich genug ab⸗ 


geſchildert, als daß es nöchig wäre sie aufzuſuchen, 
und mit Fingern zu weiſen. Aber es gibt noch eine an⸗ 
dre Gattung von beuten, die ſich zwar auͤſſerlich den 
Ruhm der Tugend zueignen, aber im Gru ide unter 
dem Schein derſelben nur ihre Boßheit verbergen. 
Und ſo wie alle Stände und alle Klaſſen unter den 
Menſchen von ſolchen Leuten wimmlen, fo kan wohl 
keine Anweiſung wichtiger, nöthiger und nuͤtzlicher ſeyn, 


als daß man im Stan de ſey und ſich mit Fleis darauf 


lege, die wahre Tugend von der betruͤglichen Gleißne⸗ 
rey zu unter ſcheiden. Was nun das erſte anbetrift, 
> - daß 


flieſſet die haͤßliche Unart, ſo gar mit 
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daß die Verſtellung oder Heucheley ein Gift iſt in Ho⸗ 


nig verhuͤllt, das den anſehnlichſten Theil aller Stande 
unter den Menſchen anſtekt, das kan man am deutlich⸗ 
ſten aus den traurigen Wirkungen erkennen, die 
eine ſolche Verſtellung nach ſich ziehen. Denn ein 
ſolcher Gleißner hat gar nicht die Tugend zu ſeinem 
Zwek, er bedient ſich ihrer nur in ſofern zum Dek⸗ 
mantel, in ſo weit er voraus ſetzet, daß ſie ihm zu 
Erlangung ſeines Vorhabens nöthig ſeyn werde. 
Iſt er darin nicht gluͤcklich, ſo wieft er die Larve der 
Tugend weg, weil fie fein Unternehmen ſo wenig ber 
fördert. Wofern er aber feinen Anſchlag ausfuͤhret, 
ſo legt er, um ſich nicht laͤnger durch die Verſtellung 
feines innerlichen Karakters vor den beuten Verdrus 


anzuthun, den geborgten Mantel der Tugend, die er 


niemals an ſich gehabt hat, mit der vollkommenſten 
Sicherheit von ſich, und gibt die groſſen und ſcyaͤndli⸗ 
chen Fehler mit denen fein Gemüthe fters überhäuft 
war, ungeſcheut an den Tag. 8 


Vera redit facies aſſimulata perit, 


Die Schminke fälle z und die Geſtalt kommt wieder, 
die man zuvor verhüllt. * 
Perron Sat. C. 90% 


Kan man wohl eine andre, als die ſe Urſache ans 
geben ; warum diejenigen, die zu groſſen Ehren erho⸗ 
ben worden, voller Hoffart ſtecken, ſich nicht ſprechen 
laſſen, grauſam find, und ſich in Wolluͤſten herum 
welzen? Daß die Richter ungerecht und Geldbe⸗ 
gierig find; daß man ſo viel uneinige und untreue 
Ehleute antrift? So viele unbeſtaͤn dige und vers 
raͤcheriſche Freunde, und in allen Stan den ſo viele aͤhn⸗ 
liche Verwandlungen des Guten ins Boͤſe: u 
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fie wohl eine andere Urſache haben ? denn 
erſtern Ber der Eifer bor die Gefere, Bann 
gegen jedermann, ihre Mäftenng in allen und ihre 
Sittſainkeit, die fie vor ihrer Erhebung ſehen lieſſen, 
nichts anders als ſo biele Raven, mit welchen fie die 
wahre Geſtalt ihrer innerlichen Hoffart, ihrer Ver⸗ 
ea gegen andere und die Sättigung ihrer Be⸗ 
8 5 . Bey den andern diente die edle 
we 10 dir von der Gerechtigkeit und einem unei⸗ 
gigen, Vemüthe nur zun Dekmantel ihrer Hab⸗ 
re ihres Eigennutzes. Jene hatten nicht die 
Di en des Eheſtandes, eine aufrichtige Liebe, den 
Wohlſtand des menſchlichen bebens, eine Achtung 
gegen die Tugend, zun Endzweck ihres ewigen Buͤnd⸗ 
niſſes, fordern eine, unter dieſen fchänen und auf 


Eine Zeitlang angenommenen Titeln ; 
a ngenon Titeln verſteckte Gewinn; 
fticht, eine fleiſchliche Wolluſt, oder ein von benden 


Theilen, mit ihren Scheintugenden und glänzen 
5 — 5 De 0 R 2 glänzen 
Fer ene e Betrug, bar de 67555 
3 ea ee Dieſe endlich bezeugen, nicht wegen 
ER ER Feu des eine Zuneigung gegen feine 
55 age ern, um ihn zu ihren Abſichten zu nie 
e * welches noch viel ſchaͤn dlicher iſt, ihn beſto 
d ſtürzen, je feſter er ſich auf ihre höflichen 
11 Ne „Versicherungen verlaſſen hat. Was 
ur und heiliger ſen, ale die Religion ? und 
5 5 5 110 fie durch alle Jahrhunderte den geöͤſten 
2 10 NE e e Wunden, Ver faͤlſcheug 
W en kehre, den Zwang aufgedrungener Fitz 
Dünter, und aus dieſer Urſache ein ganzes Heer, un⸗ 
Mae Zerruͤttüngen in den Gemuüthern der 
£ enſchen, bon den Heuchlern erdulden muͤſſen; die 
c ey einer ſtrengen gebensart ihren Stolz; durch den 
f bop⸗ 
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und falſche Tugend die ganze 


Wohl aller Staaten, und der menſchlich 
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borgegebnen Unterricht ihren Eigenznn und ihre Jrr⸗ 


thuͤmer, durch den ſcheinbaren Eifer vor die Wahr⸗ 
heit, ihren Zorn und ihre Rachſucht, und dureh eine 
erdichtete Demuth und Verleugnung, ihre unermeßli⸗ 
che Herrſchſucht und Begierde nach Anſehen und Je⸗ 
a 30 Zurückhaltung und Maͤßigung ausgeſchuͤt⸗ 
tet haben. 2 \ i : 
Man wurde kein Ende finden, wenn man alles 
aus fuhren wollte, mit was für ſchädlichen und ſchreckli⸗ 
chen Wirkungen, die Heuchelen oder die erdichiet: 
Welt und alle Stände 
in derſelben zu überhäuſen und anzufüllen pflegt. Sie 
iſt aus vielen Ursachen, dev Religion, dem gemeinen 
en Geſell⸗ 
ſchaft, weit ſchaͤdlicher und gefährlicher, als eine 
deutlich in die Augen fallende Verderbnis der Sitten 
und ein liederliches geben. Denn dieſe find wie ein 
offenbahrer Feind, der ſeines Naͤchſten Wohl öffentlich 
antaſtel, jene aber als ein heimlicher Verräther, der 
um fo biel ſchaͤdlicher iſt, weil er unvermerkt Scha⸗ 
den thut. Alle mgendhafte Leute tragen einen Abſchen 
vor öffentlichen liederlichen Seelen und nehmen ſich 


bor ihnen in acht als vor der Peſt. Aber die Schein ⸗ 


heiligen Heuchler willen auch oft die Tugendhafteſten 
zu hintergehen, und ihre Liebe zu erhaſchen. Die 
Geſetze, die Obrigkeiten, die Herrſchaften, ſchlieſen 
alle offenbar gorkloſt deute bon allen. Ehren und 
Würden aus, und befördern oft berſtelte Heuchler, 
die einmal mit der Zeit im Grunde biel ſchlimmer, 
ſind als öffentlich Gottloſe. Dieſe verſagen und 
verfolgen fi, jene ſchützen und vertheidigen ſie noch, 
weil fie durch den falſchen Schein der Tugend bin, 
ergangen find. | 
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5 Deeipimur fpecie recti. Hor. A. P. u, 35. 
1 Es trügt uns oft des guten falſcher Schein 
Aus dieſer obgleich in wenig Worten angeſtellten 
Beurtheilung, der dem menſchlichen Geſchlecht und 


deſſelben Wohl fo ſchaͤdlichen Heucheley und Schein⸗ 


helligkeit, folge nun dieſe klare Wahrheit, daß di 
Wiſſenſchaft und Klugheit die mug 0 1 
wendigſte und von dem ausgearbeiteſten Umfange if 
die wahre Tugend zu kennen, und ſie von der ber 
ſtellten und falſchen Tugend wohl zu unterſcheiden. 
Sie iſt die weitläuftigſte, da fie fo viel Gegenſtaͤnde 
zu betrachten hat, als Menſchen in der Welt leben 
Wie ſich nun dieſe alle nach ihren Eigenſchaften des 
Leibes und der Seele nach ihrer Ledensart, Thu 
5 und Laſſen, durch ihre Euziehung, umgang und & 5 
muths Neigungen von einander unterſcheiden, ſo 1755 
Unterſcheidungs Arten giebt es auch in gründlicher 
Erforſchung ihrer Tugend, oder Unvoufommenheiten, 
und es iſt unmöglich von der erkannten Gemürhs⸗ 
Art des einen, den ſichern Schlus auf die Beſch 7 
fenheit der andren zu machen. Sie iſt die nüßlic 15 
denn was könnte man gluͤckſeeligers erbenken in 
eine ſolche Geſellſchaft, von welcher es moglich“ wäre 
ſo wohl in den Sitien als im Umgange alle Per: 
ſtellung und falſche Tugend zu entfernen und gaulich 
abzuſondern. Was koͤnte unter der Sonnen old 
licher ſeyn, als ein ſolcher Staat oder Republik, wo 
ſich Die vaͤterliche kiebe des Regenten gegen feine uns 
ter thanen ohne die heimliche Abſichten feinen Ehrgeitz 
zu befriedigen, offenbahret, wo die Treue der Uns 


terthanen ohne falſch, der Eifer vor die Geſetze ohne 


dem Geiſt innerlicher Zwitracht; die Gerechtigkeit 
a b ohne 
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ohne irgend einem heimlichen partheyiſchen Anhang 
und wo die Beſtrafung des Laſters und die Bendi⸗ 
gung des Stolzes, ohne dem Gzeiſt der Nachgier (att 
fende? Und uͤberhaupt wo die Tugend ohne Ver⸗ 
ſellung die ganze Maſchine der Negie rung bewegte? 
Endlich ict dieſe Wiſſenſchaft einem jeden ins beſondre 
nothwendig, damit die Kenntnis der wahren und der 
falfchen Tugend eines theils einem ſeden in dem bau fe 
ſeines eigenen ſittlichen Lebens zur Fakel dienen, 
andern theils aber die Richtſchnur ſeines gerechten 
und vernünftigen Urtheils, von feines Naͤchſten Tu⸗ 
gend ſeyn möge. Aber denen iſt jene Wiſſenſchaft 
noch am aller nothwen digſten, welche die Vorſehung 
zur Verwaltung des Gemeinen Weſens und zur 
Regierung der Staaten ausgeſehen hat. Kan da die 
Regierung eines Monarchen gerecht, klug und Löblich 
ſeyn, der die wahre und Aufferliche Scheintugend nicht 


zu unterſcheiden weis? Was für Gerechtigkeit bey 


der Austheilung feiner Gnadenbezeugungen? Welche 
Vorſichtigkeit bey der Wahl der Perſonen zu Wuͤrden 
und Ehren⸗Aemtern ? Woſern er die Sch meicheley 
für eine Tugen dhafte Evgebenheit anfiebet, die Nieder⸗ 
traͤchtigkeit feinen Begierden zu millfahren fuͤr eine 
rühmliche Treue, wo er die Prahlerey für eine Hoheit 
der Seele und des Geiſtes erklaͤret, und Verſchwen⸗ 
dung und Weichlichkeit für Wohlſtand? 0 — 
Menſchen kennen, heißt nicht ihre Geſichter und 
ihre Peibes-Beftalt, ſondern ihre Gemuͤths⸗Beſchaffen⸗ 
heit unterſcheiden, nach welchen ſie gut oder böſe, 
und dies ist zu allen Zeiten, eine vortrefliche Wiſſen⸗ 
ſchaft, Weigheſt und Vollkommenheit, und beſonders 
bor die Monarchen die praͤchtigſte Weißheit geweſen, 
auf welche ihr Glük, ihr Nuhm und ihre En ge⸗ 
\ 0 Y 
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gründet if und fie wird es auch 1 eiten fi 
n een uch zu allen Zeit 5 
Es wird jeden frey ſtehen, ſich von ie Waben 


aus den Gewichten der vorigen und jetzigen Zeiten 


durch die weitläuftigſten angeſtellten Unierſuchungen 


zu überzeugen. 
Monitor 


Nr. XLI. 


Non poſſunt illi N F 
nihil rer unse re in qua ſaun 


een one keine rechte Liebe zum gemeinen 
x ben i i hr 
fin. ie in demſelben nichts eigenes. bei 


E⸗ in nicht nur eine ſchwere ſon dern ie 
7 3 r eine ſon dern der Ver⸗ 
Be; de zubegreiſen ſaſt unmögliche Sache, fie de 
G in digen Zürger unsrer Republick, welche ihre 
and Bethenrungen der Liebe gegen 
ae ee auspoſaunen, fo wohl in den Ge⸗ 
A 89925 als bey den offentlichen Verſammlungen 
r ges mehr als uͤber den Verfall deſſelben 
0 ob fie gleich die unfehlbaren Mittel 
ie bel Händen haben, demſelben abzuhelſen; Wie 

Leute dennoch viel lieber eine die ganze Nation 


überhaupt und fie ins beſondre drückende Roth, gut⸗ 


willig ertragen wollen i . i 
wins ertragen wollen, als ihre vorgefaſte Mein 
e ee Stucke ſahren zu laſſen 10 9 
et Bu ſicherſten Mittel erlangen, das 
ereichern und i i i a 
an 99 5 eh, 15 ſeine borige Staͤrke und 
Wir find bey uns ſelbſt vollko über 
f | bſt vollkommen uͤberzeugt 
daß neben andern Ur ſachen die Armuth olsen Ban, 
r des 


das Vater⸗ 


4 


\ 
2 
! 
| 


eigne Kräfte ihn in 


zuhel fen, als blos durch die 
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des, dieſe die koichtigſte iſt: Weil bey uns die belle 
aller Reichthümer, der Handel, nicht nur in dem 
auſerſten Verfall liegt, ſondern weil wir auch gar 
keine Mittel wiſſen, vor uns ſelbſi und durch unſre 
den gehb rigen Stand zu ſetzen. 
Es iſt alſo gar nicht anders möglich ihm wieder auf⸗ 
Auslaͤnder. Alſein an 
ſtatt, daß wir verbunden wären, fie in unſer aud 
zu locken, fo bemühen wir uns ans einem nieder⸗ 
traͤchtigen und unſrer Geburt ſehr unanſtan digen 
Neide, aufs höchſte es zu hindern, damit ſich ja nicht 
ein einziger in unſerm Reiche anfäßig mache:: 
Wir dur fen nicht ſagen, daß unſer Wie der wille 


gegen fie gleichſam ein Erbrecht iſt, daß wir von 


unſern Vorfahren erhalten haben. Denn die alten 
ehrwürdigen Polen, die nicht ſo viel von der Liebe. 
des Vateklan des redeten, aber deſio mehr fur ſolches tha⸗ 
ten, bemübeten ſich, durch eine liebreiche Aufnahme 
die Auslaͤn der ins Land zu ziehen, und fie zu rei⸗ 
ten, Mitbürger unſrer Republick zu werden. Unſre 
Jahrbücher beweiſen es zur Gnüge, wie viele fremde 
Familien ſich in unſerm Lande wiebergelaffen haben, 
deren Verbienſte um das Gemeine Weſen, die uͤbrig 
gebliebne Geſchichte mit vielem Ruhme er wehnet. 
Wie viele anſchnliche Summen gehen nicht alle Jahre 
nur auf die Erziehung unſrer Jugend aus dem Lande, 
welche mit derſelben ungleich gröſſern Vortheil könten 
im Lande behalten melden, wenn wir dieſe gelehrte 
Ausländer zu uns ziehen wollten, und es koſtet oft 
Geld genung, und die beſten Jahre die wir auf die 
Erlernung der Wiſenſchaften verwenden ſolten, um 
fie auſzuſuchen. Ja es geſchicht noch öſter, daß unſre 
bandsleute, weil ge in ihrer Heimath wenig Mia 
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der haben kennen lernen, dahero auch in der Fremde 


nicht im Stande find, einen nöthigen Unterſcheid 


von ihnen zu machen, daß ſie, ſage ich, an ſtatt et⸗ 
was Gutes von ihnen zu lernen, mit den ber derbte⸗ 
ſten Sitten wieder nach Hauſe kommen. Wenn wir 
daher lieber dafur ſorgten um die Auslaͤnder bey uns 
zu behalten, und ihnen Hoffnung machten, ihren 


Eigenſchaſten die gebuͤhrende Achtung zu erweiſen, 


ſo wuͤrden wir nicht nur der Gefahr entgehen, die 
unſre junge Leute wegen ihrer Erziehung in entfern⸗ 
ten Ländern ausgeſetzt find, ſondern es könnte auch 


ſonſt vielſachen Nutzen Kiften. Und wer weis 2 ob 


nicht nach zwanzig oder dreyſig Jahren die Wiſſen⸗ 


ſchaften und guten Sitten auch bey uns zu der Voll⸗ 


kommenheit gelangen könten, daß eben fo wohl der 
answärtige Abel, um ſich darinne feſt zu ſetzen, hin⸗ 
wie derum unſer Polen beſuchte? N 

Iſt dieſes nicht ein augenſcheinlicher Vortheil des 


gemeinen Weſens, daß der Auslaͤnder feine mitge⸗ 


brachte Geld⸗Summen nicht nur zum Handel an⸗ 
wendet, und davon Abgaben bezahlet, ſondern auch 


einen anfehnlichen Theil derſelben, zwegen feiner und 


der ſeinigen nöthigen Verpflegung im Lande laſſen 
muß. Allein eben daher werden gewiß ihrer viele 
Gelegenheit nehmen, zu antworten: Daß jeder Aus⸗ 
laͤnder zu uns kommt, nicht um unſers ſondern um 
ſeines eignen Nutzens willen, und am meiſten bedacht 
in, ſein hier im Lande erworbnes Vermögen in feine 
Heymath zu ſchaffen, und alſo auſſerhalb Landes, 
nebſt ſeiner Familie fein Leben vergnügt zuzubrin⸗ 
gen. Allein ſind wir nicht ſelbſt die wichtigſte Ur⸗ 


fachen ihrer ſchnellen Rückkehr von uns, da wir ihnen 


nicht erlauben wollen ſich bey uns anſaͤßig zu * 


BA, 


Was fir eine beſondere Zuneigung follen fie gegen ein 
band bewe iſen, in welchem es ihnen nicht erlaubt iſt was 


eigenes zu beſitzen? Der Ausländer findet noch da⸗ 


zu auſſer der Ungunſt die wir ihm ſo offenbar erwei⸗ 
ſen, nicht einmahl den Schutz und die Gerechtigkeit 
gegen beute von gröͤſſerer Geburt, die ihm doch zur 


+ Erhaltung feines Credits fo unentbehrlich noͤthig if; 


ja die Rechte felber zeigen ihm nicht die geringſte 
Bes Sicherheit, auch ſo gar für feine eigne 
erſon. 
Wer kann es wagen in ein band zu gehen, wo ihm 
die eingeführten Geſetze die gewohnlichen Mittel und 
Wege nicht erlauben, ſich über ein erlittenes Unrecht 


zu beſchweren; Wo er auch bey dem wuͤrkſamſten 


Eiſerimit welchem er dem Vaterlande ergeben iſt, 
nicht die mindeſte Hofnung ſchöpfen darf, ſeinen Stand 


zu berbeſſern, oder jemahls eine mehrere Freyheit zu 


halten? Er muß fin alſo aufs eil fertigſte mit ſei⸗ 
nem unter täglicher und unaufhörlicher Furcht und 
Ge ſahr erworbenen Vermögen aus dem Rande bege⸗ 
ben, damit die nach fremden Schweis ſtets gierige 
Raubſucht ihm nicht mit Gewalt fein Eigenthunt 
enteeiſſe. Was wuͤrde das unſerm Königreiche ſcha⸗ 
den, wenn wir es wirklich zu Stande braͤchten, 
die Auslaͤnder durch Ertheilung nörhiger Freyheit 
in unſer Land zu ziehen? Man ſetze, daß ein jeder 
Kapitaliſt von einer Million Polniſcher Gul den, bey 
einer Ankunft in unſerm Reiche den Titel eines 
del manns erhalten konte, fo bald er dieſe Sum⸗ 
me hier wirklich anlegte, wird er nicht alsdenn um 


0 ſo viel mehr um das gemeine Wohl beſorgt ſeyn, 


weil ſeine angekaufte wichtige Güter ihn mit den Um⸗ 
anden des Staats fo genau verbinden? Und eben 
f O dadurch 
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dadurch wird er ein brauchbarer Bürger des Vater⸗ 
Landes. 


. 


hafter fie der natürliche Trieb anſeuren mus, es des 


nen alten eingebornen Polen an Ver dienſten gleich 


u thun. 5 5 

a Ob nun nicht ein ſolcher neuer Edelmann der Re⸗ 
publick einen gröſſern Nutzen bringt, wenn er auf 
dieſe Art ſeine mitgebrachte Reichthuͤmer mit ihr 
vereiniget, als einer bon ſechzehn Ahnen und uralter 
Familie, der ſeiner Vorfahren hinterlaſſne Güter 
auf ewig verpfoͤndet und alles dafür erborgte Geld 
aus Polen und auſſerhalb Landes gefuͤhret und mit 
allen auslaͤndiſchen Verſchwendungs⸗Arten durchge⸗ 
bracht hat. Welcher iſt nun wohl nach einem ge⸗ 
funden Urtheile, und wofern wir das Vaterland anf? 


richtig lieben, unſrer Verachtung und unſers Haſſes, 


und welcher iſt nun wohl unſrer Dankbarkeit und 
unſrer öffentlichen Gunſt am meiſten würdig? 


ese tee eee e Oe Nexen tene 


Monitor 


Nr. XLII. 


Gtatum eſt quod Patrie cirem, populoque dediſtiz 


Si - patriæ - -idoneus, utilis agris, ’ 
Utilis & bellorum & paeis rebus agendis Inven. 


Die Aufnahme auswaͤrtiger Edelleute in die Ge⸗ 
noauſchaft der adlichen Rechte eines andern Pan? 
des, welches wir das Indigenat nennen, und die nicht 
weniger als die Erhebung in den Adelſtand allent⸗ 
halben gebräuchlich iſt, öfnet ihnen zugleich den . 


Seine Nachkommen werden dem gemeinen 
Weſen mit einem deſto gröſſern Eifer dienen, je leb 
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an den verſchiedenen Vorzuͤgen dieſes Standes, in 
berſchiebenen Reichen Antheil zu nehmen. Und uͤber⸗ 
100 zu ſagen iſt der wichtige Vortheil von der Er⸗ 
langung des Indigenats der freye Ankauf und Bes 
ſitz adlicher Guͤ ter. 
Die Erhebung eines Menſchen von niedriger Her⸗ 
kunft zu der Ehre eines Edelmanns iſt für ihn eine 
graffe Zierde, allein die Aufnahme eines auswärtigen 
Edelmanns in die Gemeinſchaft des Adels in einem 
andern Lande, kann von beyden theilen, fo wohl für 
den, der aufgenommen wird, als fuͤr die, die ihn 
unter ſich aufnehmen, ei ie beſondre Ehre ſeyn. 
er harte Wiederwille, den wir gegen dieſe Er⸗ 
theilung unſers Buͤrgerrechts oder des Indigenats 
ſtets beweiſen, gruͤndet ſich guf eben die Furcht, die 
wir bey der Vermehrung der Adels⸗Brieſe änſſern. 
Ein jeder unter uns ſteht dahero in den Gedanken, 
daß ein jeglicher neuer Edelmann und jeder neue 
Mitbürger unſrer Adlichen Rechte die Königliche 
Frey⸗Güter und Stgroſteyhen uns vor dem Mun de 
wegnehmen werde. Dieſe ungegründete Furcht, die 
unſrer Ehre ſehr nachtheil ig iſt, halt uns von allen 
andern Betrachtungen der Abſichten unsrer Geſetz⸗ 
geber zurück, Laßt uns heute mit Welaſſenheit uber⸗ 
legen, was die jenigen bor Endzwecke haben mögen, 
die ſich um unſer Adliches Buͤrgerrecht bewerben, 
und was wir vor Bewegungs⸗Gruͤnde bey denen 
antreffen ſollen, die ihnen dieſes Geſuch abſchlagen 
oder zugeſtanden haben. . 5 Ken 
Ein ausländiſcher Edelmann, der unter uns lange 
Zeit wohnhaft geweſen, ſich im Kriege oder Fonft ver⸗ 
dient gemacht, und ſo wohl durch ſeine Jahre, als 
durch eine zahlreiche e FAR iſt, wünſchet 
e 2 ; fi 
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ich wohl mit unſrer Einwilligung feinen Kindern 
den Beſitz ihres Vaterlandes zu verſichern, in wel⸗ 
chen ſie die Vorſehung hat laſſen gebohren werden, 
dieſen Troſt aber dem Alter und den Verdienſten ver» 
ſagen, iſt eine Härte, wodurch wir dem Königreiche 
die Einwohner entziehen und geſchickte Leute vertrei⸗ 
ben oder abſchrecken. f 25 
Eein andrer, der fein erworbnes Vermögen auf die 


Rüitzlichſte und ſicherſte Weiſe anzulegen bedacht iſt, 


wirbet alſo um unſer Indigenat, wenn er ein Edel? 
mann iſt, und um den Adelſtand, wenn er von gerinz 
gern Herkommen ſtammt; die Verweigerung alſo 
des Indigenats oder des Adels, iſt auſſer dem Ner⸗ 
Iuſt eines guten Bürgers im Staate zugleich die rs 
ſache, daß groſſe Summen aus dem Lande gehen und 
das Königrrich arm wird. Wofern ein andrer ſein 
Gut und Veomögen aus einem fremden Lande zu uns 
bringen will, und er kann das Indigenat, das hei 
die Freyheit ſich anſaͤßig zu machen, nicht erhalten; 


fo berſchlieſſen wir einem nützlichen Bürger des ger 


meinen Weſens die Ehüre, der zu uns kommen und 
den Reichthum des Staats zu vermehren, willens iſt. 

Wenn wir dahero einen Fremdling berwer ſen und 
von uns ſtoſſen, der feine Talente und Fähigkeiten 


zum Dienſte der Republik und ihrer Oberhaͤupter 


wiedmet, ſo berauben wir uns dadurch ſel bſt des 
müglichten und unentbehelichſten Mannes. 

Dieſe Bewegungs Gründe dem Lande mehrere Ein⸗ 
wohner, tuͤchtige Maͤnner zu feiner Beſchuͤtzung und 
fleiſige Hände zur Arbeit zu verfchaffen, rühren uns 


noch nicht genug, beſonders aber ziehen wir augen? 


ſcheinlich die wichtigen Vorteile, die aus der Erhal⸗ 
tung und Vermehrung der Reichthuͤmer des 1585 
ſeſe 
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fliefen,' und den mächtigen. Schaden, der durch die 
Fortſchaffung der Geld⸗Summen aus dem Königs 
reiche, oder durch die Verweigerung dieſelben herein 
zu laſſen, entſſehen muß, in gar keine Betrachtung. 
Alle Staaten bemühen ſich, reiche Leute anzulocken, 
ſich dort ſaßhaft zu machen, und ziehen fie gleichfam, 


mit Ertheilung verſchiedener Vorrechte zu ſich. 


Wir hingegen beſtehen allein darauf, alle reiche 
Leute durch alle erfinnliche Mittel von uns zu ſtoſſen. 
Allenthalben ſteht es frey Guͤter anzukauffen, mer 
Geld hat; bey uns iſt es niemanden erlaubt, als nur 
den Edellenten, die gröͤſten Theils Güter zu kaufen 
keine Mittel haben, groſſen Theils die erworbnen kaͤn⸗ 
dereyen nicht behaupten und noch weniger verbeſſern 
können. Die Würde des Adelſtandes und die Rechte, 
des Indigenats, würden wir wohl eher zehn armen 
Schluckern, als einem Wohlhabenden zu kommen 


laſſen. Unſre alten Rechte, welche ſich beſſer zu ei⸗ 


ner guten Regierungsform ſchickten, haben denen, 
die das Recht eines eingebohrnen Edel manns erhiel⸗ 
ten, den Ankauf ausdyuückl ich zu erkannt uod apbeſoh⸗ 
len; Heute ertheilen wir den Adel und das Indi⸗ 
genat bey nahe nur unter der Bedingung keine ei⸗ 
genthumliche Be itzung zu kaufen Und wie kann uns 


denn der wohlfeile Preiß der Guter reich machen? 


Fürchten wir uns, daß uns der Erdboden feh⸗ 
en werde? Min findet ja keinen einzigen Ade⸗ 
lichen Gerichts Hof, wo nicht Guter anhaͤngig wären, 
die niemand kauft. Je mehr Mönfer zu den Gu⸗ 
tern find, deſto weniger Wuͤſteneyen wurden wir ha⸗ 
ben. Eine geſundere Kenntnis der Angelegenheiten 
des Staats und ſeines Nutzens, muß uns entweder 


In Aendrung ci es Geſetzes bewegen, welches unſere 
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Guter in einer ſchlechten und müften Berfaffung und 
das Reich in Armuch erhalt, oder uns zu Einwilli⸗ 
gung des Ankaufs, des Indſge nats, und des Adel⸗ 


ſtands für wohlhabende Ausländer geneigter machen. 


- ee 


Monitor 
Nr. XIIII. 
Werther Herr Monitor! 


m Vertleauen auf Dero Verſicherung, daß alles, 
as was fich auf die Verheſſerung der Sitten und 


ter Regierung des Staats beziehet, den Hauptzwek 


Ihrer Wochenſchrift ausmacht, und daß Sie alle da⸗ 
rüber angeſtellte Betrachtungen und kriege oe Grunde 
gütig annehmen wollen, hat es mie zu Ihrem Vor⸗ 
ſatz nicht ungereimt zu ſeyn geſchienen, Ihnen und 
Ihrer in dem zweiten Stuͤck gedachten Geſellſchaft, 
zur Entſcheidung bey Ihren ſo nuͤtzlichen Zuſammen⸗ 
kus ſten einige meiner Zweifel vorzulegen, welche die 
Sitten und unſre ſich darauf gruͤndende Regierungs⸗ 
Arten zugleich betreffen. Und ich glaube, daß Sie 
meine Herren, denjenigen ein mehreres Licht zu ge ben, 
nicht berſagen werden, der feine Einſicht aufzuklaͤ⸗ 
ren ſucht, und ihr Gutachten uͤber unſre angenom⸗ 
ne Meynungen erdfnen, die darum von deſto gröſſe⸗ 
rer Wichtigkeit find, weil fie auf unſre öffentliche 
Berathſchlagung und auf unſer Anſehen und auf unſern 
Zuſtand einen Einflus haben. Mich duͤnkt, dag ſich 
mit dem allgenſeinen Haß gegen die Ansländer, den 
man bey unſrer Nation ſo oft antrift, gleichſam eine 
5 gewiſſe 


& 
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gewiſſe angebohrne Verachtung gegen ſie verbindet; 
Allein ich geſtehe es, daß ich den Grund davon nicht 
einſehen kann. Und man ſehe doch, auf ſolche ſchöne 
Saulen ſtuͤtzen wir unſern vorzuͤglichen Werth. Was 
für ein Recht meint alſo unſre Nation zu haben, 
andre geringſchaͤtzig zu halten, und was bat fie vor 
gegründete Urſachen? Wofern wir die Macht, den 
Ueberftus, und den Ruhm unſter heutigen Kriegs⸗ 
Tapferkeit zu ſchaͤtzen wiſſen, fo ſehe ich nicht, wie wir 
uns mit Recht uͤber andere erheben könten. Oder 
ſoll vielleicht die allenthalben berühmte Volkommen⸗ 
heit unſrer Ordnung und Regierungsform, die gebach⸗ 
te vorzuͤgliche Hoheit behaupten? Ich bitte, man füge 


mir, welche Ehre iſt es vor uns, und was vor Vor⸗ 


theil bringt es der Republick, daß wir Leuten von 
allerleß Stand und Nationen, fie mögen entweder 
chon unter uns gewohnt haben, oder erſt zu uns in 
unſer Land kommen, zugleich mit einer fo anzüglichen 
Geringſchazigkeit begegnen, die wir bey allen Gele⸗ 
genheiten, wo wir mit ihnen zu thun haben, ſo deut⸗ 
lich ſchen lafen? Schmach, Unrecht, Unterdrückung, 
Gewaltthaͤtigkeiten, Verweigerung der Gerechtigkeit, 
find gewis die Mittel nicht, fremde Leute zu uns zu 
locken, und es ſcheint auch, daß uns nicht viel daran 
0 iſt. Unterdeſſen find doch die Vortheile, welche 
rang erfolgen, wenn wir geſchickte Leute an uns 


ziehen, und die Einwohner des bandes von aller ley 


Gattung bermehren, ſebr leicht ein uſchen. Wir kön⸗ 
nen es vor uns ſelbſt nicht verhelen, daß wir uns von 
denen Ausländern, viele Einſichten, viele Kenntniſſe 
und in allen Stuͤcken viel Rach und Hülfe erborgt 
und zugeeignet haben, Regnum Poloniz tam in ur- 

ibus quam in vieis & rure per Almanos & foren- 
Kay O 4 ſes 
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ſes cultam & habitabile efle&tum, ex hominibus Po; 


lonis mitia magisque juxta & modeſta provenere in- 


genia. Dlugoff. ad A. 1347. 
Das Bönigreich polen iſt ſowohl in Städten, 15 
Dörfern und in feinen Laͤndereyen durch die Deutſchen 
und Auolaͤnder angebaut und wohnbar gemacht 
worden, und die Polen ſelber haben eine ſanftere, 


ſittſame re, und mehr Gerechtigkeit liebende Gemuͤths⸗ 


art angenommen; ſpricht unſer Geſchichtſchreiber 
Dlugos bey dem Jahre 1347. unter Kaſimir dem 
Groſen. 

Div allerälteften Gesetze, nach welchen wir die Ger 
rechtigkeit bey uns zu berwalten angeordnet, haben 
die alten Gerichts Ordnungen der angrenzenden 
Deutſchen zum Augenmerk gehabt: Die Zenen nung 
der Saͤchſiſchen, Mag deburgiſchen, der Kulmiſchen 
Rechte zeiget uus ſelböſt ihre Novelle. Unſre Janit⸗ 


ſcharen, Ungariſches und Deutſches Fus⸗Volt gibt 
uns durch ſeine Tracht, ein Zeugnis ſeiner erſten 


Anordnung. Wenn wir jetzo zu unſter Tru ppen⸗ 
Vermehrung fo leicht Rath und Mittel hitte n, ſo 
wurden wir uns, ohne in auswärtigen Dienſten ge⸗ 
übte Officiers und unter ⸗Officiere ſchwerlich hehel⸗ 
ſen können. Wenn wir die ver fallnen Feſtungs Werke 
der Grenz⸗Staͤdte und Schlöſſer wieder aufrichten 
wol ten, ſo würden wir ohne auslaͤndiſche Ingenicurs 
dem Königreiche dieſe Bedecku ig zu ſchaffen, nicht 
im Stande ſehn. Wenn wir das Artillerie Weſen 
zu berbeſſern vorhaͤtten, ſo würden wir ohne aus laͤn⸗ 
diſche Stüdgiefer unſern Zweck nicht erreichen. 
Eine Geld⸗Muͤnze zu eröfnen, die Bergwerke in 
Gang zu bringen und die Me kalle recht zu brauchen, 


iſt uns ohne Ausländer unmöglich: Und blos mit 


dem 


die zn unſrer Mae zur Begvemlichkeit, zu un⸗ 
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dem Beyſtande der Ausländer wird es uns möalich 


ſeyn die allern öchigſten Handwerke und Mannfaktu⸗ 
den, vollkomm ier zu machen, auszubreiten, und wie⸗ 
der aufturichten. Wenn wir die alleenützlichſten Kün⸗ 
fie und Wiffenſchaften für unſre Jugend in denen 
Schulen und in den vernachlaͤßigten Akademien wie der 
einführen wolten, fo müften wir die geſchickten Pros 
feſſores auſſer bandes ſuchen. Woher enſteht denn 
nun unſre Verachtung gegen andre Völker, und wa⸗ 
rum ſchaͤtzen wir Diejenigen Leute fo geringe, von 
denen wir und unſer ganzes Volk, alles und jedes 
lernen mus 2 und warum fahren wir unaufhörlich 
fort, uns von ihnen abzuſondern und ſie von uns zu 
entfernen? Ich kann alfp gar nicht begreifen, was 
für einen Schaden unſre willige Aufnahme der Aus⸗ 
länder zur Bevölkerung des bandes, der Republik 
bringen koͤnne. Wir wuͤrden, nach dem Beyſpiel 
wohl eingerichteter Staaten, weim es bey uns zur 
Teuppen⸗Vermehrung kommen ſolte, einen Theil uns 


frer berſtaͤrkten fo genannten anslaͤndiſchen Next 


menter von fremden Leuten hevnehmen, und damit 
unſre Bauren und Bürger ſchonen, die wir zum Acker⸗ 
bau, zu Handwerkern, zu Künsten, Maanfackturen 
und zur Handlung nöthiger brauchen. Eben dieſen 
Vortheil hatten wir ſodenn auch, wenn wir unſre 
zahlreiche Haus dienſte durch fremde könten verrichten 
laſſen. Unter der geringen Anzahl guter Hand⸗ 
werksleute in unſern Staͤbten, finden wir die meiſten 
Auslander, und es ſcheint, daß unſte eigne beute, 
denen ihre ohne dem ungeſchickte Hinde mit den Feſſeln 
der Knechtſchaft gebunden find, alle Künſte an die 
Ausländer abgetreten haben. Diejenigen Sachen, 


ſerm 


— 
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ſerm Neberſius dienen, haben nur die Leute bey uns 
in Beſitz, die Handlung treiben, und ſie werden uns 
allein von Ausländern zugeführt. Wer berfertiget 
die guten Tücher in Groß⸗Holen, zu Staſchow, Ja⸗ 
leſchꝛiko, als blos die Ausländer. Je mehr wir alſo 
auf allerhand Aut nützliche fremde beute an uns ziehen 
und bey uns behalten können; deſto mehrere Sum⸗ 
men Geldes werden im Lande bleiben; einen deſto 
gröſſern ueberflus werden wir an Held und an alien 
andern Sachen ſehen, und ein deſto ſtaͤrkerer Abgang 
om Lebens, Mitteln von unſerm Zuwachs „ wird als⸗ 
denn unſte Dürfen, Städte und unſre ganze Eins 
künfte empor bringen. . 

Hey dem allen nun wiederhole ich hiermit meine 
ice, Werther Herr Monitor, daß fie ohne ſich an 
meine bvorgetragne Meinung zu binden mir und de⸗ 
nen die mit mir von gleicher Denkungsart find, hierin 
Licht geben und unterſuchen wollen; Ob es nicht 
für die Republick und die Güter des Adels vortheil⸗ 
hafter wäre, daß wir nicht nur die Ausländer durch 
unſer gewöhnliches Verfahren gegen fie dureh aller⸗ 
band Schrauberey und Verweigerung der Religions⸗ 
Freyheit abhielten, in unſer Königreich zu kommea, 
budern daß wir auch die bey uns ſchon gugeſeſſenen 
Hremde, Bürger, Fabrikanten, Handwerker, Bauren, 
die entweder an Höfen, oder unter den Soldaten 
dienen beſonders die Dißidenten, deren unter den 

ankonnmnenden Ausländern die meiſten find‘, daß wir, 
ſage ich, dieſe alle ein vor allemahl aus unſer m 
Reiche ſchaffeten. 

Das, durch die obige Vorſtellungen, beranlaſte 
Zutgchten unsrer Geſelſſchaft, kan gar nicht anders 
nö fallen, als wie es ſelbſt die Liebe des Vaterlan⸗ 
f ; des 
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bes, die Nernun fe und Unpartheilichkeit uns gufr ichtig 


i Nichts als die Unwiſſenheit, der 
Ge e ib eine un berwindliche 
Hartnäckigkeit in denen alten eingewurzelten Vor⸗ 
uͤrtheilen, kan dieſes Gutachten beſtreiten und lich 
darwieder auflehnen, ARE 
Wonder 7 

DNIEDE 

Nr. NEIN 


Hæe eſt vera libertas, in qua ſaneiunt omnes & 

obediunt ſinguli. = = 5 
Nie Freyheit iſt ein Kleinod de immels, 
e alle Menſchen von Natur ſtrehen. 
Wie ſich aber die meiſten in ihren Begierden nicht 
zu. mäßigen wiſſen, fo pflege dieſelde entweder übel 
ausgelegt, oder welches noch viel (ofen if, ſehr 
fchadlich angewendet zu werden. Und dahero iſt 
jenes Geſchenk der Freyheit, welches dem Stamm⸗ 


Vater der Menſchen zum Beweis des göttlichen Eben⸗ 


des zugleich mit vollkommner Weisheit von dem 
5 8 worden, und welche durch das 
Geſetz des Gehorſams beſtimut wurde; das ihm ins 
Hitz geſchrieben war, um der beitung der Vernunft 
und Tugend zu folgen; 1 Freyhei ſage ich, 
heiſt nicht nur im Geiſtlichen ondern auch im 70; 
litiſchen Verſtande, die wahre Freyheit der Kinder 
Gottes. Aber die Freyheit in verkehrtem Verſtande, 
nach welcher ein jeder, wieder die Vorſchrißft der Ver⸗ 
nunft und Tugend alles thun will, was ihm nur ge⸗ 


llluſtet, und noch vielmehr eine üble Anwendung der⸗ 


ſelben 
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7 felben, heiſt mit Recht ein Frevel und eine Bosheit, 


der verderbten menſchlichen Natur; Jene erſtre 
Frepheit die Gott ſelbſt ſo wohl gefiel, iſt des wegen 
bon aller Strafe frey geblieben und hingegen dies 
ſe frevelhaft, gemis brauchte Freyheit der Rieſen, iſt 
durch die Sündfluth ausgerottet worden. 2 
Da aber in den folgenden Zeiten der Welt, mit 
der Ausbreitung der Menſchen, die der Vernunft und 
Tugend engzegen handelnde Freyheit der Menſchli⸗ 
chen Geſellſchaft überlaſtig und ſchaͤdlich wor den, ſo mu⸗ 
Ren kluge und vorſich tige Leute, zu ihrer Vercheidi⸗ 
gung, und Mord und Gewaltthätigkeiten vorzubeugen, 
gemeinſchaftliche Verbindungen durch Anlegung der 
Städte und Dorfer unter ſich aufrichten; mit eins 
müͤthiger Zuſtimmung aller und jeder, in ihren Ge⸗ 
meinen, Geſetze anordnen, und fich unter die Regie⸗ 
rung einer eintzigen Perſon begeben, welche ihnen an 
Berſtand und Tugend die vollkommenſte zu ſeyn ſchie⸗ 
ne. Dieſe Gemeinen, oder Geſellſchaften fo wohl 
als ihre Geſetze, find alſo, aus freyer Wilkuͤhr und 
mit gutem Bedacht und zur Erhaltung der wahren 
Freyheit entſtanden. Wo nun Vernunft und Tu⸗ 
gend das Ruder führte, und wo man den eingeführ⸗ 
en Geſetzen und dem rechtmäßigen Regenten Ge⸗ 
horſam erwies, da herrſchte die wahre und unum⸗ 
chraͤnkte Frepyheit, da bluͤhete die Gluͤckſeligkeit des 
Staats. 9 —— 


Es find zwar verſchiedne Negierungs Arten in pers 
ſchiednen Neyublicken, beſcubeng in nn u 
liebet wor den, welches in den damahligen Zeiten 
das gefüctefle und am beſten eingerichtete Land war. 
Allein die Staats⸗Verwaltung des Volkes oder des 
emeinen Haufens, die in der Republick Athen üblich 

ö war 
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war, muſte dahero am öfterſten, bey einem uͤblen 
Gebrauch der Freyheit und bey einer verkehrten Deutz 
tung der verordneten Geſetze zum Eigennutz oder der 
Miß gunſt, durch Ungehorſam gegen dieſelben den grö⸗ 
fen Verwirrungen, Zänkerenen, Verwuͤſtungen, und 
der muthwilligen Aufopferung der beſten Gelegenhei⸗ 


ten den allgemeinen Nutzen zu befördern, 0 
[2 


ſeyn. Likurgus, ein Geſetzgeber zu Sparta in ſp 
teren Zeiten, ſagte in dieſer Abſicht zu einem Spar⸗ 
taner, der ſich unter dem gemeinen Haufen der Ne 
gierung anmaſſen wollte? Daß er zuerſt in feinem 
eignen Hauſe die Demokratie oder die Herrſchaft 
des gemeinen Volkes einführen möchte, und aus 
der Erfahrung lernen; ob alsdenn in ſeinem Hauſe 
eine gute Ordnung ſeyn wurde. Bey einer ſolchen 
Regierung die das Volk beſtaͤndig ſelbſi verwaltete, 
war um deswillen keine Ordnung, weil es an der 
Vor ſorge eines klugen Oberhaupies fehlete, welches 
mit Anſehen, Muth, Tapferkeit und Liebe vor das 
gemeine Beſte wachete, und es fehlete dahero nach 
dieſer erhabnen Denkung, an jener wahrhaften und 
gluͤckſeligen Freyheit, 


In qua fanciunt omnes obediunt ſinguli. 


Wo alle „mit Vernunft, Geſetz und Ordnung ſtiften, 
und jeder willig folgt. f 
Unſere Republick Polen iſt auf eben die Art bie⸗ 
len face Preiß gegeben worden. Denn nach 
dem Abgange des maͤnlichen Stammes aus dem ter 
gierenden Piaſtiſchen und hernach Jagelloniſchen 
auſe, haben ſich die auslaͤndiſchen Prinzen um die 
olniſche Krone beworben, die durch die Bente 
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der angeſehnſten und maͤchtigſten im Volke uns groſſe 
Frepheiten ertheilten, und ſie immer mehr erweitert 
haben, und da dieſe aus fremden Nationen erwaͤhlte 
Könige thekls dag weſentliche unſrer Regicrungs⸗ 
ſorm und unſrer Geſetze nicht kanten, und den uns 
überlegten Abſichten ihrer vertrauten Näthe folgten; 
thells auch ſich um das Königreich Polen weniger 
bekümmerten und ihre meiſte Sorgfalt vorzüglich auf 
ihre Erblande richteten, ſo haben fie es geſthehen laſ⸗ 
ſen, daß dieſe auf dem Gehorſam gegen die Geſetze 
gegbüͤndete wahre Freyheit, ihr Gleichgewicht und ihre 
Hochachtung berlohren. Und da ferner dieſe Prin⸗ 


zen beit innerlichen Zwiſtigkeiten, der Eiferſucht und 


den Beſtrebungen der genften Hauſer in der Repub⸗ 
lick ein ander ſtets zu uber treffen, nicht vorzubeugen 
ſuͤchten, fo haben fie das gemeine Weſen, weil es um 
der bestandig zerriſſenen Reichs taͤge willen, ohne Rath, 
obne Gerechtigkeit und ohne Kräfte war, in einem 
ſehr unglücklichen Zuſtande hinterlaſſen. Man braucht 
dazu keine Beweisthuͤmer, was uns die eigne trau⸗ 
rize Erfahrung zur Gunge gelehret hat. Allein, da 
uns die Güte Goctes anjezo in der Perſon des Aller⸗ 


durchlarichtigſten Stanislaus Auguſt, aus einem 


freyen Volke einen frey erwaͤhlten König geſchenket 
hat, der mit groſſer Klugheit, Muth und allen Gaben 
und Tugenden gezieret iſt, der aus dem edlen Blute 
eines groſſen Vaters herſtammt und ausnehmend eve 
zogen worden, der alle Mitbuͤrger von innen und 
gulſſen kent, der unſre Geſetze, Voprechte und Ger 
too heiten; und die Art und Weiſe, die Geſchaͤfte 
des Gemeinen Weſens zu verwalten, durch eine un⸗ 
unterbrochene Aub bung von feinen erſten Fahren 
an, in der gu öſten Volkommenheit inne hat, der nicht 
N i weni⸗ 
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49957 die Maximen der benachbarten Völker vers 
eht, bey denen er angeſehen und geehrt iſt; 0 fon: 
nen wir nunmehro mik dem gröſten Rechte hoffen, 
daß unter ſeiner fanften und friedfertigen Regierung, 
jene währe und tugendhafte Freyheit wieder aufleben 
werde, die aus einer guten Oydnung und aus dem 
Gehorſam gegen die Geſetze entſteht und zum Gluͤcke 
der Nation und zum algemeinen Vergnügen ausſchla⸗ 


gen muß. 5 
Monitor. 
Nr. XL V. 
Ut ameris amabilis eſto. . 
Werther Herr Monitor? 
IA ich in dem dritten Stücke Ihber Wochen; 
ſchrift geltfen habe, daß fie wuͤnſchen, den Mo⸗ 


nitor auch auf den Nachttiſchen anzutreffen, ſo ſchmei⸗ 


chle ich mir, Sie werden zum Wohl des Landes 
auch i Geſchlechte unter Ihren Betrachtun⸗ 
gen einen Platz erlauben, welches eben darum 
bey Ihnen deſts mehr Aufmerkſamkeit ver dienen ſolte, 
weil das weibliche Geschlecht fat gemeiniglich Für ei 
nen jedweden Menſchen die einzige Urſache des Gluͤcks 
oder Uuglücks zu ſeyn pflegt. 

Ich bin eine von denen 


h Damen, die in ihren 
jungen Jahren von allen ihren Bekannten ſonſt nichts 
öfters zu hören bekommen als dies? daß ſie die 
ſchönſten Perſonen anf der Welt find, und ich habe 
alle nur erſtunliche Bemuͤhungen mein ganzes Leben 
hindurch angewendet, daß ich es alſo immer ſeyn 9 8 

5 f 5 5 i Allein 
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Allein jenes grobe unmenſchliche und unerbittliche 
Weib, das Alter, d68 auch der allerberuͤhmteſten 
Scho heiten nicht verfesomer hat, bringet mich zur 
aͤuſſerſten Mer zweiſtung und nßthiget mich bey der 
fürchterlichen Page meiner Umſtaͤnde mich Ihrem 
treuen Rathe anzuvertrauen. Ich muß Ihnen ſa⸗ 
gen, daß ich ſchon über 50 Jahr bin, und o! wie 
ſelten iſt dieſes demuͤthigende Bekenntnis, wovon Sie 
nicht ein eintzig Beyſpiel wer den aufweiſen knnen, 


daß jemahls ein Frauenzimmer in dieſem Stuck ſo 


aufrichtig geweſen, als ich; aber gleichwohl verſtat⸗ 
tet mir die unaufhörliche aͤneſtliche Sorge um im» 
mer ſchön zu ſeyn, keinen einzigen ruhigen Augen⸗ 
blick. Dies wird Ihnen vielleicht blos eine alte 
Angewohnheit zu ſeyn duͤnken, aber wie iſt es mög⸗ 
lich fie abzulegen, wenn ſelbſt die bloſſe Erinnerung 
der aumuthigen Jugend Jahre, das untröſtliche Herz 
mit dem bikterſten Schmerz durchdringet. Wo find 
jene vergnügte Zeiten hie verſchwunden, da ſich Zeit⸗ 
bertreibe und Ergötzlichkeiten ſo um die Wette hinter⸗ 
einander her braͤngeten, daß man nicht einmahl recht 
Zeit hatte, Anſtalt dazu zu machen. Wo ſind jene 
fröliche Gelegenheiten und Tage, da Tage und Nächte 
noch nicht einmahl zureichend waren, um die ange⸗ 
ordneten Luſtbarkeiten volkommen zu geniefen. Alles 
hat mich ungluͤckliche, alles hat mich mit einem mahl 
berlaſſen. Alle meine gute Bekannten fliehen vor 
mir. In allen Geſellſchaften iſt nur jeder mann 
bedacht, wie er mich je eher je beſſer los werden 
möge. Ein ieder ſchmachtet bey mir vor langer 
Weile. Die ganze Welt lauft vor mir zu einer 
Zeit, da ich ſelbſt der ganzen Welt nachlaufe, Nichts 

iſt mir ſo eckelhaft und graͤslich, als einſam und 

n allein 


EEE 


allein zu ſeyn; Und bey nahe werde ich in Biefen 
fuͤrchterlichen Geſellſchaft nur mit mir ſelbſt die übri⸗ 
gen Tage meines unglücklichen gebens zubringen müſ⸗ 
fer. Ob ich nun aber gleich für meine Terfon von 
Ihnen keine heilſame Arzeney ſolte zu hoffen haben, 
um meinen nagenden Kummer los zu werden; Ss 
erſuche ich Sie doch werther Herr Monitor, nicht 
fo wohl mir als dem ganzen Vaterlande diefen Dienſt 
. erweiſen, und in ihren Betrachtungen vor die 
Perſonen meines Geſchlechtes ſolche Warnungen 
mit einzuſtreuen, die fie vor Augen haben müfen, 
damit fie nicht mit mir in gleiches Unglück gerathen, 
und damit fie, wenn ſie ſich ſelbſt unertrͤͤelich find, 
nicht auch ihren Maͤnnern, ihren Kindern und Freun⸗ 
den eben dadurch zur emp findlichſten Marter werden. 
Ich bin 
Werther Herr Monitor! 
Diero 
ergebene 


die Einſamdenkende 


Weil alle menſchliche Bekuͤmmerniſſe unſer Mit⸗ 
leiden erregen ſollen, ſo ſind wir alsdenn noch mehr 
dazu verbunden, wenn der Menſch wirklich etwas 
leidet, aber die Urſachen ſeiner Roth weder erken⸗ 
nen noch abſchaffen will, woraus man ſodenn den 
ſichern Schlus machen kann, daß ſein ganzer Lebens⸗ 
lauf ein unnunterbrochner beſtaͤndiger Maͤr terer Tod 
für ihn ſeyn werde. : 

Wenn die gebeugte Frau Einſamdenkende die Ur⸗ 
ſachen ihres nagenden Kummers aufrichtig einſchen 
wolte z fo würde fie ſelbſt gestehen muͤſſen, daß ihr 

P ceigner 
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eigner guter Wille ihr gröſter Tyrann iſt. Dennoch 
aber iſt es ihr viel leichter dieſes alles zu ertragen, 
als die Lebensart zu ändern, die ihren durch die Eis 
genliebe getäuſchten Herzen bisher ſo handgreiflich 
geſchmeichelt hat. N 
ob man fie. wegen der fo unbarmhertzigen Härte: ges 


Ich weis aber gleichwohl nicht, 


gen ſich ſelbſt mit recht beſchüldigen kann, da oft⸗ 


mahls die Erziehung unſrer jungen Damen die 
Haupt⸗ulrſache des anhaltenden Kummers in ihrem 
ganzen beben zu ſeyn pflegt. Die junge Dame hort 
es niemahls weder von ihren Aeltern, noch von ihrer 
Hofmeiſterin, daß die Bemuͤhung ſich gefaͤllig zu mas 
chen, die ganz beſondre Pflicht ihres Geſchlechts if, 
und daß ſie dahero ſolche Mittel zu erwoͤhlen habe, 
wodurch fie behaupten konne immer gefällig zu ſeyn. 

Die eifrigſte Bemuͤhung gehet dahin, daß die kleine 
Mani ſchön und niedlich ſeyn möge, daß ſie ars 
tig und geſchickt gehen, tanzen, ein Kompliment ma⸗ 
chen und ſpielen könne. Es arbeiten etliche Maiters 
an ihr, ſie aͤuſerlich gefällig zu machen. Der ängſt⸗ 
liche Witz der Franzoſen und Peruqviers wird er⸗ 


ſchöpft, daͤmit ihr Putz und ihre Friſur täglich ber⸗ 


andert werde, und damit fie, der Welt, die uner⸗ 
ſaͤttlich nach etwas neuen gaft, ihr niedliches Dam⸗ 


chen, immer neu und unter einer andern Geſtalt 


zeigen können. Se: 

Wenn ſich nie mand dieſe hoͤchſt unentbehrliche Mühe 
giebt, ihr das beyzubringen, was ſie allein recht⸗ 
ſchaͤffen glücklich machen kann, nemlich, ein gutes 
Herz in ihe zu bilden, ihrem Verſtan de, der allezeit 
die erſten Eindrücke am lebhafteſten zu ergreifen ges 
wohnt it, ruͤhrende und erbauliche Muſter vorzule⸗ 
gen, und ihren Willen zur treuen Ausuͤbung a 

igen 
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liche Dünfe, noch Kopfſch merzen 


G C / ; 


ligen und unauflöslichen Pflichten, einer tugend⸗ 
haften Ehegattin und einer redlichen Mutter willig 
und geneigt zu machen. Wenn dieſes iſt, ſo wird 
ihr anch das niemand ſagen; Oö fie gleich ſchoͤn 
find gnaͤdiges Fraͤulein, fo werden ſie dech einmaht 

aufhören es zu feyn. 
Und wenn ſich alfo kuͤnſtighin eine jüngere und 
ſchönere Perſon in ihrer Geſellſchaft befinden wird, 
ſo mürfen fie deswegen weder Krampf, noch beſeh wer⸗ 
empfinden ; denn 
alle dieſe er dichtete Schwachheiten find nicht im Stan⸗ 
de, ihnen die fluͤchtigen Galaus zu erhalten, die ih⸗ 
nen alsdenn den Rüden zukehren: Ob fie ſchon 
niedlich tanzen und ein artig Kompliment machen, 
oder mit ihren angenehmen Augen die aräfte Hel fte 
aller Anweſenden aufmerkſam machen, fo dürfen fie 
ennoch weder auf ihren Tanz, noch auf ihre reitzen⸗ 
de Augen ſo ſtolz fen, daß fie des wegen für an⸗ 
dere Perſonen in der Verſammlung einen Vorzug 
behaupten, oder fich Um andere nöthige Eigenſchaften 
zur Unterhaltung einer guten Geſellſchaft nicht be⸗ 
kuͤmmern wolter; Wenn der Tanz und die ſehbnen 
ugen blos ihre einzige Empfehlung find, ſo wird es 
Ihnen ergehen, wie es bey einem ſchönen Bil de ge⸗ 
wöhnlich iſt, Ein jeder der es angeſehen hat, geht 
wieder davon, daß ihm nicht die Zeit dabey lang 
werde. Stellen Sie ſich alſo vor, mit welcher rach⸗ 
gierigen Freude und höhniſchen Gelächter alsdenn 
ihre Geſellſthafterſunen, denen Sie vorhin ſel bſt mit 
Verachtung begegneten, über ihre de müthigende Er⸗ 
niedrigung ſpotten werden. Wenn gleich ihre Spi⸗ 
zen die rarſten und ſchöncen find, ihre Brillianten 
die blitzen deſten und e Anzug nach der 102 
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fien Mode, ſo müſſen Sie dermoch niemals ſo ſeht N 
daran gebunden ſeyn; daß ihr Verluſt, oder das 


Unvermögen dergleichen zu haben, ihnen einen kraͤn⸗ 
kenden Ver druß machen könte. Denn es geſchicht 


ſehe oft, daß eine im Stat erſofne Weibs⸗Perſon, 
wenn das Vermögen des Mannes oder ihrer Aeltern 
zue Anſchaffung dieſes körperlichen und todten Pu⸗ 
tes nicht zureichen will, demſelben gemeiniglich mit 
dem Verluſt ihrer eignen Ehre erkauft. 


Monitor 
Nro. XLVE 


Non tu corpus eras fine pectore. 
9 ae Horat. Epiſt. IV. 
ch theile heute meinen Leſern einen Brief mit, 
der mie durch die Poſt zugeſchickt wor den um ib⸗ 
nen durch die Mannigfaltigkeit der vorgetragnen 
Sachen ein Vergnügen zu ſchaffen. 

Werther Herr Monitor! 


Die Mitzleriſche Druckerey in Warſchau arbeitet 


mehr als andere fuͤr das gemeine Weſen. Denn 
ohne verſchiedne andre dem Lande nützliche Bücher, 
giebt fie wöchentlich zweimahl auf einem halben Bo⸗ 
gen den fo genannten Momtor heraus, worinne 
der Kern ſtttlicher Unterreduncen, oder vielmehr, 
angenehmer und wohlgetrofner Satyren gewiſſer 
Perſonen enthalten find, die unter dem Namen, Neo⸗ 
kles, Philander, des Herrn Ochotnitzki, Untermund⸗ 
ſchenk von Pernau, und eines Geiſtl ichen, zu ihrem 
Ren 70 N Zeit⸗ 
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Zeitbertreib, die Sitten der Nation zu beſſern, eine 
geſellſchaftliche Verbindung unter ſich aufgerichtet ha⸗ 
ben. Dieſe guten Maͤnner haben die Geſtalt gewiſſer 
ausgeſuchter Geſandten an ihre Landsleute ange⸗ 
nommen, damit ſie einem jeden die Wahrheit ſagen, 
und auch das jenige tadeln lonten, was in unſerm 
Lande nicht gut und löblich iſt. Allein fie uchet mit 
die ſer nuͤtzlichen Beſchaͤfrigung nicht ihre eigne Ehre, 
fordern die Beſſerung alles ungeſitteten Weſens in 
der Nation, durch die unzahl ich mannigfaltigen und 


lebhaften Schilderungen der eingewurzelten und zur he⸗ 


wohnheit gewordenen Laſter. Sie bemuͤhen ſich da⸗ 
hero um den Plan ihres fitlichen Lehr » Beböndes 
zum Wohlſtand und zur Tugend aus zuſüuͤhren, durch 
die Ausſtreuung ihres Monitors, ihre Landsleute 
fo viel nur möglich zu beſſern, und unſre Jugend 


langſam und ungermerkt durch die Leſung des Mor 


nitors zur Ablegung ihrer wunderlichen Geberden 
und Verzierungen zu bereden und anzureitzen. Wir 
haben viel böſe beute gekant, die ſich hernach gebeſſert 
haben; Wir haben aber auch unter unſern Lands⸗ 
leuten gute Seelen geſehen, die ſich für unſern An⸗ 
gen den Laſtern ergeben haben; Die erftern find durch 
ein gutes Buch, oder durch die Rührung eines ins 
gendhaften Beyſpiels bekehrt worden; die andern 
aber hat entweder eine ſchlechte Urſache, oder irgend 
eine böſe Geſellſchaft ſchaͤndlich umgelehet. 

Ein gewiſſer Kavalier war eine ziemliche Zeit hin⸗ 
durch ein groſſer Taugenichts, aber er aͤnderte ſich 
blos deswegen in einer Minute, weil ein unbe⸗ 
kanter ſich bey einem andern erkundige hatte, wer 
er wäre, und zur Antwort erhalten; Er iſt aus ei⸗ 
nem angeſehnen Hauſe und der Sohn eines; braven 
. S3 Vaters 
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Vaters. Aber was vor ein Schade, welcher Gram 
für die gu ten Aeltern, dat dieſer ihr einziger Erbe ein 
liederlicher Durchbringer ihres Vermögens iſt, und 
ſich in dieſer Stadt den Namen eines berühmten 


Spielers erworben hat. Dieſe Rachricht hat ihn der⸗ 


geſtalt geruͤhrt und beſchaͤmt, daß er von dem Ar 
genblicke an, von ſeiner vorigen Lebensart abſtund 


und das Pharo⸗Spiel auf feine ganze vebengze it ber⸗ 
ſchwur. Dieſer Zufall machte alſo gus einem la⸗ 
ſterhaften einen gefiiteten Menſchen; da hingegen 


ein andrer bey feinen guten Eigenſchaften aus Uns 
voeſichtigkeit, dem ahntich wird, mit dem er umge er. 
Das wieder ſuhr jenem u ner fahr nen juagen Geiſtli⸗ 


chen, der aus bloſſer Neugierde in die Kapelle, die 


zum Exorcismus, und den Teufel zu bannen geweiht 


iſt, ſich unvor ichtig gewagt hatte. j 
Er ſtu id unter den Schwarm der beſeßnen alten 


Weiber; und da fie alle mit einander ganz unge⸗ 


wöhnlich zu ſchluchzen und zu ſchreien anfiengen, 
verfiel er wegen ſeiner Unwiſſenhrit auß eben die ſelene 
und lächerliche Geimaſen, daß er mit den beſeßnen 
alten Weibern um die Wette ſchrie. 

Das Leſen des Monitors, der die Unarten der 
Nation und das lächerliche in den Sitten zu zahmen 
bemüht iſt, kan ihrer vielen zur Beſſerung dienen, 
ſo wie es auch eben fo viele unbeſonnene und eigen⸗ 


ſinnige Windbeutel in den Harnisch jagen und auf 


bringen kan. d 


Ein Minſch von gutem Gemuͤthe und Ueberlegung, ö 


der die Gedanken des Monitors eigſahe, las ſeine 
wohlgemeinte Rathſchlage zur Verbeſſerung der Sit 
ten. Ee traf eben das Blat vom Muͤßiggange und 


der Zeitverſehwendung und beſann ſich fo gleich, daß 


es 
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es bor einen Gelehrten ſehr unanſzaͤndig und wieder; 
ſprechend iſt, ein Faullen:er zu ſeyn, und ſchafte ſich 


alſo bald mehr nützliche Beſchäftigungen. Hinge⸗ 


gen ein anderer boshaftey, leichtſinniger, wilder und 
wüͤſter Kopf, ein Zeitber derber, ſitzt bey feiner Sauf⸗ 
kanne und ergreift von ohneefehr den Monitor 3 
Er fängt an etliche Paragraphen zu durchblättern, 
und trift eben die gedachte Abhandlung vom Muͤßig⸗ 
gange wie der erſte; Er hatte fie nicht selefen, ſon⸗ 
dern nur obenhin durchloffen, da es ihm in ſeiner 
Ungeduld vorkam, als wenn der Monitor den Nas⸗ 


kictel durchzöge, fo bald ſchmies er ihn in der Bos⸗ 


heit auf die Erde und ſchrie mit Gewalt! Es geht 
was groſſes vor, man mag auf der Hut ſeyn; das 
iſt ein giftiges Buch; Es zielt zum Verderben der 
ganzen Nation. Doch! halt ſtille, Eiferer; Nicht 
der Nation, ſondern dir und deines gleichen. 

Der Monitor breitet die Frucht feiner Gedanken 
unter unſern Mitbürgern zum Vortheil derſelben 
aus, und das Samenkorn ſeiner nßthigen Erinnerin⸗ 
gen Fällt bey einigen auf den milden Acker biegſa⸗ 
mer Gemücher und wöchſet glücklich ſort; bey eini⸗ 
gen fällt es gleichſam auf einen Steinfels halsſſarri⸗ 
ger Köpfe, und es vertrocknet und kommt um, nach 
dem bekannten Sprichwort. Fahren fie dem ohnge⸗ 
achtet immerfort, werther Herr Moniſor; Achten 
Sie es nicht wenn cleich einige ſtörriſche Rute über 
ihre Schrift ſchnanben. Hören Sie nicht auf du 
arbeiten, ihre ſchͤne Otdanken zu entwerfen, zu ru⸗ 
en und zu ſchreiben; Paten Sie ez immerhin getro 
rucken, was Sie geſchrieben und wahr befunden 


haben. Fangen Sie bey den Vornehmſten und 


bey den Alten an, von denen das ge bſte Aergernis 
8 und 
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und Verderben im Lande, wie heckendes Ungeziefer 


ſich auf die uͤbrigen ausbreitet. f 
Einige unſrer Mithbruͤder haben erſt neulich ein 


ziemliches Geraͤuſch erhoben uͤber eine kluge Schrift, 


die Vorſchlage thut, die öffentlichen Berathſchla⸗ 
un ſtets güliig und kraͤftig zu machen, Der Ver⸗ 
aſſer derſelben drückt feine Meinung dergeſſalt aus, 
daß er ſagt: Wir werden die Unordnung und die 
Anarchiſche Regierungsſoem, die uns ver ſchl ingt, 
nimmermehr los werden, es fen denn, daß wir bey 
unſern öffentlichen Stats⸗Verſammlungen, die Mehr⸗ 
heit der Stimmen wieder einführen, die wir zum 
Untergange des Landes und zum unendlichen Ders 
fal naſers vo igen Ruhms abgeſchaft und verworffen 
haben, ſeit dem die ungeſtalte Geburt und der ver⸗ 
derbte Bebrauch des zuͤgelloſen Macht⸗Wortes: Ich 
wiederſpreche! ausgeheckt worden. 
Wenn dort ein wider Bopf mit leichtbeſtochner Hand, 


Vell Rache, Neid und Geitz, untreu dem Vaterland, 


ein Nie pogwolam ruft. ö f 
Dieſes ſechmeichelnde und verrätheriſche unterge⸗ 
ſchob ze Wunderthier beſitzt bey uns ganz wieder 


rechtlicher Weiſe eine fo namaͤßige Freyheit und ein 


ſolches A nſehen, als wenn es eine Gotlheit were; 
und dieſck politiſhe Götzendienſt, den wir von un⸗ 
fern Vor fahren geerbt haben, gehet ſo weit, daß wenn 
des Nachbars Haus breite, und einer dabey ruſte. 
Ich gebe es nicht zu das Feuer zu löͤſchen! So 
wären wir fo gleich bereit von der Rettung abzu⸗ 
ſtehen, wenn es auch mit unſerm gröſten Schaden 
wäre. Endlich hat dennoch dieſes Buch, das von 
neidiſchen Kluͤglingen fo übel gedeutet worden, auch 
bey bedachtſamen keſern unter unſern Landsleuten 

Geſchmack 
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Geſchmack geſunden, daß auch Ungelehrte fo gar, 
88. hoch zu fhäken an ſangen. Es geſchicht dieſes 


durch eine gewiſſe Art des Einfluſſes, nach welchem 


ſich die patriotiſchen Einſichten der Stats Klugen 
auch unter dem gemeinen Heufen ausbreiten. Im 
Jahr 1748 hatte der Berlinſſche Zeitungs ⸗Schreiber 
in feinen öffentlichen Blättern feine. Spötterey über 
die Eiſen an den pol ziſchen Stiefeln ausgelaſſen; 
daß wir uns wie die Pferde zu beschlagen pflegten. 
Die ſe mee in öffentlichen Zeitungen, hatte 
ihrer viele ſehr aufgebracht, weil fie zur Zit des all 
gemeinen Reichstages gusgeſtreut wor den. Mau trug 
es darauf an, dieſes Blat durch den Henker verbren⸗ 
nen zu laſſen; Ob nun zwar die Obrigkeit dieſes Ur⸗ 
theil nicht vollziehen lies, ſo fiengen gleichwohl un⸗ 
ſre jungen Leute an, die Eiſen an den Stiefeln ab⸗ 
zulegen. . 

Eine bloſſe Zeitung eines auslaͤndiſchen Fabel⸗ 
ſchreibers, konte die alte Gewohnheit Eifen an Stier 
ſein zu tragen, geſchwinde genung abſchaffen; und 
es it unmöglich, daß die klugen und überzeugenden 
Grunde des Monitors, mit welchen er den Dunſt der 
Vocurtheile und unſre wunderliche Grillen in eſnem 


üblen Nuf bringt, nicht noch mehrere Auſfmerkſam⸗ 


keit und Frucht bey den Leſern (haften ſolcen. 

Wir haben unſern ehmaligen Kollegen den Herrn 
Ochotnizki vergeſſen, da er noch mit jenen beſchrie⸗ 
nen Saͤufer in der ganzen Wogwodſchaft umgieng; 
was er bor ein Eiſenfreſſer war; Man konte ihn 
mit Recht die gewiſſe tägliche Einquartierung in ver⸗ 
ſchiedenen Haußtwachen nennen, in welchen er ganz 
boctreſtich gelernt hatte die Katze zu hüten. So bald 
er ſich nur von der Geſellſchalt feiner Saufs Brüder 

ent⸗ 
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entfernte und mit e anfieng, 
ſo bald war er in ihrem Umgange gleich ehrbar und 
tugendhaft. Aber was er iet am meiten beklagt 
und worüber er ſich ſchaͤmt, das ſind ſeine Hiebe 
im Geſichte und feine gehefteten Narben, die ihm ſei⸗ 
ne honette Brüder zum Zeichen ihrer kollegialiſchen 
Freundſchaſt mit ihren taßfern Klingen auf dem ber 
rübmten Schlachtfelde unter dem Zeichen des grünen 
Kranzes gegeben haben. Was würde er drum ce; 
ben, wenn er einen Feldſcherer finden könte der 
dieſe Jeichnungen auf feinem Geſichte a eichete, 
damit fie die Auslaͤnder nicht mehr fehem Demi 
fie haben diefe Ehrenzeichen ſehr bewundert und ſehr 
. nn gefragt, bey welcher er 
ſelleich t dieſe Narben über der! idigung de 

c 1 5 Vertheidigung des Va⸗ 

v iſt ſo klug, daß er es nicht geſteht b 

er ſagt; Er hatte fie bey Kaliſch, 1 
und im Scharmützeln bekommen. Da er aber noch 
ein junger mann it, der ſchon nach dem Kriege ge⸗ 
bohren worden, fd endigt er im Scherz, denn er it 
zugleich ſpashaft, und ſagt die Wahrheit, daß er die 
eine auf einem gewiſſen Landtage bey Jerveiſſung deſ⸗ 
ſelben davon getragen, die andere aber in dem Kret⸗ 
ſchem zum letzten Heller genannt, ihm von den Baur, 
knechten, über den Streit um den Vor tanz einge: 
drückt worden, und er erinnert ſich mit Wieberwil⸗ 

len, daß er feine Wunden im Kol ſe, die wie Haar⸗ 

locken ausſthen, ſich bey berſchiednen Sharmigeln 

erworben, die er zu Ehren der Mamſell Henriette 

mit feinen guten Freunden gewagt hat. Ich bin 


mit ſchuldiger Hochachtung 
Dero 
a gehorſamer Diener 
Sebaſtian Wahrlieb. 
Ee 
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Es iſt wohl möglich, daß einige lieben Mitbrüder, 
wie hier der Herr Sebastian Wahelieb ſchreiht, ſich 
unbillich über den Monitor aͤrgern und ſich uͤber ihn 
beſchweren, ich ſol te aber ſaſt von biefen beuten vers 
muthen, daß ſie leibliche Brüder derer ſenizen Schwe⸗ 
ſtern ſind, die weil ſie heßlich ſich über den Spie⸗ 
gel erzuͤrnen, in welchen fie ihre Geſtalt fehen, Wenn 
ein Frauenzimmer in ihrer Bil bung bon der Natur 
gar zu ſparſam begabt worden, in ihren Gedanken 
aber die ſchoͤnſte it, ſo wie vielleicht das heßlichſte 
Bericht, ſich immer wohlgefaͤut, und ſich alſo über 
den Spiegel erboſt, daß er ſie in dem Bilbe dgr⸗ 
ſtelt wie fie wirkli) von Natur beſchaffen iſt, was 
kann denn der Spiegel da vor? 

Wenn der Saäufer, der Würfler, der Karten⸗ 
ſpieler, der Müͤßiggaͤnger, der Maulmacher, der Ei⸗ 
geuſinn, der Grillenfänger, der Prahlhans u. . w,. 
feine fine Beinahmen, ich wolte ſagen, feine Tu⸗ 
genden im Monitor auf gleiche Art lieſt und ſeine 
Geſtalt oder feine Abſchilbderung ebenfals darin er⸗ 
blickt, iſt denn nun darum der Monitor Schuld dar⸗ 
an? ber bey ſeinem Beſtreben die Menſchen zu beſ⸗ 
ſern und bollkommner zu machen, feine Gewohnheit 


immer ungehindert fortſetzt. 


Zwar Ehr, und Name ſchont ; des Laſters 
f Schande zeigt · 


Mart. X. 33. 


Moni 


Monitor 
Nro. XLVIL 


Ridebit Monitor non ex auditus 
Horat, lib, I. Epiſt. Xx. 


2 eee 
3 De Monitor hält es vor feine Schuldigkeit, al⸗ 
* len benen, die an ihn geſchrie ben haben, ges 
ziemend zu antworten, und ihnen die Meinung ſei⸗ 
nes Herzens aufrichtig zu entdecken, und dies aus 
der Abſicht, um einige unter ihnen zur For tſetzung 
ihres Briefwechſels anzureitzen, die andern aber das 
durch zu erinnern, mit künftigen Zuſchriften aus 
ihrer Gute inne zu halten. Zwar weis und erfährt 
der Monitor wohl, mit welchem Geſchmack und Ver⸗ 
gnuͤgen feine Schriften von vielen geleſen werden, und 
dies ſcheinet dahero kein geringer Beweis zu ſeyn, 
daß auch nun in Polen ſich erleuchtete Zeiten einſtel⸗ 
len werden, daß der Rebel der Unwiſſenheit ſich nach und 
nach verliehret, und von Tage zu Tage heller wird. 
Wenn berſtändige und einſehen de Männer, die ihr 
Vaterland mit wahren Eifer lieben, und ihren hands⸗ 
leuten den Beſitz ber vor treflichſten Gluͤckſeligkeit wüns 
ſchen, ihre vereinigte Krafte zugleich miteinander 
anwenden, und es ſich recht ernſtlich angelegen ſeyn 
laſſen, daß Menſchlichkeit, Gerechtigkeit, Tapfer⸗ 
eit, Wahrheit, Wiſſenſchaft und überhaupt alle Tu⸗ 
5 genden 
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genden, bey den Leuten in mehrere hmm 
Liebe geſetzet werden, und auf dieſem Wege, Wache 
gemeine Glüchſeligkeit immer mehr und mehr zu 15 
me ;, was könten wohl ſolche wackere 2 Dar 
eine gröſſre Belohnung erwarten, als ba 04 ls 
he und Beeiferung nicht nur bon ihren Lande 


mit willigen Herzen auſcenommen, ſondern auch wirk⸗ 


lich zu ihren Nutzen gewandt worden? welches uͤbri⸗ 


us fe i iebne Briefe hin⸗ 
gens ſo viele an den Monitor geſchrie „Brie 
Angi und überflüßig genug beweiſen konnen. 


Bey dem allen aber ſcheinen dieſe Briefe · nicht bon 


einer über eintimmender Denkungsart, fondern von 


\ n. Ein 
einem ſehr mishelligem Geeiſte belebt zu ſey 8 
Mn Eifer vor das Wohl des 1 
rechtſchafnen Männern in den meiſten ihrer 3 oh 
ten die Feder gefuͤhrt, und wir haben f 15 
in unſern Blättern gemein gemacht 6 0 m 
unmöglich iſt, fie alle unter die wessen Na 
hauptſächlich darum, weil ſie entweder ebe. 1 5 
bige Vorwürfe abhandeln, davon . 0 10 
ſchrieben haben, oder weil ſie ohne Noth 9. 


Wortreich und ausſchweiſend ſind. Unfre Abſicht 


ingegen it, bicle Sachen mit wenig Worten zn 
—.— er faflın, und einerley Sache nicht e 
und oft zu wiederholen, es ware dete N a en 
grobe Fehler und ſchlimme Cevohnbeiit Verleum⸗ 
wa die Völlerey, die Verſtellung, die in unſerm 
dung, die Falſehheit, der Biteng 3 daß man 
Vaterlande fo tief eingewurzelt ware (haften nie⸗ 
dergleichen Unarten und heßliche we lachen, Ge⸗ 
mabls genung zu kadeln und verhuß an ter Blatter 
legenheit hatte. Da aber der Naum A 0 Agen 
ſehv enge iſt, fd koͤnnen wir nur ſolchen Sache Platz 


x 
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Natz vergönnen, die gründlich und wohl geschrieben 
find. Nichts deſto weniger werden wir nicht auf⸗ 
hören, jene rechtſchafne Maͤnner zu erſuchen, mit ih⸗ 
ren ſchriſſlichen Beytragen zum Heil des Vaterlan⸗ 
des Angeſtöhrt for tzufahren, und wir wollen uns 
bemühen, ihren ruͤhmlichen Fleis, fo viel es nur 
immer möglich iſt, zum allgemeinen Nutzen anzu⸗ 
wenden. Wir haben noch ſehe viel davon zu ſagen, 
was die Sitten, die Tugend, das Pater, die Wiſſen⸗ 
ſchaften und den Zuſtand unſers Vaterlandes ana 
gehet, daß eine ganze Reihe von Jahren nicht zu⸗ 
reichen wiede um dieſes alles deutlich, vollkommen 
und ausführlüch genug vor Augen zu legen. Man 
ſchreibt in England den Monitor ſeit vielen Jahren 
und die Nation lieſet ihn mit groſſer Begierde, und 
dennsch findet ſich auch dort immer was neues, das 
entweder in eine beſſere Form gebracht, von neuen 
toieder hergestellt oder gang und gar abgeſchaft zu 
wer den verdienet. Und wir Polen, die wir den Eng⸗ 
ländern an Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft noch 
lange nicht beykommen, wir werden gewis genug zu 
thun haben, und ſind verpflichtet uns zu bemuͤhen, 
daß wir ihre Vollkommenheit in Pünften und Wiſ⸗ 
ſenſchaſten ebenfals erreichen mögen. Jedoch wenn 
unſer Polen ſemahls wird anfangen können, das 


Haupt empor zu heben, ſo if es gewis jetzo unter dem x 


weiſen Zepter und bey der gluͤcklichen Regie rung des 
Allerdurchlanchrigſſen Königs Stanislaus Auguſt, 
des Vaters des Vaterlandes, ſo wohl was die gute 
Ordnung und die Handhabung der heiligen Gerech⸗ 
tigkeit anbetriſt, als auch, was ſich auf Wiſſen, 
ſchaften, Künſte, Handel und Handwerke beziehet; 
und ſuͤrwahr es hatte einen ſolchen Appollo hüchſt 
5 von⸗ 
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vonndthen; der den niedergeſchlagnen und verachte⸗ 
ten Muſen wieder auf huͤl e, ihnen ſodenn die noͤthige 
Unterſtützung verſchafte; und ſich zugleich ſelbſt zu 
ihrem Schmuck, zum Schuz und zu ihrem Haupt 
wiedmete. Wenn wir aber niemahls anfangen, fo 
werden wir auch nicht weiter kommen, und wenn 
wir unterlaſſen das angefangne fortzuſetzen, fo koͤn⸗ 
nen wir nimmer unſern Zweck erreichen. 5 
Die andre Gattung der an uns abgelaßnen Briefe, 
iſt von der Beſchaſenheit, daß die Ver faſſer derſelben 
fo etwas haben frhreiben wollen, das weder der Mo⸗ 
nitor noch feine Gehuͤlfen, und ohne Zweifel auch 


ſie ſelbſt nicht haben verſtehen können, wie und was 


es eigentlich heiſſen folk Man erſuchet dahero dieſe 
Herrn Korreſpondenten, daß ſie ſich erſt eine geſunde 


Philoſophie anſchaffen, oder wenigſtens den Leitfaden 


ihrer Worte und Gedanken, fo wie den Endzweck 
ihres Schreibens mit Behutſamkeit einrichten mögen. 
Eine ſo trefliche Probe feines Verſſandes hat jener 
weiſe Mann an den Tag gelegt, der den Beitrag des 
Lembergiſchen Monitors in Lateiniſcher Sprache an 
uns geſchrieben hat. Die ganz neumodiſche Schreib⸗ 
art zeigt zur Gnuͤge, daß er kein gar ſonderlicher Freund 
von dem altoäterifchen Latein ſeyn müſſe. Unterdeſ⸗ 
fen haben wir nicht eben zu viel dergleichen Brieſe 
erhalten, woraus man abnehmen kann, doß die bald» 
gelehrten und leeren Köpfe in Polen nicht uͤbermaͤ⸗ 

fig zahlreich ind, i 
Die dritte Gattung von Briefen find diejenigen, 
welche ſich über den Monitor gleichſam erzuͤrnet zu 
haben ſcheinen, weil fie feine Gedanken entweder nicht 
verſtehen oder nicht verſtehen wollen. Unter dieſen 
ſind einige, welche von den Gedanken eee 
ſin 


BJ 5 8 


find, oder ſich die Grille in den Kopf geſetzt haben, 
daß der Monitor den Börgerſtand uͤber den Adelſtand 
erhebe, welches ſo zu ſagen weder gehauen noch ge⸗ 
ſtochen, und der geſunden Vernunft fo weit zu wie der 
iſt, daß der Monitor dergleichen Urtheile anderer von 


ihm, ſelbſt nicht glauben würde, wenn nicht einige ſo 


gar davon an ihn geſchrieben hatten. Der Rit⸗ 
terſtand it gleichſum die Stärke und die Bruſt der 
Nepublick, deſſen Freyheit, Vorzüge, Gerechtigkeiten 
und Prioilegien nicht dem geringſten Zweifel unt r⸗ 
worffen find, und da der Monitor ſelbſt und feine 
Gehülſen mit den Vorrechten des Adels gezieret iſt, 
und den Unterſcheid zwiſchen dem Ritter und Bür⸗ 
gergande wohl kennet, kan Man wohl nun von ihm 
glauben, daß er ſo wiederſimniſche Dinge ſchreiben und 


een reimen folte, Iſt denn das fo ſchwer zu 


egreifen, daß es etwas anders it, den Bürgerſtand 
Wer das Unrecht, die Drangſalen und Beläſti⸗ 
gungen vieler Edellente zu rechtfertigen und zu bes 
ſchützen, wie es billig it, und wiederum was anders, 
die Niedrigen über die Hohen, und die Ehrbaren über 
die Wohlgebohrnen und Mächtigen erheben wollen, 


welches ſehr wiederſprechend und ungereimt ſeyn 


wurde. Oder gehört denn das zur Polniſchen Frei⸗ 
heit, baß ſich niemand un terſtehen dürfe, die Lafer, 
des Adels zu tadel m und zu beſtrafen? Oder wenn 
jemand die groſſen Fehler, die ibrer viele von bier 
ſem Stande an ſich haben, berühret, oder wie es bil⸗ 
lig it auf eine ſatpviſche Art beraͤchtlich macht, daß 
er ſchon darum den ganzen Ritterſtand angetaſtet 
habe. Es ic eine elende Vermmſtlebre, bon einem 
einzelnen oder etlichen Fällen, einen allgemeinen und 
ſeſten Sd lus auf alle Falle machen. Ich hoffe 905 


* 
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2 
der Herr von Gleichlieb 


allen anwendet. 


N 
und der Herr von Wirklich 
enſt, die von dem Monitor fo Übel denken, ihre 


Meinung zu ändern ſich entſch lieſen, Ihr Gutach, 


ten aufrichtig mit dem Monitor berbinden und die 
Wahrheit lieb gewinnen werden, wenn fie nur die 
Sache, die fie zu unterſuchen willens find, ohne Vor⸗ 
urtheil und Leidenfchaften geziemend erwegen wollen, 
lo aber nicht, fo wird die Rache des Horaz ohne 
Zweifel die beſte ſtyn. Ridebit Monitor non exau- 
iN j 0 
Wagt ſich der Unverſtand und tadelt kluge Sachen, 
So wird der Monitor, aus Großmuth druͤber lachen 


Monitor 


Nr. XLVIII. 


Impellimur natura, ut prodeffe velimus quam plu- 
rimis, in primisque docendo, rationibus pruden- 
tiæ tradendis. FR 

Cie, de finibus lib. II. 
Vom Nutzen und Leſen der Bücher. 
8s iſt wohl auſſer allem Zweifel, daß der Menſch, 
das vernünftige Thier, welches alle andere Kre⸗ 
aturen auf dem Erdboden übertrift, dieſen Vorzug 
einzig und allein wegen des Verſtandes und der Bes 
netheilungs⸗Kraft ſich erworben, vermoͤge welcher 
igenſchaft er ſich zum Herrn uͤber alle andre Kre⸗ 
aturen gemacht, die er zu ſeinem Nutzen nach Ges 

f Was ift aber dieſer Verſtand, o⸗ 

der Benrtheilungskraft 2 Es it, wie leicht zu erachten, 


eine Kraft der Seele, ver möge welcher wir aus zwey 


gegebnen und erkannten Wahrheiten, eine dritte 
finden, welches man gemeiniglich einen Schluß nen⸗ 
D net 
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net. Weil nun Fr andere Thiere, auſſer dem Men⸗ 
ſchen, dieſe Kraft der Seele nicht beſitzen, und nur 
dem Triebe der Natur folgen, ſo werden ſie billig 
un vernünftige Thiere genennet, da hingegen der Menf ch/ 
ob er gleich in Anſehung des Korpers andern Thies 


ren ähnlich, doch durch den Verſtand gar ſehe 


f i ürde aber 
von Ihnen unterſchieden iſt. Was wur 
dieſe Kraft zu denken und zu ſchlieſen dem Mens 
fügen bay Anſchaffung aller Nothwendigkeiten zu el. 


nem bequemen Leben helſen, wenn ſolche nicht 915 ; 
einer andern gleich nöthigen Kraft unterſtuͤtzet 


brauchbar gemacht wurde? Ich meine die Rede, 
vermöge welcher er nicht nur ſeine Gedanken Such 
einen gewiſſen Klang der Wörter aus drücket, Ion 
dern auch vermittelſt der Sprache andern Fe 
die eben dieſe Sprache verfichen, das innerſte Asa 
Seele deutlich zu erkennen gibt. Diefe zwey a. 
ſchaften der Menſchen, nemlich die Kraft zu 


ie ; i i ch, 
und die Sprache, find die Mitttel, daß der Men 
der mit andern Menſchen in Geſellſchaft lebt, ſich 


und andern nuͤtzlich wird. Aber auch dieſes iſt zu 


einem vollkommen vergnügten Neben der Menſchen nicht 


zureichend. Eine Nation die nur denken une on 
kann, wird immer noch in der Barbarey ſtecken, 


von andern Nationen, die mehr gelernt haben, noch 


terſchi Wir fi in America n 
ehr unterſchieden ſehn. Wir finden in Aue 
Ye ſolche barbariſche Nationen, und vielleicht haben 


wir vor tauſend und mehrern Jahren feLbft io ge⸗ 


lebt. g 55 Kar 

Was iſt aber dieſes? wodurch ſich ſo viele u 
tionen der Barbarey entriſſen, und zu e = 
Verſtand und einer angenehmen vernunjiigen Lebens⸗ 


get fi 3 iſt di indung des Schrei⸗ 
rt gelanget ind? das iſt die Erfindung des S 
bens oder die Kunſt andern auch von uns weit re | 
fernten Menfehen ſeine Gedanken zu eröfnen. = | 
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Erfindung des Schreibens aber iſt dem menſchlichen 
Geſch lecht fo nuͤtzl ich geweſen, daß nicht nur in kurzer 
Zeit ſich Handel und Wandel bermehret, ſondern 
auch alle Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zu weit gröffes 
rer Vollkommenheit gelanget. Es ſind erſtlich die 
Geſetze aufgeſchrieben worden, hernach hat man an⸗ 
gefangen Bücher zu ſchreiben, von allen Dingen fo 
die Erfahrung gelehrt, andern zum Unter richt. Und 
durch dieſes Huͤlfsmittel hat man ſchon bequemer 
und ſich rer in Geſellſchaft gelebt, beſonders in Städten, 
Nach vielen Jahren haben ſich immer mehr beute ge⸗ 
lunden, welche ſich um die Erkenntnis der Dinge ber 
kümmert, bis endlich die Weltweiſen eniſtanden, wel⸗ 
che die verborgenſten Eigenſchaften der Natur er⸗ 
gründet, und ihre Erfindungen in Schriften hinter⸗ 
laſſen haben, damit die Nachkommen daraus lernen 
und Nutzen ziehen möchten. Durch beſung dieſer 
Bücher haben die Nachkommen den Menſchen in kur⸗ 
zer Zeit ſo viel gelernt, als ihre Lehrer Zeit ihres 
ganzen Lebens hindurch, als die keine Anführer hat⸗ 


en; dahero es kein Wunder, daß fie ihre kehrmeiſter, 


indem fie immer weiter und tiefer gegangen, in den 
Wiſſenſchaften bald übertroffen. f 
Auf dieſe Art find alle Künfte und Wiſſenſchaften 
uſenweiſe zu groſſer Vollkommenheit unter den Men⸗ 
ſchen gekommen, indem fie immer neue Sachen ers 
ſunden und hinzu geſetzet, die ſchweren erleichtert, 
die falſchen verworfen und die zweifel haften gewis 
gmacht haben, welch es auf keine andere Art hätte ges 
ſchehen können, wenn nicht die enſchen aus Du ⸗ 
chern Unterricht in Boifenfhafien une Künften häts 
ten ſchöpſen Fünnen, zumahl da das Gedächtnis der 
Nenſchen feine Gränzen hat, welches nicht fo viel in 
ſich halten can, als ee Bibliotheck, welche 
allein die vom Alterthum erſundene und durch ſo viele 
x 22 Jahr⸗ 
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Jahrhun derte vermehrte und zu Fiherrer Gewisheit 
gebrachte Wiſſenſchaften und Künſte von der Ver⸗ 
geſſenheit und gaͤnzlichen Untergang retten können. 
Da al o aus Leſung der Bucher ein ſo groſſer 


und ungemein fruchtbarer Nutzen entſpringt, har 


man ſich billig zu verwundern, daß bey unſrer Nas 
tion ſich noch 40 viele finden, welche nach Büchern 
und derſelben Leſung gar nichts fragen. Ja was 
mehr iſt, fo hal ten fie fich ſel bſten vor klug, da fie noch 
doch in allem mehrertheils unwiſſend ſind, und noch 
nicht begriffen haben, wie viel die Wiſſenſchaften zur 
wahren Glückſeligkeit des menſchl ichen Lebens bey⸗ 
tragen, ja ſolche gar noch verachten. Sie mögen 


alſo lernen, daß die Menſchen keinen grdfern und 


dem innerlichen Werth nach vor treflichern Schatz has 
pen können, alſo Künfte und Wiſſenſchaften in Bü⸗ 
chern aufbehalten: denn dieſe ſind einzig und allein 
das Mitrel, durch welches die Menſchen aus wilden 
und ungezognen Kreaturen zahme, wohl gezogene 


artige und verſtaͤndige Leute, mit einem Worte, aus 


Thieren Menſchen werden. 


Gleichwie alſo die menſchliche Seele, oder die Kraft 


zu denken und einen Schlußzu machen, und zu reden, 
vollkomner und edler iſt, als der Körper, ſo iſt auch 


eine auserleſene Bibliothek nach ihren innerlichen 
Werth koſtbarer, als alle andere Schaͤtze, und fie allein 
kan man mit Recht den edelſten Schatz des menſch⸗ 


liche Verſtandes nennen. a 
So wie es alſo ſonnenklar iſt, daß der; Menſch 
immer mehr zum Menſchen wird, je mehr er lernt 


und lieſet, fo iſt es auch wahr, daß er den unver⸗ 


nünftigen Thieren um ſo viel näher kömt, ie weni⸗ 

ger er weiß. 0 
Vor Erfindung der Deuckerey, war es ſehr ſchwer 
und ungemein koſtbar, auch nur eine ganz er 
TY 
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bliotheck von guten Buͤchern zuſammen zu bringen, 


weswegen auch nur die reichſten Leute eine ganz 
mäßige Bibliotheck haben können. Jego aber da aus 
beſonderer Vorſicht und Zulaſſung Gottes die Buch⸗ 
druckerkunſt von den Dentſchen erfunden worden, 
haben ſich ſeit dreyhundert Jahren die Menſchen in 


Kuͤnſten und Wiſſenſchaften ſo bereichert, daß nun 
auch beute von geringen Ver msgen ſich gar leicht 


Bücher mit wenigen Kosten anſchaffen, und dadurch 
ſich vollkommener machen können, wenn ſie die in 
allen Wiſſenſchaften und Künften gedruckten Bücher 
zu gebrauchen wiſſen. Denn wenn gleich je mand ſich 


noch ſo gut der Wiſſenſchaften auf Schulen und 


Akademien befliſſen, fo wird er doch in ſeiner Wiſ⸗ 
ſenſchaft niemals zu der möglichen Vollkommenheit 
gelangen, wenn er nicht die vornehmſten und beſten 
e ſeiner Wiſſenſchaft beſitzen und leſen 

ird. \ . 

Man ſagt vergeblich, daß der natürliche Witz und 
die Erfahrung alles ausmache, denn der natuͤrliche 
Wit, welchen wir naturlich neunen, iſt nicht natür⸗ 
lich oder von der Natur, ſondern durch die Erzie⸗ 
hung und den Umgang mit beuten, die ihren Ner- 
ſtand ſchon aufgeflaret haben, hergekommen. Dieſe. 


Geſchicklichkeit aber wird gar ungemein erhoben, 


wenn man ſich ſolche Männer zu Nutzen macht, die 


ſich alle Mühe gegeben durch ihre herausgegebne Werke 
ihre Leſer zu Unterrichten, und das lernt, was fie 


geſchrieben. Die Erfahrungen allein ſind auch un⸗ 
gewiß und nicht biel werth, wenn man nicht weiß, 
wie man ſolche geſchicklich anftellen und zu feinem 
Nutzen anwenden ſoll; Dieſes aber kann nur allein 


durch die Wiſſenſchaften erhalten werden. 


90 Gott gebe daß dieſe verderbliche Meinung, als wenn 
ie Wiſſenſchaften und das Buͤcherleſen nicht eben 
23 nöthig 
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ndthig waͤre, in unſern Gedanken und Herzen keinen 


falt, als die Mutter des 


berglaubens, nicht ferner 
über uns herrſche. : 


Monitor, 


Nr. XLIX. 


Proh dolor! ut potuit ſie temerare fidem. 
Cuncta per ipfum liqvi, nune ego linquor ab ipfo, 
Siccine promeritæ, ſiceine reddis amor? = 


Werther Herr Monitor! 


ch thue mir ſelbſt die gröſte Gewalt an, wenn ich 
mich, da ich gar keine Verdienſte habe, fo dreiſt 

mit meiner Bitte an Sie wage. 
um Vater lande, welcher Sie ohne Anſehen der 
Perſon, alle ihre Bemuͤhungen geweihet haben, macht 
mir die untrügliche Hofnung, daß Sie bey Ueberle⸗ 


trachtungen, Rath und Mittel an die Hand geben 
wer den, aus demſelben heraus zu kommen, und der 
Sie um ſo mehr ruͤhren muß, da wir armen Jung⸗ 


oftmahls das grauſamſte Unrecht leiden muͤſſen, weil 
wir gar keine Mittel, haben unſre gerechte For derun⸗ 
gen zu betreiben, ſondern auch, weil unſre deswegen 
geführte Klagen uns gemeiniglich ſtat der gehoften 
a allerley hoͤhniſche Verſpottungen zuziehen. 
Ich bin von armen aber ehrlichen Aeltern entſproſ⸗ 
fen, welche Gelegenheit hatten vor beſtaͤndig in Wars 
(han zu wohnen, da fie ſich in Die nſten eines der 

ange⸗ 


Eee 


Quot promiffa dedit, quot numina magna vocavit, 


Platz mehr finde, und 5 die Unwiſſenheit und Ein⸗ 


Allein die Liebe 


gung meines klaͤglichen Zuſtandes, mir in ihren Bes 


fern in den ungluͤcklichen Umſtaͤnden find, daß wir 


— 


| 
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ongeſehenſten Herrn befanden, und Sſe konnten mir 


ſellſchaften, daß ich höflich, ar tig 


alſo, fo viel wie möglich, eine gute Erziehung geben. 
Und da ich wohl wuſte, daß ich keine andre Aus- 
ſtattung und Mitgabe als meine perſönliche Eigen, 
ſchaften zu hoffen hatte, ſo wendete ich den aller⸗ 
aͤuſerſten Fleis an, mir alles das wirklich zu zu ei⸗ 
onen, was den Perſonen meines Geſchlechts zur Vol⸗ 
kommenheit und zur Zier de gereichen kan. Ohne was 
man mir ſonſt beylegt, ſo ſagt man faſt in allen Ge⸗ 
und ſchön waͤre, 
aber das was mich hauptſaͤchlich gluͤcklich machen 
ſolte, iſt gegenwaͤrtig die Opelle meiner gröſten Ber 
unruhigung, und Gott behüte, daß es nicht gar der 
Anfang meiner Marter auf meine ganze Lebenszeit 
ſeyn möge. 

Denn bey eben der Herrſchaft, wo mein Vater 
ſtund, und faſt unter einem Dache, pflegte ſich auch 
ein gewiſſer ziemlich wohlhabender Edelmann, als 
ein Gaſt auffuhalten; Er fand alſo Gelegenheit mich 
kennen zu lernen, und mir feine Inneigung zu 
berfichern. i f ee 

Sein unaufhoͤrliches Anhalten nöthigte mich, ihm 
die vernünftigſten und billigſten Vorſtellungen zu 
thun; daß ſeine adeliche Geburt zwiſchen ihm und 
mir einen groſſen Unter ſchied macht, und mich eben 
deswegen hindert, ihm für fein Wohlwollen künf⸗ 
tig eine gleichmäßige Dankbarkeit zu erweiſen, und 
daß es unſer beyder Ehre erfordre, mit feinen ſo oͤf⸗ 
teren Beſuchen bey mir inne zu halten. Er ant⸗ 


wortete mir hierauf in der gewöhnlicken Sprache der 


Verliebten: daß ich nur allein fein guöftes Kleinod 
waͤre, daß, fein Gluck und alles was er font hoffen 
khnte, für mich aufzuopfern, ihm die angenehmſte 

flicht ſeyn wuͤrde, und daß, wenn er nur ſeiner 


Aeltern Einwilligung erhalten konnte, We er 


urch 
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durch feine guten Freunde leicht zu bewerfſtelligen 

verfpricht ; fo wolte er mich heyrathen, und die reis 
zende Verbindlichkeit auf fein games Leiben auf 
ſech nehmen, mit mir zu wohnen, mich zu lieben und 
ſich zu bemühen, mir auf alle Wei e gefällig zu wer ⸗ 
den. Unterdeſſen verflieſen mir die glücklichen Jah⸗ 
re, in denen ich bey einer geſetzten Tugend, ob ich 
glei h arm bin, dennoch eine gewuͤnſchte Verheira⸗ 
thung hoffen könte. Allein ſo bald ſich nur ei ie an⸗ 
ftandige Partie vor mich trift, fo wendet der Herr 
don Faſelsheim alle feine mögliche Bemühungen an, 
daß nichts draus wird. Es iſt eine recht wunder⸗ 
bare Sache; Er betheuret es, daß er mich lieb hat; 


Er verſchwoͤrt ſich, daß er ſich mit keiner andern 


verheyrathen will als mit mir, und glich wohl ſteht 
man von ſeiner Seite noch nicht die geringſten ernſt⸗ 
liche n Anſſaltei dazu. Und da man mich endlich, 
bey der neu zueröfaenden Pol niſchen Schaub hne, 
eine Schauſpielerin vorzuſtellen, aufgefordert hat; fo 
kan ich es Ihnen meine Herrn nicht genug beſchrei⸗ 
ben, mit was vor Wehklagen und mit welcher Ver⸗ 
zweifelung er es von mir erzwingen will, den erhal⸗ 
tenen Antrag abzuſchlagen. 

Er bemuü et fi mir den Stand einer Schauſpie⸗ 


lerin verhaſt zu machen, als wenn es die auſerſſe 


Schmach für ein honettes Frauenzimmer waͤre, ſich 
damit abzugeben. Ich weis es wohl, daß dies nur 
ein Blendwerk iſt, mit welchen ee mich vielleicht nur 
von der Schaubühne abzuhalten gedenket, damitich 
weniger Bekantſchaft gewinnen und alſo kein ander 

Mittel haben ſoll, als mich nur allein mit ihm, wer 
weis noch wenn, zu verheyrathen. Ich weis aber 
auch dies, ſo wohl aus dem Buͤcherleſen als aus 
dem Urtheil kluger beute, daß der Stand und die 


Lebensart eines Schauſpielers nicht nur an ſich ſelbſt, 


nidht 
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nicht unanſtöndig , ſondern dag er fo gar eine be⸗ 
ſondre Achtung verdienet. Denn kann wohl ein Zeit⸗ 
vertreib rühmlicher ſeyn, als durch die Beſchaͤmung 
des Lacfers und mit Anpreiſung der Tugend, den 
Mitbürgern feines Vaterlandes den Verſtand auf, 
zukloͤren? Wenn es aber bey dem allen ſchwer if 
eine künstlich bemaͤntelte Verſt ung zu erkennen, ſo 
iſt es um fo mehr, bey einer ſolchen Per ſon, wo fh 
ſo gar das Herze ſelbſt ſcheuet, eine ſo ſchaͤndliche 
Unart zu bermnehen oder gar zu entdecken. 

Ich bitte Sie alſo Mein Herr, mit Throͤnen, um 
einen guten Rath, wie ich mich weiter gegen dieſen 

eren verhalten foll ; Denn wofern er niemals ernſt⸗ 

lich willens iſt, mich zur Frau zu nehmen; Warum 
hindert er mich laͤnger mit ſeinen Schmeicheleyen 
und Ver ſprechungen, und verlegt mir den Weg zum 
Glücke meines kuͤnftigen Lebens? Berathen Sie mich 


in meiner Verlegenheit, wofern Sie es Llauben, 


daß ich hintergangen bin, und decken Sie die un⸗ 

gerechte Schalkheit des maͤnnlichen Geſchleacts in 

ihren Betrachtungen auf, die um ſo viel grauſamer 
iſt, da fie die Unſchuld unſers Jungfern Standes 

teuſchet, die wie nachhero durch unſer ganzes Leben 

heweinen muͤſſen, weil wir in der Jugend gar zu 

lange leichtglaübig geweſen ſind, 

Dero 
gehorſame Dienerin 
M. G. 

Nach dem Urtheile der beruͤhmteſten Rechtsgelehr⸗ 
ten verdienet ein heimlicher und hinterliſtiger Todt⸗ 
ſchlag alle mahl die har teſte Beſtrafung, und es kann 
keiner grauſamer ſeyn, als jemand ſeine Ehre rauben, 
die alle ehrliche Leute theurer ſchaͤtzen, als das ve 


ben ſelber. 
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Aber einem feine Ehre, fein beben und die Hof⸗ 
nung ſeines Fünftigen Woblſtan des zugleich rauben, 
und dieſes unter dem Vorwande einer aufrichtigen 
Zuneigung, dies iſt ein Verbrechen dabor die ganze 
menſchliche Geſellſchaſt hanptföchlich verbunden waͤ⸗ 


te, ſich an einem ſo arauſamen Menſchen zu rächen, der 


ſich an der ganzen Natur verſündiget. Und gleichwohl 
pflegen unfre jungen Kavaliers an dem ungen Frauen⸗ 
zimmer oft mit einer ſo niederträchtigen Rift, einen ſol⸗ 
chen Mord zu begehen, und ſie mit Verſprechung der 
Heyrath zu lenken, daß ſie hernach ſelbſt die erſten 
find, die mit ihrem erfolgten Unglücke einen Spott 
treiben. Das leichtglaͤubige junge Frauenzimmer 
berliehret darüber diejenigen Jahre, in welchen fie 
durch eine gewiſſe Verheyrathung mit einer andern 
Manns ⸗Perſon ohnſehl bar hätte gluͤcklich werden Fans 
nen, wenn es ſich nicht auf das gegebne Wort gar zu 
ficher verlaſſen hätte. Die bequeme Zeit zu ihrer Ver, 
ſorgung verflieſt. Die aͤuſerlichen Gefaͤlligkeiten und 
der Neitz, deſſen ſich die Jugend in erfreuen hat, 
berſchwinden. Sie werden es zu fpät inne, daß fie 
betrogen ſind, und ſchlieſen ſich hernach aus Ver⸗ 
zweiflung entweder ins Kloſter ein, oder der unauf⸗ 
hoͤrliche Gram, daß fie hätten glücklich werden kön⸗ 
nen und ſie es nun nicht find, verkuͤr zet ihnen ſonſt ihr 


aͤngſtliches Leben. 


Zu einem eben dergleichen traurigen Ziele iſt auch 


der Herr von Faſelsheim in Willens, feine Geliebte 


zu führen, ohnerachtet er dieſe ſeine Meinung nicht 


heraus ſagt, und nicht ſo wohl aus Neid und mit 
Vorſatz fie zu betruͤgen, als vielmehr um des ehr⸗ 
baren Wohlſtandes willen, fie von der Schaubühne 
abzuhalten. Wie wohl es eine faſt unmögliche Sa⸗ 
che iſt, daß ihn nicht fein eignes Gewiſſen überzen⸗ 
gen ſollte, die Komedie nicht nur fuͤr einen wohlan⸗ 

ſtaͤndi⸗ 

1 


7 
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ſtaͤn digen Zeitbertreib, ſondern auch fur eine unum⸗ 
gängliche Nothwendigkeit zur Verbeſſerung der Sit⸗ 
ten des Landes zu hal ten. 

Der durch feine Schriften beruͤhmte Herr d'Alem⸗ 
bert, hat in der klugen Regierung der vortreflichen 
Stadt Genf nur dieſen einzigen Fehler gefunden, daß 
fie keine öffentliche Schaubühne geſtatten will. Denn 
wenn die Lebensart einiger Perſonen aus der Geſell⸗ 
ſchafft der Schauſpieler einen Tadel verdienet, fo kan, 
man deswegen nicht behaupten, daß darum alle uͤb⸗ 
rige bon ihnen, aller Achtung ſolte verluſtig werden. 


Weil einige Weltweiſen geirret, einige Gottesge⸗ 


5 neue Sekten erdacht, ſo ſoll man dieſe beyde 
ziſſenſchaften berbieten, denen gleichwohl der 
menſchliche Verſtand ſein ganzes Licht zu danken hat? 
Und eben ſo bezeigen nur diejenigen einen Wieder⸗ 
willen gegen die Schauſpiele, welche beſorgen, daß 
ihre garſtige Unarten nicht etwa einmahl öfentlich 
zum Gelächter vorgeſtellet werden. Die Antwort je⸗ 
nes franzöſiſchen Schauspielers, dem man feine Kunſt 
veraͤchtlich machen wolte, iſt merkwuͤrdig. „Ich be⸗ 
„greife es nicht Mein Herr ſagt er; Warum es ei⸗ 
„ne verwerfliche Sache ſeyn ſoll, dasjenige aus⸗ 
„wen dig zu wiederholen und auf der Schaubühne vor⸗ 
„tragen, was nach ihrem eignen Geſtaͤndnis den 
91 55 Dramatifchen Schriftſtellern fo groſſe Ehre 
„macht. g 
Endlich wird mir der Herr von Fafelheim erlau⸗ 
ben, ihm dieſe freundſchaftliche Erinnerung ins Ohr 
zu fasen : daß faſt ein jeder Liebhaber, wenn er nur 
die Wahrheit offenherzig geſtehen wolte, ſeiner Ge⸗ 
liebten allemahl eine feurigere Liebe zuſchwoͤret, als 
er in der That empfindet, und gewis, nicht ſowohl 
in Abſicht eines vorſetzlichen Wortbetrugs, als viel⸗ 
mehr aus einer gewiſſen Prahlerey, die die . 
e 


— 
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ſo gar oft in einem anſtaͤndigen 
Dieſe Ausſchweifung wuͤr de we⸗ 


[tn fo mag ſich der Herr 
von Faſelsheim und feine galante Herrn Brüder er; 


trugen einem mühſamen Gartner ſeine Blumen ab⸗ 


verderben und umzureiſen, ſie ihren Göttinnen, wie 
fie fie oſtmahls zu 
emp findlichere Beleidigung zu fügen, wenn fie ihnen 
din Weg verzaͤunen andere Vergnügungen kennen zu 
lernen, und die Mittel zu ihrem daurhaſten Gluͤck zu er⸗ 
langen; blos in der Abſicht, daß ſte niemand, wenn fie 


ſelbſt der Liebe entſagt haben, ihr voriges Vergnuͤ⸗ 


gen abtreten wollen, oder wenn fie fin ſchaͤmen zu 
Tlennen, daß fie, diejenigen berliebten Juwelen 


Händler in der That nicht find, wofuͤr fie ſich aus⸗ 
gegeben haben. 
S 


Monitor 
8 f NR E 
quid ego & populus mecum deſideret, audi. 
ie Erß fnung de Schaubuͤhn n Worſch 
7 mung der Schaubuͤhne zu Warſchau hat 
D mir Anlaß gegeben über die Vortheile nachzu⸗ 
benen, welche daraus entſtehen konnen. Denn, 
wenn ich die Schaubuͤhne als einen Zeitber treib 
betrachte, fo mus ich fagen, daß ich ihn bor den 
wicheigſten hal te, und der die Zeit aufs angenehmiſte 
. ber- 


Tu, 


als eine befondre debensart der auftretenden Perſo⸗ 


- 


a 
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berkürtzet. Wenn ich fie aber als eine Kunſt und 


nen anſehe, ſo finde ich, daß die Sammlung und der 
Beſitz von ber ſchiedenen gar nicht gemeinen Talen⸗ 
ten, der zur Bildung eines vollkommenen Schau⸗ 
ſpielers nöthig iſt, dieſer Lebensart einen beſondern 
Werth verſchaffet. Ich finde endlich, daß diefes 
unter die politiſchen Wiſſenſchaften gehoͤret und die 
rechte Schule der Welt iſt, die Auge und Ohr zu⸗ 
gleich unterrichtet, und unvermerkt das Gemuͤth ein⸗ 
nimt, weil es mit Beluſtigung geſchiehet, durch die 
ausgeſuchteſten Beyſpiele das Herz mit guter Wir⸗ 
kung beſſert und mit ſcherzhaften Gelächter die Sit⸗ 
ten angenehmer macht, wie Horaz ſagt. (Ridenda 
caſtigat mores. * N 

: 2 und ſtraft 


Durch ein vernünftig Lachen der Unart wildes Thun. 


Wenn die Vorſtellungen des Theaters auf ſol he 


Art betrachtet werden, 
eine beſondre Achtung erwerben, daß ich dahero als 
ein patridtiſcher Bürger von dieſer Einführung der 
bſeutlichen Schauspiele zu Warſchau mit prophe⸗ 


tiſchem Geiſte immer mehrere gluͤckliche und gewünfchte 


Veranderungen bey uns verkündigen kann. 95 

Das Alter und der allgemeine Gebrauch der Schau⸗ 
bühne iſt jedermann bekannt. Die ſingenden Chöre 
und die Geſprache redender Perſonen, find noch die 
Ueberbleibſel der entfernteſten Zeiten. ö i 
Uns nicht Griechenland, wo dieſe Kunſt durch den 
Fleis des Sophokles und Euripides, und durch die 
Geſchicklichkeit des Ariftophanes zum höchften Gipfel 
der Vollkommenheit gediehen iſt? Rom, ſchaͤmte ſich 
anfänglich nicht durch Hochachtung gegen die Küncke 
eine Schülerin von Athen zu werden, ob es gleich 
bieſe ſonſt mächtige Republick durch ſeine Vebermach: 


fo koͤnnen fie ſich gar wohl 


Was zeigt 
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beherſchte; Aber Rom konte gar. bald. durch feine 
unermuͤdete und ruͤhmliche Nacheiferung in Kuͤnſten 
und Wiſſenſchaften mit Athen um den Vorzug ſtrei⸗ 
ten. Terenz und Plant eröfneren den Schauplatz 
und ſo wie die Athiſche Zierlichkeit, den Kern des 
feinen und angenehmen Geſchmacks in der Griechi⸗ 
ſchen Sprache in ſich faßte, fo ſetzte die Rö miſche 
Artigkeit der Buͤrger die Pateinifche Sprache auf die 
höchſte Stufe der ausbuͤndjgſten Schönheit, des 
Wohlklanges und der Wohlredenheit. Das Gluͤck 
der Staaten und eine löbliche Geſchaͤftigkeit der Ein * 
wohner haben mit dem Wachs thum der Schaubuͤhne 
immer in einem Verhaͤltniſſe geſtanden; beide find ı 
allemahl in gleichen Aufnehmen geweſen. 
ten des Konſtantins haben keine Terentze gegeben 
Auch Konſtantinopel eignete ſich ehedem eine ahnliche 
Zierde burch die öfentlichen Schauſpiele zu, aber a 
waren zur Schande des menſchlichen Geſchlechts, nue 
voll rauhen und wilden Weſens, zu einer Zeit, dit 
nur wegen ihres ewigen Schulgezaͤnkes beruͤhmt if, 


Die Griechiſchen Muſen, die aus ihren Wohnſitzen, 


vertrieben waren, wurden von denen Italienern ung 


ter dem Pabſt Leo X. willig aufgenommen, und dies 


iſt ſogleich der Zeitpunkt in unſerm Welttheile, da die ⸗ 
theatraliſchen Schauſpiele zuerſt ihren Anſang ge⸗ 
nommen haben. Der Er tzbiſchof Triffinus und der 
Kardinal Bibina erhoben dieſe Kunſt noch mehr, 
die ſich immer mehr vorſchöner te und durch die gluͤck⸗ 


liche Beförderung der Königin von Frankreich Ka⸗ 


tharina von Medicis ward der Schmuck der Wiſſen⸗ 
ſchaſten und des theatraliſchen Geſchmacks in dies 
ſes Land eingeführt. Moliere, Racine, Korneille, 
Voltaire haben ſich in Frankreich, wie Schackeſpar 
und Addiſſon in England durch ihre Theatraliſche 
Werke einen unſterblichen Ruhm erworben; 7 

die 


Die Sei, 
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dieſer Akt PR 905 ee noch übertroffen. 


Ganz Europa iſt mit Schaubuͤhnen angefuͤllet und 
rechtfertiget ihren Gebrauch, und giebt uns ihre Ach⸗ 
tung zu erkennen. 5 


„Eine rühmliche Nacheiferung in vielen andern Um⸗ 
anden, gebietet uns, andere Nationen in Europa 
ung nicht zuvor kommen zu laſſen; Unſre Ekſtlinge 
der Schaubühne zeigen anſetzo, daß wir uns von 
nun an nach dieſer löblichen Vorſchrift richten. i 
Dies beziehet ſich nun im allgemeinen auf die Er⸗ 
nung der Schaubuͤhne und ins beſon dre rede ich 

hier vom Polniſchen Theater, das iſt von den Trauer⸗ 
und Luſtſpielen die in unfrer polniſchen Sprache 
rieben werden. Wir können nns freylich fo 


‚gleich bey dem erſten Auftritt die gröſte Volltom⸗ 
‚heit nicht verſprechen, wir müffen fie nur nach 


we nach und ſehr mühſam erreichen. Wir müſſen 
und aber auch nicht bald abſchrecken laſſen, wenn 
auch einige Stucke nicht gar zu auser leſen gerathen. 
ir müſſen uns nur erinnern, daß dies die Stufe 
zur Verbeſſerung iſt; da hingegen eine unzeitige Vera 

htung gegen die ſchlechtern, Luft ind Muth bey den 
pielenden Perſonen ſchwaͤchet, und uns immer in 
dem Zuſtan de laſſen würde, worinn wir uns gegen⸗ 
wärtig befinden, und der einen jeden, der denken kan, 
nicht gar zu ſchmeichelhaft vorkommen wird. 

Ehe ſich Griechenland durch den Schmuck der 
Schaubühne und durch die Feinigkeit ſeiner theatra⸗ 
liſchen Aufführungen, Anſehen erwarb, waren ihre 
Vorſtellungen unter dein erſten Erfinder Theſpis durch⸗ 
gehends nur ſchlecht und nie dertraͤchtig, wie Horatz 
bezeugt. \ 


Iguotum Tragieæ genus inveniſſe Camene 
Dieitur, & plauftris vexiſſe poemata Thespis 


NK. 
Quæ canerent agerentpue peruncti fecibus ora 
Poft hune perfonz pallæque repertor honeſtæ 


Aeſchylus 7 
Das edle Trauerſpiel hat Theſpis aufgebracht 
Indem vor feiner Zeit kaum jemand dran gedacht.! 
Er fuhr von Dorf zu Dorf mit feinen Sänger Choͤren 
und lies eſang und Spiel auf ſchlechten Wagen hören 
Ait Hefen ſalbte man den Sängern das Geſicht, 
Bis Aleſchylus hernach die Larven zugericht 
Die Kleidung ausgedacht. er 
In Frankreich entſtund vor dem Korneille, bie Bruͤ⸗ 
derſchaft des Geheimniſſes des beidens Chriti, Und 
ehe das Volck den Zida, den Zinna und die At halia 
zu fchen bekam, fo ſahe es in feiner groben Unwiſ⸗ 


ſenheit- und mit ſtarren Augen den unanſtaͤndigen 


und ärgerlichen Vorſtellungen der Geheimniſſe feiner 
Religion mit Vergnügen zu. Jedoch das Gluck un⸗ 
‚wer Zeiten laßt uns hoffen, daß unſre Erſtlinge nicht 
ſo elend ausfallen werden. Allein es iſt auch na⸗ 
türlich, daß die erſten Verſuche eines Werkes nicht 
fo gleich alle Vollkommenheit liefern können. Unter⸗ 
drucken wir dieſe, fo erſticcen wir zugleich Luft und 
Fleis bey unſern Mitbuͤrgern. 
Der allgemeine Weg ſetzt groſe Seelen in keine 
Verlegenheit, fie berſtehen die Kunſt ſich über die Re⸗ 
geln zu erheben, da aber ein groſſer Geiſt nicht jeder⸗ 


manns Eigenthum iſt, und die aller fruchtbarſten Jahr⸗ 


hunderte, nur denn und wen! einige hervorbringen 
kön en, fo haben wir nicht nAthig darauf zu war ten. 
Der Weg, den uns die Beiſpiele andrer Nationen 


gebahnet haben, dient uns alſo zu unſrer Vorſchrift 


Ehre, Nacheiferung; und unſer eignes Wohl, ſoll bey 
Uns der Antrieb ſeyn denſelben aufzuſuchen und ihn 
zu befolgen. f 


* 


Monitor 


aus dem Polniſch en En | 


ins Deutſche uͤberſetzt 
Fuͤnfte Sammlung. 


Monitor 
Nr. LI. 


Quere peregrinum vieinia rauca reclamat 
x Horar. lib. I. epiſt. ry. 


rey beſung dieſes Nerfes im Zoratz iſt mir jene 
Gattung meiner Peer eingefallen, die alles was 
ſie nur im Monitor finden, auf andre zu deu⸗ 
ten gewohnt find, und ſich für fo vollkommen halten, 
oder eine Lehre zu geben. Ich wur de mich unaus⸗ 
ſprechlich über dieſe Phönire; in der ſittlichen Welt 
gegen, und wenn auch nur ein einziger in Polen 
were, fo würde ich ihm meine Arbeit mit Vergnuͤ⸗ 
gen abtreten. Denn wer kann wohl mit gröſerm 
dechte andere er mahnen, als der, der ſelbſt nichts 
dergleichen an ſich hat, das eine Beſſerung oder Er- 
mahnung ndͤthig haͤtte ? 2 
Wenn man dahero ganz recht geſagt hat, daß der⸗ 
enige klug iſt, der die wenigſte Narrheit befigt, ſo 
duͤnkt mich, daß der, 75 gerechteſte iſt, der dor 9 
ET dern 


daß es unmöglich if, ihnen irgend eine Ermahnung 


„ e a N 


bern am wenigsten buͤſt hat, vom eechten Wege abzu⸗ 
gehen. Niemand laſſe ſich alſo ferner mit der Lo⸗ | 
ſiung höhren qüzie,peregrinum ! 82 
Sieh der iſt hier gemeint; wie ſchoͤn iſt der getroffene 
Denn ſonſt wird er billig davor jene Antwort des 
Horatz verdienen; mutato nomine de te fabula na- 
ratur. 5 ö a 
Such dich nicht auſſer dir! denn unter fremden Namtn 
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Ich habe alſo davor gehalten, daß anf die i 
bie gute Abſicht der Blätter des en dc 
fonderfiche Wirkung hervor bringen werde; Aber 
ſo erſahre ich was ich borhin nicht gewuſt habe, dag 
wenn ich tadle, fo treffen ſich einige Leſer von einer 4 
andern Gattung die denen erſtern gerade entgegen find, 100 
. das ganz richtig ſich ſchickt, was ich . IN 
ur etwa ohngefchr geſagt habe, oder noch fage und | 9 
Ill 


— —— — 
* 
7 


er 1977 lber . ſagen wer de. | | 
amit aber das Böſe nicht weiter um ſich grei 9 

ſo will ich lieber vom Anſang vorbeugen, 9 8 A | 9 
em einen und den andern meine Gedanken eröfnen. 
Ob ich ſchon arbeite, fo iſt gewis, weder ein eitler | 

uhm noch ein gewinnſuͤchtiger vohn der Zweck meiner 

emüͤhungen. Wenn ich nach Ruhm duͤrſtete, ſo 


ur de ich mei 15 Kran 3 

tinet oder der andere bey dem, was der Monitor ta⸗ und ein Bern gen, wie e 1 55 ner 

delt, ſtille ſieht, ſo hat er doch dabey nichts anders | IR, kan der Verdienſt der Preſſe wohl nicht eſchaffen 

im Sims als daß er mit Fingern weißt, wo dieſer lich unterſtüßen. Die biebe zum Wohl des 0 

oder jener einen Stich be ommen, daß der oder und die Mittheilung mehrerer Einſichten fü andes 

die ic abgeſchilder worden und wie ich fad durch, dandelen e, hat mir die Feder in die Hand geachen 

gehends bemerke, ſo kommt es mit dem Monitor das und mich angereitzet den Monitor zu ſcbreiben 5 Es 

zu, daft er wie ein ofner Brief unte eine fremden] gu das dorfäglichſſe Kennzeſchem eines tugendhaften \ 

Anfſchrift aus einer Hand in die andere überliefert enſchen, feine eigne Fehler zu kennen; 105 1 8 st | | 
| 


— 
8 
= N 
Ss 
2 1 
= — 
An 
on — 
> — 
— =. 
2 * 
En 
> o 
— 
5 8 
8. 
@ N 
2 Er) 
3a =“ 
= 
S — 
= 
. 2 
D an 
8 2 
=> 
m 
ur} 
“a 
— 
en 
— 
Ss 
2 
© 
— 
2 
= 
a 
Sen 
= 
> 
=> 
7 
— — . ¶ Zl. — EB 


—— —— >: 


wird, und nientald an den rechten Mann komm. 1 Haar 1 dem beſen, diese innere Sprache (eis 

8 ſchwere Sache; denn es iſt doch von der andern Ki Gereset e Ss bath 5 A Bier Se 
ich ſpreche, ſich auf der Welt befinden müſſen. Denn 55 l ch en ee ü n Alp 
— 85 eee wünſche. i 

und Halsſtarrigkeit heiſſen, fo muß, es ja nothwen⸗ 55 hroͤſſere Selbſtberblendun 10 5 be 5 lest, 


8 blos auf andre a wollen. Wir muͤſſen dier 
N 2 : f 


Juſtande be⸗ 


ſen 
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und ſtrafbaren Friedens bruch in un⸗ 
dem Mangel unſrer Selbſt⸗Erkentnis 
bittern Liebloſigkeit, 
zu betrachten pfle⸗ 


ſen ungerechten 
ſerm Gemuͤthe 
beymeſſen, und einer gewiſſen 
mit welcher wir andere Menſchen 
en. 
5 Merbeſſerung der Sitten mit Nutzen leſen wollen, 
fo laſſet uns zuerſt dergleichen vorgeſaſte Meinungen 
in uns ausrotten und uns ſelbſt mit ſo ſtrengen Au⸗ 
ge anſehen, als wir ſonſt gewohnt waren, ſolches ge⸗ 
gen andere zu gebrauchen. 2 
Wir können aus der angeſtelten Betrachtung ü ber 
die Fehler andrer Leute auch auſſer dem viel Vor⸗ 


theil ziehen; denn wenn fie andere Per ſonen in un 


fern Augen fo hestih machen, ſo müſſen auch wir 
ebenſals andern fo ungeſtalt und heslich vorkommen. 


Ich habe nicht die Ehte ganz Polen zu kennen und 


vermuthe dahero auch, daß ich kaum dem hunderten 
meiner veſer bekant bin: ich bitte fie alſo zu übers 


Wenn wir dahero dieſe und jene Erinnerung 


legen, wie es ſeyn kann, daß ich von allen reden oder 


alle tadeln ſollte? Ich ruͤſte mich aber wieder den 
Geizhals, wieder jeden Schwelger, wieder jeden La⸗ 
ſter haften, und wer de unaufhörlich wie der ihn ſtreiten, 
Haber mit Fingern weiſen will ich niemanden; und 
dies iſt auch gar nicht meine Abſicht. Die Laſter 
ſind meine Feinde aber nicht die Menſchen, und da⸗ 
rum, weil ich die Menſchen liebe, haſſe ich Untugend 
und Laſter. Es darf alſo niemand bey der weitern 
Fortſetzung des Monitors ſich etwas ganz allein und 
nur fuͤr ſeine Perſon zu eignen, denn font entdeckt 
er ſich ſelbſt, wer er iſt; und nicht der Monitor, 
ſondern er ſel bſt, wird an feiner eignen Beſchimpfung 
ſchuld ſeyn. > 


— — 


Wenn 
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Wenn ſich aber dieſer meiner aufrichtigen Erkläaͤ⸗ 
rung ohngeachtet, dergleichen Heute finden ſolten, die 
“anf. feine Art weder zu lenken noch zu gewinnen ſind, 
ſo wird man in Ermang lun andrer Mittel zur Ueber 
win dung ihrer Hartnäckigkeit und wenn fie ſich ums 


gebaͤrdig bezeigen, die alte Arzeney wieder zur Ha 
„ ehm 9 5 Ö nd 


Ridebit Monitor non &xaudirus. 


So bald der Eigenſinn wird falſche Schtüffe machen, 
So wird der Monitor aus Mitleid druͤber lachen. 


Monitor 


Nro. LII. 


Imberbis juvenis tandem euſtode remoto 
Gaudet equis canibusque & apriei gramine campi, 
Cereus in vitium flecti, Monitoribhus alper, 
Otihum tardus proviſor, prodigus æris, 

Sublimis, cupidusque, & amata relingvere pernix 


Hor. de arte poet. 


E wird beynahe ſchwer ſeyn, eine befere Abſchil⸗ 
derung der ausſchweifenden Jugend zu entwer⸗ 
fen, als dieſe, die ich, meiner heutigen Betrachtung vor⸗ 
geſetzt habe. Sie giebt zu gleicher Zeit einen Be⸗ 
weis ab, daß ſchon das Alterthum damit. ſo ſehr als 
wir überhäuft geweſen it, da ihre fo viel ſache Aus⸗ 
gelaſſenheit dem Soraz ſelbſt einen fo. lebhaften Eins 
druck gemacht hat; Sie gibt uns zu erkennen, daß 

5 g ’ Rom 


* 


— ů ᷣ— —E—: 0 
8 . 


> 


. 


haben ſie die 
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Rom mit uns wegen feiner jungen Leute gleich uns 
glücklich geweſen, und eben damals zu wanken, ab⸗ 
zunehmen und im Verfall zu gerathen „angefangen, 
haben. Denn wie die Einwohner eines Bandes zus 
ſammen ben politischen Stand ausmachen, ſo iſt die 
Jugend der Kern eines Staats. Durch dieſe Zweige 


wird das Vaterland in feinem Wachsthum schalten | 


und durch fie mehret ſich die Hoſnung des künftigen 
Woblſtandes; Und das allgemeine Wohl ſteht mit 


der Tugend der jungen Nachfolger, i!Anſehung des 


Vaterlandes in einer ſo genauen Verbindung, da 
man aus ihrem Verhalten auf das Fünfiige Oh 
oder Unglück eines jeden Staats den ſichern Schlus 
machen kan. Dies ol ‘ 
Geſetz⸗Geber wohl eingeſehen, und da ſie Sorge jur 
die Erziehung der Jugend, al ein weſen liches Haupt⸗ 
ſtuͤck einer wohlgeordneten Regierung betrachten, ſo 
eit, die man darauf verwenden muß, 
viel als möglich zu verlängern. geſucht. Keno⸗ 
pbon machet uns in feinem aus iehmend ſchoͤne 
Buche vom Leben des Cyrus, eine merkwürdige Be⸗ 
ſchreibung von der Erziehung der Perſer, die bey 
ihnen wohl über dreißig Jahr wehrete, und da ſie 
don Zeit zu Zeit zu immer vollkommnern Uebung en 
fortſchritten, fo hörten fie als denn erſt und zu glei⸗ 


cher Zeit auf Schüler und Jünglinge zu ſeyn. ks 


iſt glaublich, daß dies der Lebhaftigkeit der jungen 


Leute verbrießlich geweſen, fo lange unter dein Joche 
zu leben, aber es war dem Vaterlande⸗ deſto nützli⸗ 


cher, vollkommne Maͤnner zu haben und der Welt 
einen Cyrus dar zuſtellen. 


wenn ich hier die Beyſpiele der altern Erziehungs⸗ 


Arten 


haben die vortreftichſten alten 


g Vermuͤthlich werde ich 
zwanzigjaͤhrige Staats-Männer beleidigen, 
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Arten anführe. Allein fie werden mich dadurch an 


keine andere Gedanken bringen, daß ich eine gar zu 
frühzeitige Reiſe, beſon ders da fig, wie ich ſehe, fo all 
gemein iſt, nicht vor ſehr verdaͤchtig halten ſollte. Es 
iſt wahr, die Zeit pflegt alles vollkommner zu machen, 
die Natur aber kau nicht vollkommner gemacht wee⸗ 
den und man könte die Natur nach fo vielen Des 
muͤhungen eher für entkraͤftet halten, als daß man glau⸗ 
ben ſolte, daß ſie immer mehr Kräfte gewinnen werde. 
Es iſt dahero unmöglich die Vollkommenheiten uns. 
ſers Gemuͤths dergeſtalt zu beſchleinigen, daß wir 
uns einbilden könten, fie müfen anjetzo mit 16 und 
27 Jahren zu einer ſolchen Höhe gebracht wer den, 
als es fonft kaum mit 30 Jahren möglich war. 
Die Ueppigkeiten unſrer jungen krute und ihre ars 
gerliche Sinnen ſind ein angenſcheinl ich er Beweis 
von bem, was ich Tage. Wenn der Verſtand 
nicht durch die Erfahrung unterſtüßzet wird, ſo iſt er 
immer in Gefahr auf die ſchlimſten Abmege zu gera⸗ 
then; wofern er die Men ſchen nicht wohl hat ken; 
nen lernen, ſo fällt er unvermeidlich in die Schlin⸗ 


gen her Betrüger, die auf fein Verderben lauren; 
und wenn ein junger Menſch auf dieſe Aut ſeine Ehre, 


fein Vermögen und ſeine Geſundheit ein buͤſſet, fo 
zernichtet er entweder die von ihm geſchoͤyfte Hof⸗ 
nung durch feinen gar zu frühzeitigen Tod, oder er 
beſchleiniget damit fein ſtumpfes Alter vor der Zeit, 
ſo wie man von jenem wolluͤſtigen Alten ges 
not hat, feptusginta annorum puer 3. N 
Der Thorheit Kitzel zeigt din ſiebzigjaͤhrigen Kna⸗ 
ben fo wird man oft bon mehr als einem unſrer, 
durch die Wollüſte entktäfteten Jünglinge ſagen kön⸗ 
nen: trigiptaannorum ſenex. dies iſt der matte Greis, 
R 4 f von 
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von ganzen dreißig Jahren. Unſer ganzes Pehen, 
unfe Munterkeit und unſre Praͤfte ind wir dem Dien, 
fie des Vaterlandes ſchul dig; Aber der thut feiner 
Schul digkeit kein cenuͤge, der eben dadurch uatüͤch⸗ 
tig wird, ihm zu dienen, wenn er alles das lieder, 


licher Weiſe verſchlen dert. Die eifrigſte Be muͤhung 


der jungen beute iſt gemeiniglich, wie te ſich vom Ger 
horſam los machen und zu ihrer Freyheit gelangen 
wollen. N f 
Der junge Kavalier entreiſſet ſich dem Joche der 
Unter wuͤrfigkeit und fein heftigſter Wunſch it frey 
zu werden. Allein er hat entweder ein verderbtes 
Herz oder fein unerleu hteter Verſtand ſieht das nicht 
tin, daß eine ſolche Freyheit, wie er ich dieſelbe in 
den Kopf ſetzt, mit den Pflichten eines tugendhaften 
Menſchen nicht beſtehen kann. Man laſſe den wilden 
Völckern eine ſolche Zuͤgelloſigkeit, wofern ſie nur 
bey ihnen allein anzutreffen iſt. Ein jeder Menſch 
der in eine bürgerliche Geſellſchaft treit, iſt verbun⸗ 
den, in der Unterwürfigkeit gegen die Religion, ge⸗ 
gen das Vaterland, die Geſetze, die Pflichten, die 
Sitten und Gewohnheiten des Landes ſein ganzes 
Leben zu zubringen. Und ſo gar die allergröſten Mo⸗ 
narchen, die mir der unumſchränkteſten Macht uͤber 
andere zu befehlen haben; muͤſſen fie nicht eben fo 
wohl, ſich den Geſetzen und dem Wohlſtande unter⸗ 
werſen? 5 
Da ich alſo dem Verlangen des Hofmeiſters, der 
an mich ſchreibt, ein Guügen thue, und die unzeitige 
Nachſicht der Aeliern und ihre Schmeicheley gegen ihre 
Kinder getadelt habe, fo ſetze ich noch dieſcz hinzu: 
Daß fie nicht gar zu eilfertig ſeyn ſollen, ihnen die 
Freyheit zu geſtaͤtten; nur allein unter ihren Augen, 
5 Get, wer⸗ 
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werden ſie rey ſeyn können; unter der Hervſchaft 
der Afeckten mäſſen fie Sklaben werden. Dieſeni— 


gen aber, welche der Tod ihrer Aeltern oder ein an⸗ 
drer zmſtand vor der Zeit zu Herren ihres Willens 
macht, datz die Tugend nur mit gieler Schwiebvig⸗ 
keit bey ihnen Eingang findet, dieſe mögen ſich ſtets 
erinnern, daß je gröͤſſer die Gelegenheit zum Böſen 
‚if, deſto ruͤhmlicher iſt es tugendhaft zu fen: 


Nr. LIII. 


Quid immerentes hoſpites vexas ? ig 
6. „ Hor. Ep. VII. 


Werther Herr Monitor! 


5 1 
Ei jede Ermunterung, die Sie zum Wachs them 
Ein Guten durch Ihr Wochenblat an die Hand 
geben, und worian Sie vornemlich die Mittel an⸗ 
zeigen; ſich immer mehr vollkommen zu machen, iſt 
von überaus groſſen Werth. Ich habe Gelegenheit 
gehabt auch unter andern Dero Vorſchlaͤge zum als 
gemeinen Beſten unſers Landes, zu leſen. Sie hal⸗ 
ten die Vermehrung der Einwohner im Lande vor 
die erſte Stufe und den wichtigſten Schrit, daſſelbe 
zu befördern; Ohnerachtet unſer Polen ohnedem an 
Menſchen einen Ueberflus hat, davon aber freſtich, 
die wenizſten brauchbar und dem Lande nützlich 2 
\ en 
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Denn alle Gattungen von Auslaͤndern, wenn ſie 


nur einen kurzen Rock anhaben, ſind gemeiniglich 
allenthalben und bey allen groſſen Herrn in einem 
grßſſern Anſehen, und werden mehr vorgezogen, aͤls 
der eingebohrne Pole und der Lands⸗Mann, dee 
Mitbürger. Und was mi immer ein ſolcher Fremd⸗ 
ling vorcragt, lehret und ſagt, fo findet ſchon bieſe 
feine auslandiſche Sprache mehr Eindruck und Hei⸗ 
fall, als die Norſchrift der Geſetze und die Musſpruͤ⸗ 
che Gottes ſelbſt; und burch eine ſolche Zunef⸗ 
gung und das Vertrauen gegen dieſe eingeſchlichne 


Fremdlinge, werden unſre eingeborne Landesleute 
ſehr verkuͤrtzt und beleidigen, 
Tolen dergeſtalt von ihnen uüberſchwemmt, daß wir 


Und ſo iſt nun unſer 


ihrer ſchon mehr als gebohrne Polen im Lande ha⸗ 
ben. Was hat dabero Polen vor einen weitern Vor⸗ 
theil von ihnen zu hoftn, da es ein Wohnſttz für die 
fremden, und fo gar ihre Heimat geworden ig? 
Gewis nichts anders, als den Untergang der Her 

Und da ſchon biele augeſehne beute dieſe be⸗ 
kannte Sache betreiben, und in Polen bie Einführung 
der freyen Religionsübung, der Kaloiniſchen und 
Lercheriſchen Sekte, für fo nothwendig ausgeben wol⸗ 
len, fo vervathen fie damit ihre Denkungs⸗Art, und 
geben zu verſtehen, daß die Rechte und Verordnung 


darüber, dem Weſen nach nicht Götnich, ſondern 
bloſſe Erfindungen der Geiſtlichen ſind. Es finden 


ſich ohnedem ſchon in Warſchau, ja wohl im ganzen 
Lande genus ſolche beute, bey denen die Religion in 
der gebſten Verachtung iſt, und die ſich blos der 
Freihejt und Gleichguͤltigkeit be dienen, zu glauben, 
was fie wollen, ohne zu bedenken, daß der Anfang 
elles Wohls die Tugend ſeyn mus. Die Vermehrung 

der 


ich erſt 
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der deute am Lande iſt unter Auguſt dem enten 
en ſchon zu einer groſen Anzahl | aeficgen, 
Warſchru allein iſt durch die Einführung ſo viel 
fremder Perſonen von verſchiednen Orten dergeſtalt 
überhäuft, daß es bis jetzo, dieſen Unrath nicht 


los werden kann. Gleichwohl iſt nun faſt jedermann 


ur die gedachte Vermehrung ſo begierig eingenom⸗ 
1100 ae a allen Ausſchweifungen des 1 
willens deſto ungehinderter den Zügel laſſen könne, 
obeleich für ſolche Frevler ſelbſt die abſcheulich ten 
Wirkungen daher zu befuͤrchten find, weil fie die Bier 
ſetze, wie es die e erſodert, mit keinen 
trafen belegt haben. 
Ses wird ei 115 beſſer ſeyn, ſich zu berathſchla⸗ 
en wie man das Biſe ausrotten, das Gute aber 
befßrdern und austreiben könne, nicht nur was Die 
richtige Beobachtung der Geſetze anbetrift, ſondern 
uch, was ſich auf die guten Sitten beziehe. Sie 
werden daher o, Mein Herr, ihre Landsleute viel wil⸗ 
liger machen, die Poſt zu bezahlen, wenn Sie Aalas 
geben, Ihnen zu antworten, taugliche Mittel vor⸗ 
ſchlagen, und uns zu dem was gut und löblich 1 an⸗ 
veitzen. Wenn Sie vielmehr bas jenige mit gebt 
ger Schärfe tadeln, was man wieder Göttliche und 
Menſchliche Seſetze vornimmt, als das, was nue 
nach eignen Gutdünken tadelhaft ſcheint, und nach 
einem leichten und flüchtigen Uetheile ſchmeckt, wie 
neulich geleſen: daß die Madame 
Untermundſchenkin von Fernau Kaͤſe verkaufet, und 
das legt man zum Gelächter und zu ihrer V. ſpot⸗ 
tung aus, aber nicht zu ihrem Rutzen. Es iſt im⸗ 
mer unverwehrt, auch durch den Kaͤſe⸗Verkauf ſein 
Vermögen zu beſſern, vielmehr, als wenn . 
U 
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mit Unxecht das feine nimmt, blos darum weil es | 


mir anſteht. Ich bin uͤbrigens 


gehorſamer Diener 
Siegmund von Wahrlieb. 


Umſonſt bemüher ſich mein heutiger Herr Hor 
ſbondent fi) unter der demuͤthigen e 
ben Wahelieb zu verbergen. Tunſonſt legt er ſich die 
erdichtete Ehre der Verwandſchaft mit dem Hauſe 
derer von Wahrlieb hey, welches in Molen ſo klein 
ſo wenig bekannt und ſo ſehr eingeſchrankt it, das 
es nur ſelten zum Vorſchein kommt, und noch ſeltner 
wenn es ſpricht, Gehör findet. Um onſt ſage ich, 
verleugnet er ſein wahres Geſchlecht. Gedanken, 
Begrife, Syſtem, Maximen ⸗die durchgehende in dent 
Brieſe des Herrn von Wahrlieb vorkommen dieſes 
alles beweiſet augenſcheinlich, daß er ſich zu ſehr 
erniedriget, und daß in der That wahrhaftig das odle 
Blut, jenes beruͤhmten Namens der Herrn von Her⸗ 
komman auf Gros und alten Dummdorf rc, in feis 
nen Adern wallet, deren Geſchlecht ſo ausgebreitet, 
als derer bon Wahrleb unfruchtbar, ſo gewaltig als 
dieſes ohnmächtig it, und fo ſehr viel Geſchrey macht, 
als dieſes aus Mangel der Dreiſtigkeit, Mäſtgung und 
Stille beobachtet. Ueber dieſes ſind die Streitigkei⸗ 
ten dieſer beyden, von Natur einander fo wie derwar⸗ 
tigen Häuſer jedermann bekannt, die fie fo ſehr un⸗ 
terſcheiden, daß das Gutachten, welches das eine be; 
hauptet, bon dem andern gewöhnlich mit dem un 
überwindlichſten Wieder ſpruch angegriffen wird. Mein 
Korreſpondent iſt daherdo in der Kunſt ſich zu ver⸗ 
ſtellen 
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ſtellen noch nicht vollkommen geübt, und fo lei ht u 


erkennen, als diejenigen, die mit einem Zettel auf 
dem Rücken auf die Reduten gehen, das iſt der Herr 


der und der incognito, . 


Wem iſt unbekannt, daß dies die Marime der Fa⸗ 
milie der Herrn von Herkomman immer geweſen, 
die von einem Stamm auf den andern ſortgepflanzt 
wird: Toga virum facit? 5 ER 
3 Das Kleid macht nur den Mann. 8 

Und daß wir in der zarten Kindheit, in welcher 
ſich Kuͤnſte, Wiſſenſchaften und Handwerke in un⸗ 
ſerm Lande befinden, und wo ihnen nur eine noch 
ganze ſchwache Morgenröͤthe leuchtet, den heilſam⸗ 
ſten Rath und Beiſtand zur gewiſſen Verbeſſerung 
alles deſſen, was von feiner Volkommenheit noch ſo 


ſehr weit entferner iſt, mit Gewalt von uuns ſtoſſen, 


und die Mittel zur Einführung ſo nützlicher Eins 
richtungen, die bisher bey uns unbekannt geweſen 


‚find, durchaus verwerfen muͤſſen; ſo bald derjenige, 


der uns lehren, erleuchten und helfen ſoll, in einem 


kurzen Nocke erſcheinet, Allein dieſe Betrachtung 


findet in der Familie dieſer Herren keinen Beifall 
daß wie es moͤglich iſt, bey einem kurtzen Rocke als 
bern Zeug im Kopfe zu haben und hingegen auch 
in einem langen Nocke klug zu ſeyn; ſo würde auch 
umgekehrt, die Antwort jenes Franzböſiſchen Praͤlaten, 
vielleicht dieſe Herrn nicht auf andre Gedanken brin⸗ 
gen; denn als ihm ein andrer Geiſtlicher freund- 
ſchaſtlich verwies, warum er kein Käpchen auf dem 
Kopfe truͤge? Antwortete er: Mein Freund; ich 
würde es gewis unausgeſetzt tragen, wenn ich übers 
zeugt ſeyn könte, daß dieſe Kaͤpchen von Natur die 


f Kraft 
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len oder ihm beſcherlich fallen ſoll. 
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Kraft haben, heilige Eindrücke zu machen“ Mein 


kluger Herr Korreſpondent hat aber auch die zweyte 
hohe Staats⸗Maxime nicht vergeſſen, die feinen vor⸗ 
nehmem Haufe fo eigen und natürlich iſt, denn alle 
andre Velcker ſind bon einer andern Denkungs⸗Art, 
neimlich; daß wir Einwohner genung in Polen haben; 
daß es ſehr billig wäre, dieſelben duͤnne zu machen, 
und daß die ſreye Religions ⸗lebung mit dem Ver⸗ 
derben des Landes unzertrennlich verbunden if, 
Es iſt ein e aller Nationen z daß mit 
ber Bebölkerung eineg bandes ich zugleich alle Reich⸗ 
thuͤmer mehren, daß ſich der Acker ban ; der Handel 
und die Handwerke von allerley Galtung ausbrei⸗ 
ten, und daß man die Prufung und das Urtheil 
über das was jemand glaubt, Gott überlaffen muͤſſe, 
und es einen jeden erlauben, die Gottheit nach der 
Ordnung und Weiſe derjenigen Kerche zu verehren, 
in welcher er geboren und erzogen worden, und daß, 
wenn er fin den Geſetzen des Landes, in dem er 
wohnt, gehorſam bezeugt, man ihm gar nicht kraͤn⸗ 
Die weiſeſten 
Statiſten halten es vor eine Hauptreger einer klugen 
Regierung, die Einwohner durch alle erſinnliche Mie⸗ 
tel anzulocken. Allein die Herrn von Herkomman 
mit ihren Befreundten und Anverwandten den ſchwaͤr⸗ 


menden Herrn (') von Dutzkopf und Hirnwurm ıc, 
N „ 


f haben 
— — — — — 5 — — 
(*) Der Fanaticismus oder die Schwaͤrmerey iſt eine 

unbernünftige und zum Theil lächerliche Zuneigung 

und Ergebenheit an eine gewiſſe Meinung; und 
wenn ein Menſch wieder die geſunde Vernunft et⸗ 
was blindlings glaubt oder thut, was laͤcherlich 
iſeſo nennt man ihn einen Sch waͤr mer oder Fanatieus. 


| 
5 
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haben ein anders Syſtem zur Nichtſchnur ihrer Re⸗ 
gierungskunſt angenommen, und ihre genaue und 
ſtrenge Anhaͤngigkeit gegen die ſe ihre ſavorit⸗Maximen, 
da von mein Herr Koreſpondent, die wichtigſten in 
feinem Briefe angebracht hat, und ihre Vol ziehung 
kan Polen in dem blühenden Zustande erhalten, wo⸗ 
rin es ſich jetzo befindet; Polen wird dadurch von 
innen ſoͤ anſehnlich und ordentlich, als es denen 
Nachbarn fürchterlich wird, dieſe Maximen machen 
Polen zum Sitzeder Muſen und der Wiſſenſchaf ten, 
der Kuͤuſte der Handlung und des geſchaͤftigen Fleiſſes. 
Sie machen die Dörfer bewohnt und zieren die Stadte 
mit bewun dernswürdiger Ordnung und Reinlichkeit. 
Ich nehme endlich die mir gegebne Erinnerung mit 
bielem Dank an, daß es des Monitors Pflicht iſt, die 
Uniugenden, die Fehler, die Grobheit ꝛc. zu verfol⸗ 
gen; indeſſen, wenn der Herr Sigmund von Herkom⸗ 
an (von dem ich glaube, daß er eben eine ſo grund 


liche und ſcharfe Beurtheilungskraft beſitzt, als ſein 


Witz ſchnell und lebhaft iſt) wenn er das Blat des 
Monitors mie Ueberlegung geleſen haͤtte, in welchem 
der Madame de Conte Unter mundſchenkin von Pers 
nau Erwähnung geſchiche, ſo würde er vielleicht den 
Sinn des Verfaſſers eingeſehen haben. Ich beqveme 
mich dem Grundsatze dieſes groſſen Stasi Mannes, 
daß es erlaubt iſt, Kaͤſe zu verkauffen. Ich betheure 
heilig und mit dem aufrichtigſten Herzen; daß ich 
ſo gar ſelbſiſt ein groſſer Liebhaber von Kaͤſe bin und 
daß ich ihn oſt ſehr ſchmackhaft finde. Ich bin übri⸗ 
gens volkommen gewis, daß der Herr Sigmund und 
ber ganze Stamm der Herrn von Herkomman nach 
Durchleſung meiner Anmerkungen über ſeinen Brief 
ſagen wird ; daß es beſſer iſt einen Sack voll Hexel 
i 5 8 : zu 
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zu kaufen als den Monitor. Jedoch tela præviſa kalim Platz habe den Teller zu beherbergen, und die 
nmmnus nocent. a a n 5 der Serbietten, der 

RER 1 As Kl uanee Löffel und Meſſer gewahe wurde, ſo trat der Eckel 

Droht Herkomman, mit Se 5 mich an a Stelle des Hungers. In dieſer Stellung ſitzt 

4 55 122 1 85 N ich alſo mit Verwunderung, und da ich nichts has 
Ein vorgeſehner Pfeil, pflegt weniger zu ſchaden. > meinen Magen zu befriedigen, fo fülle ich meinen 

. 8 0 N 2, | opf mit Anmerkungen. Hier konte ich ſehen, mit 
8 FTT was vor Geſchaͤftigkeit einer dem andern ſeine Höf⸗ 
N M on it br 8 lichkeit zu bezeugen bemüht war, wenn er um Dies _ 

* # ſes oder jenes Gericht bat, und augenblicklich mit 

Nro. LIV. f dem Löfel, den er aus dem Munde nahm, ſeinen 

8 5 755 8 8 S Vortragen der Speiſen 

ar . tor ewirthete. Die Gabeln, mit denen fie ſich die Zaͤh— 

i Werther Herr Monitor f „ une ausſtocherten, nahmen ſie ſogleich zum fe 

Da ich wohl weis, daß Ihnen nichts mehr Ver, den und Vorlegen. Es endigt ſich der erſte Zang. 

gnügen machen kann, als wenn Sie das Va⸗ Der Wirth teinkt mir ein groſes Glas zn, und das 

terland nach Dero eifrigen Zuneſzung gegen daſſelbe, hoffe ich wenigstens austrinken zu können, da ich 
von allen ͤblen Angelegenheiten befreit ſehen köaren; nichts rein iches zu eſſen habt; Aber mein freyge⸗ 

fo erin nere ich Sie, auch diejenigen in ihren Au- biger Wirth laſt mir die Neige von ſeinem abgewa⸗ 
denken zn haben, die in unſerm Lande ſo geme in ſchenen Knebelbart im Glaſe, er gürßt es wieder 

find. und toͤglich ausgeübet werden Und ich weis doll und ubergiebt mirs 3 ſo bald ich das bemerke, 

es auch ſelbſt aus meiner beſtändigen Erfahrung und entſchulbige ich mich, daß ich nicht zu trinken pflege, 

durch die Gelegenheit, die ſich mir ereignet hat, daß worüber der Herr von Haufe nicht wenig verdrieß⸗ 

der Verbeſſerung unſrer Sitten gar zu viel daran lich wird. Jedoch ich uͤbevgehe dieſes und ruͤſte 

gelegen ick, als daß ich fie Ihnen nicht aus fühelſch ] mich auf den zweiten Gang. So gleich preſentret 

beschreiben ſolte. Ich war vergangnen Sonntag ſich meinen Augen der beréucherte und ſchmutzige 

zum Ablas, bey einer Menge verſammleter Kiech⸗ Koch, und beſetzt den Tiſch mit lauter ſolchen Bra⸗ 

linder von vornehmen Stande. Nach dem geendig⸗ ten, die ihm ahnlich ſehen. Ich hatte mirs ſchon 

ten Gottesdienſte ward ich zugleich mit den andern wirklich vorgeſtelt, daß ich hungeig von Tiſche wuͤr⸗ 

meinen Nachbaren, von dem Herrn deſſelben Orts de anffichen müßen, und es geſchah. Denn ob ich 

zum Mit tagseſſen gebeten. Ich ſetze mich, mit nicht gleich eine ſehr reinliche kleine Torte auf der einen 

wenigen Appetite zu Tiſche, da ich aber die übers Seite fichen ſah, um welche ich einem ſehr wohlge⸗ 

ſlͤßige Menge der aufgeſetzten Gerichte ſehe, daß ich kleideten Kavalier, mit einem reichbeſchlagnen Sebel, 

| kaum 5 8 erſuchte 
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erſuchte z fo trug ſichs zu, daß derſelbe ſich eben eil⸗ 
fertig von feinem Stuhl erhob, ſich ein wenig vom 
Tiſche wegwendete und in der Geſchwindigkrit mit 
deln Fingern die Naſe wiſchte, mit welchem er ein 
Stückchen bon der zerſanittenen Torte auf den Tel⸗ 
ler legte, und indem er es mir übergab, ſich mit der. 
Ewoictte die Naſe vollends reinigte. Was nütze 


ein köſtlicher Anzug, wenn mein geputzter Herr die 


Ausgabe vor ein Schnupeuch ſchonet? Was hellen 
die ſchöne neuen Saſianiſchen Stiefeln, wenn die 


Auffäheung ſo ſchmutzig iſt? Ich begnügte mich al⸗ 


ſo damit, daß ich vor alles dankte. Ueber der gan⸗ 


zen Mahlzeit hörte man kein ander Geſpraͤch als ver⸗ 
blümte Zoten zum Aergernis der unſchul digen Ju⸗ 


gend, die bey Tiſche ſas, und dieſe Materie ward 
nur burch die anzüglichſten Verleumdungen unter? 
brochen. Wir ſtehen bom Tiſche auf und an ſtatt 
des Kafees fangen ſich die Trinktzlaͤſer von neuen an. 
Jah ſehe alſo daß kein andrer Zeitbertreib bis auf 
den Abend zu hoffen iſt und begebe mich wieder nach 


Hauſe, ohne von dem veſchaͤftigten Wirth Abſchied 


zu neben. Sie werden hoffentlich mein Herr aus 


dieſer Beſchreibung die Nothwendigkeit einſehen, 


* 


durch ihre geſchickte Betrachtungen, jo Able und una | 


manierliche Gewohnheiten zu berbeſſern, wodurch 


ſie ſich alle diejenigen, die gute Sitten lieben, ver⸗ 
biablich machen werden, und ins beſondre den, der 


fin nennet, 
Dero 


Schöpfers ſeine Vorſchriften. 


gehorſamen Diener 
von Sitten Freund. 


um 


\ 
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Um dem Verlangen meines Herrn Korreſponden⸗ 
ten ein Gnuͤgen zu thun, werde ich einige Anmer⸗ 
kungen uber ſeinen Brief anhaͤngen. Er beſchwert 
ſich mit Recht über die tief genug eingeriſſene Unbe⸗ 
ſonnenheiten, die in dem gewöhnlichen Umgange faſt 
taͤglich ausgeuͤbet werden. Der Menſch kann ſich 
unter keinerley Geſtalt und Beſchaffenheit feiner Um⸗ 


ſtaͤnde von der Verbindlichkeit feiner Pflichten los mas 


chen. Als ein Geſchöpf hat er in Anſehung des 
Als ein Bürger in 
Anſehung des Staats, in welchem er gebohren wor⸗ 
den, und in ſeinem taͤglichen Umgange, in Anſe⸗ 
hung derer, mit denen er umgeht. Der Wohl⸗ 
ſtand hat einige Regeln entworfen, und die Gewohn⸗ 
heit hat fie beſtaͤtiget, nach welchen man ſich zu ver⸗ 
halten, verbunden iſt; Wer ſich aber davon ent⸗ 
fernt, oder dieſelben verfäumt, ſetzt ſich in den Vers 
dacht einer uͤblen Erziehung, o der einer leich tſinnigen 
Geringſchaͤtzung ſolcher Forderungen, von denen er 
ſich eigen mächtig frey zu ſprechen, nicht berech tiget iſt. 

Durch Höfichkeit haben ſich die gefitteten Volker 
zu allen Zeiten bervorgethan. Die Höflichkeit hat 
zu allen Zeiten, Anſchen, Macht, Reichthüͤmer und 
Wiſſenſchaſten zu Beiſtänden und Geſehrten gehabt. 
Die Grobheit aber iſt immer mit der Unordnung, der 
Unwiſſenheit und der Armuth verbunden geweſen. 
Ich wundre mich dahero über die lebhafte Schilde⸗ 
tung des Abſcheues des Herrn von Sittenfreund gar 
nicht. Unter die allerunleidlichſten Vergehungen 


wieder den Wohlſtand rechne ich auch die Unreinlich⸗ 


keit, die in Anſehung feiner ſelbſt hoͤchſt tadelnswuͤr⸗ 
dig und in Anſehung anderer unerträglich iſt, und 
ohngeachtet fie zuweilen als eine Vertraulichkeit und 

i S 2 Aus⸗ 
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Ausnahme vom Ceremoniel fo hingeht, fo kan man 
fie doch gar nicht rechtfertigen, Dieſe Hauſen von 
Speiſe in den Schüſſeln, dieſe Menge von Gerüch⸗ 
ten, ohne Auſſicht auf ihre Zubereitung, dieſer Ueber⸗ 
fing in der VBetwirthung, diefes alles hat ſeinen Ur⸗ 
ſprung in der unüberlegten eitlen Ruhmbegierde, und 
ich rechne dieſe Wir the, die ihren Gaſten auf dieſe 
Art Gift beybringen, unter die viſte der Herrn Conte 
Ochornitzki, die darin eine Ehre ſuͤchen, daß alles reich⸗ 


lich und im Ueberfius ſeyn ſoll, wenns auch noch ſo 


unſchmackhaft zugerichtet iſt. Mich duͤnkt, es waͤre 
viel beſſer etliche wenige und gute Gerüchte, auf ei⸗ 
nem reinen Tiſchtuche und mit einem reinen Ser viſe 
zu geben. Ins beſondre beſchwöre ich alle die jeni⸗ 
gen, die eine Neigung zum Trackeiren haben, aus 
Liebe gegen diejenigen unſchuldigen Opfer, die ſie 
entweder zum Hunger oder zur Verderbung ihres 
Magens einladen, daß fe ſich niemahls durch den 
Schein der Mode verführen laſſen und zugeben, daß 
ihr bar füßiger Koch, der mit den franz öſiſchen er⸗ 
fundenen Kuͤnſtelchen nicht bekannt iſt, einen guten 
Pol niſchen Bartſch, eine ſchmachafte Bruͤhe, oder 
eingeſchnittenen Braten verachte, und davor ſolche 
vermeinte ausländiſche Frikaſcs und Paſteten zn⸗ 
ſammen ſudle, worin er dergleichen Gewürze und 
Brühe menget, die eben in ſeiner Zurichtung das 
erſtemahl mit einander in der Welt bekannt werden. 
Ich kenne ihrer viele von unſern Landsleuten, die 
lieber in dem Kaſten Nos, der alt und garſtig iſt, 
und mit ſechs elenden Katzen fahren wollen, als mit 
einem huͤbſtyen kleinen Wagen und ein paar guten 
Pferden; die zehn zerlunpte Keels ſtat ein paar 
wohigekleibeter Bedienten haben wollen; Mit dem 
5 Wort 
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Wort, die die Menge bor das Zeichen eines glaͤnzen⸗ 


den Aufzuges hal ten, ohne ſich ſoͤnderlich um die Bes 
ſchaffen eit deſſelben zu beümmern. Die eil fertige 
Bedienung desjenigen Kavaliers, der dem Herrn 
von Sittenfreund mit eben den Fingern die Torte 
gab, mit denen er ſich erſt die Naſe geſchnaubt hatte, 
kan vielleicht entſchul diget werden, ohnerachtet fie dem 
Herrn von Sittenfreund ſo ſchädlich ward, daß er 
Laut nüchtern vom Tiſche aufſtehen mußte ; denn die 
Abſicht war rein, obgleich die Art der geſch winden 
Aufwartung des gedachten Herrn nicht gar zu rein⸗ 
lich war. Man findet viel ſolche Perſonen in der 
Welt, die wirklich einen guten Willen haben; allein 
die Art der Ausführung ſtimmt mit demſelben nicht 
überein, In dieſe Klaſſe gehören diejenigen, die 
gerne höflich ſeyn wolen, und dennoch aus Man gel 
des Umgangs mit höflichen Leuten kein Ge⸗ 
ſchick dazu haben. Sie be weiſen ſich al ſo, als höſti⸗ 
che Geöblinge, oder als grobe höfliche Leute und un⸗ 
terſcheiden fich von denen, die weder höflich ſeyn 
kön ien, noch wollen. Ein fo belicates Schatten⸗ 
Werk in der Lebensart, kan man nur in dem Um⸗ 
gange mit ſolchen Leuten lernen, die eine feine Er⸗ 
ziehung gehabt haben. Dieſer angenehme Firnis iſt 
um fo mehr nothwendic, weil er auch den ſchönſten 
Eigenſchaften und der Tugend ſelbſt mehrern Glanz 


und Anſehen zu geben pflegt. 8 ; 


Mont 
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Monitor 
Nr. LV. 
Gravis Civis Patriæ. 


Der Bürger übt Gewalt, G das iſt kläglich; 
Dem Niedern zum Tyrann, dem Saate unertraͤglich. 


E iſt nichts gemeiner, als die Klagen über die 
a Oednung in Polen; und unter andern verurſg⸗ 
chen die gröſtentheils fo elenden und unbeqvemen 
Brücken und Gaſthͤſe im Lande, die groͤſten Be⸗ 
ſchwerden. Man wied aber gewöhnlich finden, daß 
der Rangel an Lebensmitteln und die Unmöglich⸗ 
keit ſte zu bekommen, denen Perſonen am meiſten be⸗ 
ſchwerlich fällt die im Stande waren eine dem Lande 
fd verderbliche Unordnung nicht nur abzuändern, 
ſondern auch die Anordnung der usthigen Sicherheit 
in den Schenken und Gaſthö en für alle ihre Mit⸗ 
buͤrger eine brauchbare Deqoemlichkeit zu verſchaffen. 
Denn ein Fuhrmann oder ein armer reiſender Menſch, 
hat jo vieles nicht vonndthe r, daß er nicht auch in 
einein jeden ſchlechten Koetſchem dasjenige bekommen 
konte, was ihm unenchehrlich nöthig iſt; Aber ein 
Hochwohlgebohrner Mitbürger, der ohne Noth eine 
groſſe Schaar Leute mit ſich führt, kan freilich nir⸗ 
gen ds vor fie, noch vor ſich ſelbſt, die nöthigen Le⸗ 
bensmittel antreffen. Zur Beförderung der Wohl⸗ 
farth des Vaterlandes reiſet alſo unſer beguͤter ter 
Landsmann auf den Reichstag, oder auf das Tribu⸗ 
nal, und um feinen Staat zu zeigen, führt er ein paar 


dutzend 
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dutzend berittener Baurknechte hinter ſich ber, die den 


Namen und der Uniform nach, feine Haustruppen 
vorſtellen; Er läft den Zug feiner Rücſwagen, die 
mit den Kriegsgeräthſchaften an Grütze und Mehl 
Bor feine verhungerte Ritter beladen find, hin ten nach⸗ 
folgen. Er kommt in den Gasthof. Er nimmt von 
dem Wirthe der ein Inde iſt, Hafer, Hen, Vier, 
Brandtewein ꝛc. und vor das alles bezahlt er nichts 
mehr, als etwa den ſechſten ober; ſiebenden Theil des 


. gefenten Markpreiſes, der Wirth, der ſich wegen 


ſeines groſſen Schadens beſchwert, bekommt auf Be⸗ 


fehl des Gnaͤdigen Herrn den Reſt feiner Forderung, 


mit lederner Münte zugezellt; Eben als wenn die 
uber bie Stiefeln herabhaͤngende Pomphoſen, eine le⸗ 
derne Patromaſche und eine viereckigt geſtopte hohe 
Müpe, das Rrioilegiam ertheilen könten, entweder 
gar nichts oder nur nach feinem eigenen Wohlgefal⸗ 
len etwas zu bezahlen. Es reiſet alſo auch ſener 
mit Be dienten, Pferden und Schulden beſchwert, 
als ein fo genannter groſſer Herr. Eine Kompagnie 
abgeſchabter Küchen⸗Oragoner ſchlept ſich hinter ihm 
her, die ſeit dem erſten Tage ihrer A werbung keine 
Beſoldung erhalten haben. Man ſiehet es dieſen 
verhungerken Marode⸗Brüdern an ihrem Geſichte an, 
daß fie buſt haben mit den Dor fhuͤnern einen Schar⸗ 
müßzel zu berſuchen, da fie gewohnt find, ihre unbe⸗ 
zahlte Dienſte ſich mit dem Schaden der armen Bau⸗ 
ren bezahlt zu machen, und an ihrem Raube zu, er⸗ 
holen. Sie Aellen in dem Mittags, oder Nacht⸗ 
Onartier Schildwachen ans; aber nicht fo wohl 
wegen der Sicherheit der Merſon ihres Herrn, als 
vielmehr dem Factwirth den Jutrit zu berwehren, 
damit er ſich wegen des Betrugs, RE 

und 


DEI KH 
und der empfangenen Schläge nicht beſchweren könne. 


Wenn man aher guch zu bezahlen willens wäre, ſo 


berurſacht doch oftmahls der groſſe Mangel, den 
die unmäßigen Ansgaben zur Verſchwendung, die die 
Einnahme bey weitem uͤberſteigen, nach ſich ziehen 
muͤſſen, daß man dieſen guten Willen kein Gnügen 
thun kann. Dieſes find nun zwey der angeſehnſten 
und vornehmſten Söhne des Vaterlandes, die deſſen 
Wohlſtand zu befördern, ihre höchſte Pflicht ſollten 
ſeyn laſſen; und dieſe ſind ſelbſt die Leute, die einen 
groſſen Theil ihres Lebens dazu anwenden, daß fie 


mit gleich geſinnten Bruͤdern, als Tyrannen und 


Lan dverderber, das ohne dem verwuͤſtete Reich, das 
ſie um Rettung anfleher, völlig zu Grunde richten 
mögen. f a 
Waͤre es nicht weit anſtaͤndiger die Zahl der un⸗ 
nützigen Muͤßiggaͤnger zu vermindern, die Gelegen⸗ 
heit zu den Ausgaben die unſer Vermögen auſfrei⸗ 
ben, zu bermeiden, und uns dadurch die Mittel zu 
erhalten, daß wir den öffentlichen Berathſchlagun⸗ 
gen langer behwohnen können und Zeit gewinnen, 
unter andern auch mit Nachdruck drauf bedacht zu 
ſeyn, wie man die öſſentlichen Gaſthoͤſe und Wirths⸗ 
haͤuſer hegen alle Ungerechtigkeit der Reiſenden ſicher 
ſtellen, und die noch jetzt zur Schande unſers Landes 
darinn herrſchende Unordnung abgeſchaft werden möge. 
Denn wer wird ſich wohl Mühe geben, ſeinen Gaſt⸗ 


hof mit allen demjenigen zu verſehen, was nur ein 


Reiſender nöthig haben kann, wenn er weis, daß er 
bon denen Heren in unſerm Lande, die mit groſſen 
Schwaͤrmen ihres Gefolges zu reiſen pflegen, ſich al⸗ 


les was er angeſchaft hat, eher mit Gewalt muß 


nehmen laſſen, als ſich einer billigen und gewiſſen 
Bezahlung zu getröſten. Man 
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Man ſetze alſo, daß jeder Herr eines Gzutes oder 


deſſen beſtellter Amtmann, der einen Gaſthof an ei⸗ 
ner groſſen Landſtraſſe hat, durch die Gefene dur ans 


gehalten und verbunden wird, alle zur Verpflegung 


der Reiſenden nöthigen Sachen, borraͤthig zu haben, 
und dieſelben nach dem Maaße, Gewichte und der 


beſtimmten Taxe berfelben Wohwodſchaft oder des 


a dahin das Gut gehöret, wieder zu vers 
aufen. . 
Aber daß ihnen auch zugleich das Recht die Er⸗ 


laubnis gabe, einen ſoſchen durchreiſenden Gaſt ohne 


alle Ausnahme anzuhalten und zu arreſtiren, der ihm 


Gewalt und Unrecht thun wol te, bis er ihm den Scha⸗ 
den erſetzte. Denn wenn die Reiſenden von dieſer 
Einrichtung ſchaden leiden ſollten, daß die Gaſtwirthe 
entweder mehr forderten, als die Taxe mit ſich bringt, 
oder ſie ſo gar deswegen in ihrer eilfertigen Reiſt 
anſzuhalten ſich unterſtuͤnden, ſo wuͤrden fie gewis 
viel eher uber die Herrn der Guͤter oder an deren 
Stelle uͤber ihre Amtleute Gerechtigkeit finden, als 
dieſe über die reiſenden, die geßſtentheils keine eigens 
thuͤmliche Besitzungen in unſerm Reiche haben. 

Auf dieſe Art würde alſo auch keiner unſrer Wohl⸗ 


gebohrnen Mitbürger ſich Urſach zu beklagen haben, 
daß man ſeine ſo ange ſehne Perſon, ohne Achtung 


fuͤr ſeinen hohen Stand und Geburt, wegen eines 


geringen Schadens von etlichen Gulden angehalten 


habe, weil es ihm eben fo wohl frey ſtehen würde, 
gegen einen andern von ſeinem Stande bey einem 
gleichen Vorfall ſich eines gleichen Rechts zu bedie⸗ 
nen; und nur derjenige wurde darüber ein Geſchrey 
erheben, der im ganzen Lande nirgends was eignes 
hat, und ſich um des willen ſicher genung achte 1 

— er⸗ 
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dermann Schaden zu zufügen, weil er gewis, daß er 


von niemanden einigen Schaden zu befürchten hat 

Die nö thige Begvemlichkeit fur die reiſenden in 
den Gaſihß en, würde nicht allein die gewiſſe Folge 
ditſer Einrichtnag ſehn, ſondern man wür de auch 
alsdenn die Koſten erſparen, alles mit ſich zu führen, 
weil man gewis ſeyn könte, allenthalben das ns thige 
zu bekommen und was das meiſte iſt, fo wür de der 
geſetzmäß ige Zwang, allenthalben zu bezahlen, ohn⸗ 
febhlbar manchen nöthigen, eine ſolche Menge Leute 
und Pferde abzu danken, die um fo viel unnd thiger 
find, weil ſein imictelmaͤßiges Vermögen nicht zurei⸗ 
chend iſt, nicht nur vor fie, ſondern auch ihnen ſelbſt, 
die Kontribution ſeines Stolzes tzu bezahlen. 


Monitor 
f Nr. LVI. 


Quo quisque fere ſtudio devinttus adhæret, 
Aut quibus in rebus multum ſumus ante morati, 
Atque in qua ratione fuit contenta magis mens, 
In ſomnis eadem plerumque videmur obire. 


Lueret. L. IV. 959 


Bes einem meiner neulichen Spatziergaͤnge oder 

vielmehr Gemüths⸗ Betrachtungen, beſuchte ich 

aich den Saal, auf welchem ſich die neu errichtete 

Kommißion der Deconomie unſtes Landes zu ver⸗ 

ſammlen pflegt. Der Anblick deſſen, was ich dort 

antraf, vergnuͤgte mich unendlich, und ich ſahe 1 55 
f 8 bo 
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voll erwünſchter Hofnung im Geiſt die geſegnete 
Verbreitung fo fruchtbarer Anſtalten; ich ſahe, wie 
mit der Zeit auch unſre Nation andern die Wage 
halten werde, und allenthalben einen unverletzten Kre⸗ 
dit haben, der die Seele der Handlung eines Volkes 
iſt. Und wie mich dieſe angenehme Gedanken am 
Tage beſchaͤftigten fo war ich auch des Nachts das 
bon ſo eingenommen, daß mir unaufhörlich davon 
traͤumte, was ich geſehen hatte. Traum, Geſichte, 
Gleichnis, politiſche Schilderung, Stgats⸗Gemaͤhlde, 
oder wie man meine gehabte Erſcheinung zu nennen 


beliebt; fiche hier iſt es. Mich deuchte, ich kam wies 


der in den Saal der gedachten Kommißion, aber an 
ſtatt derer Leute, die ich vorhin dort angetroffen hatte, 
ſahe ich zu meiner groſſen Verwunderung, eine junge 
ſchöne Perſon auf dem Throne ſitzen, man nennte 
fie ; Fides publica, den Kredit des Staats: die 
Waͤnde waren über und über bedeckt, mit dem Be⸗ 


ſchlag fo. vieler Neichstags⸗Schluͤſſe oder Konfliins 


tionen. Was mir haußptſächlich in die Augen fiel, 


war die Anordnung der Schatz⸗Kommißſon; Auf 


der einen Seite, ſtund der allgemeine Zoll, und auf 
der andern Seite las ich die allgemeine Kontribution 
der Judenſchaft. Dem Throne gegen uͤber war zu 
leſen; die Erlaubnis zur Eröſnung der Bergwerke; 
die Bewilligung der Geldmünze im Lande: die Er⸗ 
theilung neuer Freyheiten für die Städte! die Auf⸗ 
hebung der angelegten beſondern Zölle ꝛc. und übers 
haupt alle die jenigen Staats⸗Ver ordnungen, welche 
den Kredit der Nation zu vermehren und das Land 
zu bereichern, dienlich ſeyn können. Es ſchien, als 
wenn die Perſon auf dem Throne dieſe Zierrathen 
des Staats ohne Auſhoͤren betrachtete, weil fie 5 

N nicht 


7 
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nicht ein Ange davon verwandte, und man ibe di 
innere Freude des Gemuͤths fißer 880 1 
an = Miene anſehen konte. dern Seite 
aber ſonte man auch ihre Bekümmernis 
bie gedachten Beſchlaͤge des Saals eee 
der Zuſchauer und aßbgeſetzten Zollbedienten nicht 
beſchaͤdiget werden möchten, ja man konte dieſes 
recht augenſtheinlich ſehen; denn alle Augenblicke 
ward fie unruhig und durch das geriſigſte Geränſch 
in Furcht geſetzt. Einige ſchrieben dieſes ihrer gar 
zu ſchwachen Geſundheit zu, und andre, wie ich ur⸗ 
theilen konte, ihre Fein de, einer gar zu groſſen und 
e ba 5 | 
gar bald, daß niemand von fo ſchwachlicher 
N ſeyn kann, als ſie, ſo gar, daß ſie in 5 755 ns 
blicke bald roth bald blas wurde „bald geſund und 
munter und bald wieder halb todt zu ſeyn ſchiene 
Neben ihrem Throne ſaſſen zwey Buchhalter, die ang 
allen Welctheuen Handlungs Nachrichten empfien⸗ 
gen, und ſo wie fie dieſe Perſonen mit groſſer Auf⸗ 
merlſamkeit auhörte, ſo zeigte ſich auch bey einer 
jedweden guten oder ſchlimmen Nachricht ganz oſfen⸗ 
bar, entweder ihre Munterkeit oder ihre Ohnmacht. 
Hinter dem Throne erhoben ſich ganze auſgethüͤrimte 
Hauen pon geſammleten Reichthuͤmern, ich ſahe eine 
Menge angeſüllter Gel dſaͤcke, der Füsboden war 
mit ganzen Haufen Gold bedeckt. Und ſo wie mich 
dieſe Schoͤctze in Verwunderung ſetzten, fo warb die⸗ 
ilde noch gröffer, als mau mir ſagte, daß die ſe Ders 
ſon die Eigenſchaft des Königs in Phrygien an ſich 
hat, alles was fie auruͤhrt in Gold zu verwandeln. 
Nachdem ich über meinen Traum eine kurze Zeit, 
wie es bey unruhigen Träumen gewöhnlich iſt, nach⸗ 
0 | ge dacht 


Von der andern Seite 


Ich erkante es aber 


* 


| 


N 
4 


\ 


18 
60 0 280 „0 U 
bedacht hatte, erfolgte ein ſehr groſſes Schrecken, die 
Thuͤren eräfneten ſich mit einem ſtarken Gepraſſel, 
und ich ſahe augenblicklich vier gräßliche Ungeheuer 
heveintreten. Ich will mich uͤber ihrer Beſchreibung 


nicht aufhalten, ich begnuͤge mich nur ihre Namen 
zu erwehnen, die erſten behde hieſſen Geſetzloſigkeit 
und Aberglaube; die andere Wiederſpenſtigkeit und 
Eigennutz. Sie drängten ſich ſehr oft zu denen an 
den Waͤnden befeſtigten Zierrathen, und wie ieh er⸗ 
wogen konte, ſo hatten einige Schwämme in den Hans 


den, um das auszuwiſchen, was an den Wänden 
geſchrieben ſtund. Fir en 
Was die auf dem Throm- fipende Perſon betriſt, 
fo kan man leicht gebenen, in was für einem Zur 
fand ſie bey dieſem Anblick müͤſſe gerathen ſeyn. Sie 
ward anf der Stelle ohnmächtig und blieb todt, wie 
Obibius ſagt. 8 
Et neque iam color eſt miſto eandore rubro 
Nee vigor & vires, & quæ modo vifa placebant, 
Nec corpus remanet. 5 5 
5 Ovid. Metam, L. III. 451. 


Der Mund wird bleich das ſchoͤne Weis und Roth 
Und Kraft und Muth fällt hin. Es folge der 
f ee ſchnelle Tod; 
Der Körper ſelbſt und was zuvor ergotzte, 
Wird plotzlich weggeraft 


Es ging eine fo groſſe Veränderung mit den Geld⸗ 
ſöcken vor, daß kaum der zehnte voll warz ihrer viele 
waren fo wie jene Beutel, die Ulyſſes von dem Eolus 
bekam, mit Wind aufgeblaſen, und die Gol dhaufen 
derſchwanden. Da ich al ſo über dieſer unglücklichen 


SIEB 


Verénderung meinen bittern Schmertz auslaſſe, der» 
liehret fich dieſes gantze traurige Schauſpiel; und 
ich ſehe ſtat dieſer Furien ſehr angenehme und ehr⸗ 
bare Perſonen hereintreten. In dem erfien Naare 
gieng die Mäßigung, die die Religion bey der Hand 
führte, im zweiten, die Liebe des Vaterlandes, die 
von der Eintracht unterſtützet wird, endlich ſahe ich 
zwiſch en der Freyheit und der unumſchränkten Herr⸗ 
ſchaft, Monarchie genant, eine ſehr ange nehme Per⸗ 
fon ſiehen, die von lanter Gute belebt wurde; Man 

verehrte fie mit einem algemeinen Beifall, und das 
ran erkante ich ſie. So bald dieſe zum Vorſchein 
kam, ward die Perſon auf dem Throne wieder le⸗ 
bendig, die Geldsäde fiengen ſich an zu füllen, mein 
Hertz gerieth in freudige Bewegung, und ich erwachte. 

* 1 1 
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Et genus & proavos & que non fecimus ipſt, 
Vix ea noſtra puto. ; 


Nie Würde des Abelſtandes iſf durch den einmü⸗ 
tzhigen Ausſpruch aller Völker zu einem ſol⸗ 
chen Anfehen gelanget, daß man ſie jetzo das ſchaͤtz⸗ 
barſte Vorrecht in der politiſchen Geſelſchaft nennen 
kan. Der Adelſtand iſt nicht She Urſache zu einer 
ſo hohen Achtung geſtiegen, da er als ein Preis für 
die Thaten und Ver dienſte in Anſehung des Vater⸗ 


Es war dis Abſicht der 
Staaten 


landes beſtimmet worden. 


21 
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Staten und Fürsten, durch ewige Belohnungen zu nette 


gaͤnglichen Thaten anzureitzen. Da ſich aber auch 


bieſe durch ihre nachſolgende Wirkungen manchmahl 
In verewigen pßegen, fo iſt zugleich in der Ertheilung 


ſo wichtiger Vorzuͤge auch dieſe Anordnung mit 
enthalten, daß die Dauer eines ſo ſchoͤnen Andenkens, 
bdeſſen ſich die Rachbommen zu erfreuen haben, der 
obgedachten Belohnung vor die Thaten ihrer Vater, 
ſelbſt aucaͤndig und gemaͤs ſeyn möge. Die Eiyens 
liebe findet ihre ſtaͤrkſte Nahrung in dem vor zuͤgli⸗ 


chen Rang über andere, und dahero iſt dieſe Gattung 


bon Guaden bezeugungen, die, don andern einen. fo 
groſſen Unterſcheid macht und uͤber den gemeinen 


Dau fen erhebt, in allen Jahrhunderten fo ſchmei⸗ 


belhaft geweſen, und ſo begierig geſucht worden. 
Das Dürgevrecht zu Rom und noch viel mahr die 
Sur de eines Patritius, war nicht nur das Ziel des 


Lorgeitzes unter den uͤberwundenen Völfern und 


Bundsgenoſſen, 


ſondern auch ſo gar die Könige ha⸗ 


ben ſich um die Wette darum beworben. 


N 


N 


Zu unſern Zeiten hat man ſo viele verſchie dne 


e 8 
RE Eintpeilungen des Adels aufgebracht, daß man bey 
denen Auslaͤndern ein gantz Kegifter davon findet z 


0 Aber auch dort hat man keinen andern Zweck, als 
daß dieſe Stufen des Adelſtandes, die gleichſam die 
Grade der Tugend bezeichnen, Belohnungen der Tapfer⸗ 


keit und der Verdienſte um das Vaterland ſeyn Lola 


len: Denn ber Abelſtand beſteht in der Ehre oder 


1 in den Vorrechten, welche die Regierung eines Staats 


oder Landes denen ertheilt, die ſich vor andern um 


dieſelbe verdient gemacht haben; damit auch andere 


dadurch gufgemuntert werden möchten, durch eine 
ähnliche Auzuͤbung groſſer Tugenden, um das Nas 
ER gerland 


15 


x 


we iſen theilen die | 
Saat at aͤuſſern; die äuſſere iſt bey allen geſitteten 
Völkern, mit dem Wohlſtand im Umgange bebe 
den, und wird allen denen ohne Unter ſcheid erwieſen, Ale 
die über den gemeinen Pöbel erhaben find; die in⸗ 
nere Hochachtung aber iſt das Opfer, womit nur er | 
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teyland ſich berdient zu machen. Weil aber enn 
olaubt, daß jeder kugendhafter und Verdienſt voller 
Mater ſeinem Sohne eine ſolche Erziehung geben werde, 
daß das Vaterland eben die wichtigen Dienfte ſeines 
Vaters anch von ihm hoffen könne, ſo ſind auch 
dieſe Norrechte nicht aur allein dem Vater, ſondern 
anch allen ſeinen Nachkommen ertheilt worden, und 
damit es deſto or bentlicher geſchehe, fo ſind ſie au 
Pergament oder Papier geſcheieben, und pflegen hon 
dem Regesten des bandes mit feiner Unterſchrift und 
Siegel beſtätiget, und dahero auch Diploms genennt 
zu werden. Der Adelſtanb beſteht alſo, wenn man die 
Sache eigentlich nimmt, nicht in dem Pergament auf 


welchem die ſe Vorrechte jemanden zugeſchrieben wer f 


nicht darinne, daß der und der einen ſol⸗ 
N a bit; der entweder ſel bſt oder auch ſeine 
Bor fahren ein ſolches Pergament erbalten haben; 
ſon dern er beſteht wahrtaſtigeindig und allem in der 
Tugend, in er Tapferkeit und in den Verdienſten 
das Vaterland. x 
Beni alfo der Sohn eines ſolchen um das 7170 
terland verdienten Edelmanns eben ſo wohl 1 
und Verdieuſte beſitzt wie fein Vater, fo hat er (ei a 
lich den vechten weſen tlichen Adel, wenn ihm al 15 ö 
dieſe loͤbliche Eigen haften fehlen, ſo iſt er kein wir 8 
licher und wahrhafter Edelmann, darum weil er 8 
noch nicht verdient hat, einer zu ſeyn. Die Wel 4 
Hochachtung ſehr billig in die in⸗ 
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gend, Wiſſenſchaft, und Verdienſte, allein und unge⸗ 
zwungen verehret wird; daher geſchicht es oft 
daß wir gegen einen Menſchen, der ſonſt duſſerlich 
noch ſo angeſehen und geehrt iſt, 
Hochachtung empfinden; darum, weil wir 
daß er entweder boshaft iſt, oder ungerecht 
gehr ſuͤchtig, mit einem Worte, daß er an ſtat der 
Tugend voller Untugend ſteckt. und eben das, kan 
man auch ganz eigentlich vom Adel ſagen. Denn 
die aͤuſſere Hochachtung erweiſt man jedem Edelmann, 
wenn er auch den innern wahren Adel nicht beſitzt, 
aber ein wirklich verdienter und tugendhaſter Edel ⸗ 
man, gewinnt die Gemuͤther aller derer, die ihn nur 
kennen und erzwingt ihre Hochachtung. Hie raus 
an man nun ganz leicht einſehen, wie ſchlecht der 
Troſt derer iſt, und wie fehr elend ihr geuhm, die weil 
ſie aus einem alten Hauſe herſtammen, das wegen fo 
groſſen Thaten berühmt iſt, ſich damit gros machen, 
und ihren ganzen Werth und Empfehlung darauf 
gründen, da ihnen nicht nur indeſſen der edle Schmn 
der Tugend mangelt, ſondern auch noch dazu die an⸗ 
lebenden Laſter den geöften Schandfleck anhaͤngen. 
Und wer ſichet nicht, daß ſolche Leute einer der 
geoͤſten Hochachtung wuͤrdig find, je mehr man mit 
Recht von ihnen fordern kan „daß ſie ſich, um die 
bren Stand noͤthigen und rühmlichen Eigenſchaſten 
bewerben ſollen: Wie denn das Vaterland ganz 
dann von einem Edelmann mehr Tugend, Ner⸗ 
and und Wiſſen ſchaft ſor dert, als von denen, die von 
dieſer Würde ausgeſchloſſen find, weil eben darum 
das Vaterland dem Edelmann mit ſo vorzuͤgl ichen 
ö hen bekleidet, damit er deſto mehr Gelegenheit be⸗ 
komme (eine Geſchicklichkeit zu zeigen und fich defto 
. 2 leichter 


gar keine innere 
wiſſen, x 
oder bt» 
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= leichter gegen dasſelbe verdient zu machen. Der Edel⸗ 


brechen, wenn er den vorgeſchriebnen Endzweck und 


die Anordnung des Adelſtandes zum Beſten des Dar 


terlandes ein Guuͤgen zu thun, aus Traͤgheit oder 
Stoltz verſaumt, das iſt z wenn er ſich nicht aus al⸗ 
len feinen Kräften bemuͤht, Tugend und Wiſſenſchaf⸗ 


ien zu erlangen, und wenn er ſie erlangt bat, jo denn 
um ſein Vaterland, das ihn mit ſo prächtigen Schmucke 
gezieret hat, ſich auf das eiſrigſte verdient zu machen. || 


* 
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Monitor 
Nr. LVIII. J 
0 fortunatos nimium, ſua fi bona norint. Virg. 
Ds iſt mir neulich ein vortrefliches Mannſcribt in 
die Hande gekommen, welches ſehr brauchbare 
Anmerkungen über alle Staaten von Europa in ſich 
halt, Der Ver faſſer iſt ein Weltweiſer aus China, 
von der Secte des Confucius, welcher lange Jahre 
ein Chineſiſcher Mandarin geweſen, und ſich fo wohl 
durch rechtſchafne Verwaltung feines Amts, als auch 
durch ſeine Gelehrſamkeit, Verſtand und Tugenden 
bey dem Ehinefifchen Kayfer fo bel iebt gemacht, daß 
er deſſelben vertrauteſter Liebling und Freund gewor⸗ 
den. Er hieß mit Namen DJunip. Der Kayſer hat 
ihm mehr denn ein mahl bekennet, r fuͤr fe 
vergnügteſte Stunden diejenigen hielte, die er mit ihm 
> gubrächte, und geſtunde dieſem Philoſophen alles zu, 
was er nur von ihm verlangte. Man hat aber mies 


N eingſte von ſeinem 
mals erſahren, daß er nur das geringe 00 h 


daß er für feine 
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un \ Kupfer begehrt hätte; welches nicht zum Nutzen des 
mann begeht alſo ohne Zweiſel ein doppeltes Were | 


Reichs geweſen waͤre. Unter vielen guten Anfals 
ten, die dieſer Weltweiſe in Ehina zu Stande ger 
bracht, hat er auch dieſes unternommen, daß er auf 
Koſten des Kayſers ſieben Jahre lang alle Euros 
päiſche Staaten durchreiſet, hauptſaͤchlich in der Ab⸗ 
ſicht, alles aufzuſuchen und zu erlernen was 


dem Chineſiſchen Reiche und feinem Kayſer nuͤtzlich 


ſeyn könnte. „Denn die Chinſer ſchmeicheln ſich, 
daß fie die kluͤgſten Menſchen der Welt waͤren, in 
Anſehung anderer Nationen, Mimip aber iſt ſchon 
damahls, ehe er noch geriet von den Europaͤer n 
uber zeigt geweſen, daß fie die Chineſer in vielen 
Stuͤcken, beſonders in den Mathe matiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften uͤbertreffen. Es koſtete den Punip vice 
Muͤhe bey dem Kayſer Erlaubnis auf zwey Jahre 
nur zu erhalten. Er ſagte, der Yunip iſt mir und 
dem Reiche viel zu ſchätzbar, als daß ich ihn den Gier 
fäͤhrlichkeiten einer langwierigen Reiſe ſollte ausge⸗ 
ſtellt wiſſen. Er iſt ſchon über funſzig Jahr alt und 
wie leicht könnte ich meinen Freund auf allezeit ver⸗ 
lieren, und was haͤtte alsdenn ich und das Reich für 
einen Nutzen von feinem guten Willen. Yunip ant⸗ 
wortete, ich finde mich noch bey guten Kräften, und 
die Reife wird mie mehr nützlich als ſchaͤdl ich für 
meine Ceſundheic ſeyn, der Vortheil aber iſt un⸗ 
gleich geöſer, den ich durch meine Reiſen dem Reiche 
berſchafſen kann, als wenn ich in Ruhe zu Hanfe 
figen wollte. Er ſtellte zugleich dem Kayſer vor, 
daß ſolche Reiſen nur Männer bey guten Jahren an⸗ 
ſtellen müßten, die ſchon in den Wiſſenſchaſten und 
Geſchaͤften der Welt geübt waren, und daß er alle 
Reifen junger Leute verbieten ſollte, als die ſich nur 

T 2 beluſti⸗ 
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beluſtigten, viele neue Dinge, die fie nicht berſtehen, 
mit Verwunderung anſähen, und für vieles Geld, ſo 


ſie aus dem Lande zogen, wenig lerneten. Er that 


noch gar viele andert Vorſtellrngen, kurtz, der Kay⸗ 
ſer erlaubte ihm auf zwey Jahr nach Europa zu rei⸗ 
ſen. Kaum war ein Jahr verfloſſen, ſo ſchickte er 
an den Kayſer alles ein, was er geſehen, bemerkt 
und gelernet. Sein Herr war ſo vergnügt, uͤber die 
Beobachtungen und die Geſchicklichkeit des Yunip 
daß er ihm Befehl zuſandte, alle ſechs Monate Rache 


richt von feinen Reiſen einzuſchicken. Kaum hatte 
er ihm zum andernmal Feine Beobachtungen zuge⸗ 


ſchickt, ſo erlaubte er ihm, ſo lange auf Reifen zu 
bleiben, als er ſtlbſt würde für nsthig erachten, wel⸗ 
che als denn ſieben Jahe ge dauret und in diefer Zeit hat er 
diejes Manuſcvipt ver ſertiget, welches in China 15 
hoch gehalten wird, daß man es in dem Kayſerli⸗ 
chen Pallaſte als den koſtbarſten Schatz verwahrkt. 
Die Abſchrift welche wir in Händen haben, iſt eine 
Ucberſetzung ins Lateiniſche, aus welchem wir zum 
Nutzen unfver Leſer nur das Capitel von Polen mit⸗ 


theilen wollen. Finden unſre veſer, daß die Beo⸗ i 
bachtungen und Voyſchläge dieſes Auslaͤnders ver- 


„ 


nümtig und wahr find, fo haben wir nicht Urſach, 
fie deswegen zu verachten, weil fie bon einem Auge 
lender herkommen; hat er manchmahl geirret, ſo iſt 
ihm ſolches um fo biel leichter zu verzeihen, weil er 


weder aus Bosheit noch Eigennutz geſchrieben, ſon⸗ 


dern ſich überall als den bernuͤnfrigſten Menſchen⸗ 

freund kennen läͤſſet. g a 
Das Kapitel von Polen lautet von Wort zu 

Wort folgender Geſſl n. 
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So bald als ich mur in Warſchau, nach vielen 
auf der Reiſe in Pohlen ausgeſtan denen Unbequem⸗ 
lichkeiten, angekommen, war meine erſte Sorge, den 


Kern des Adels, den Hof und die beſten Einwohner 
der Stadt, kennen zu lernen. Es waren noch nicht 
acht Tage verfloſſen, als ich ſchon in vielen Dingen 
bon dem Gegencheil uͤberzeigt war, was man mir 
in Deutſchland und andern Landern, von Polen 
weiß gemacht hatte. Ich fande den Hof und die 
voruehmſten des Adels ſo höflich, ſo artig und da» 


bey reinlich, bey verſchiedenen auch praͤchtſg, daß ich 
Mic wunderte. Die Stadr-Eimsohaer find gleich⸗ 


Halls in Anſehung des Möpels höflich und wohl ger 


ſitlet, biele aber leben praͤchtiger alt weder ihr Stand 
noch Vermögen erlaubt, und es iſt die ordentliche 
Fals wohlhabenden Einwohner in den Neſtdenzen, 
daß ſie ſich, indem fie es den Groſſen nach machen 
Wollen, ſelbſt vuiniren. Man hat mir geſägt, daß 
mehr denn eine Kam manns⸗Frau, pon welchen etliche 
groſſe Damen vorſtellen wollen, ſich und ihre Fa⸗ 
Mitte arm, und ihre Kinder unelücklich gemacht, 
welche hatten mit ihr ſel bſt bie gluͤcklichſten Ferſonen 
fen können, wenn fie nicht ſo viele Eſlelkeiten im 
NER gehabt und geglaubt hörten, daß die groͤſte Glͤck⸗ 
ſeligteit und Eher eines Frauenzimmers, in foſſba⸗ 
ter Kleidung und dem Putz beſtünde. Die Erzie⸗ 
ung der Töchter iſt noch gar nicht ſo eingerichtet 
wie ſie ſeyn Run and man hat das Vor urtheil in 
dieſem Lande, vie in vielen andern Nähen, ſe doch 
im gröſſern Maaſe, daß die Töchter gar nicht nö⸗ 
thig hatten, vieles zu lernen oder ihren Verſtand zu 
eſſern, es fen ſchon genug, wenn fie fromm und 
keüſch ſich aufführten, und die Wiethſchaft ou 905 
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ehen lernten, eben als wenn das weibliche Geſchlecht | 1 
g a 1 nicht, denn ſie kann das Kindergeſchrey gar nicht 
bertragen, und ihre Kinder ſchreyen daher mehren» 
theils, wenn ſie einmahl in die Kinderſtube kommt, 


von der Natur zur Unwiſſenheit ber bannet ware, 
welche gleichwohl ihnen fo viele Krafte zum denken 
gegeben, als den Maͤnnern. Eine Hausmutter wird 
um ſo viel beſſer ihre Familie und Wirthſchaft rer 
gieren, je mehr man ihren Verſtand in der Jugend 
iu beſſern ſuchet, zu beſung guter Buͤcher, und nur 
ſolcher anhält, woraus fie Gott, die Welt und ſich 
ſelbſten kennen lernet. Sie ſoll eben nicht ſo tief 
gelehrt werden, daß fie Bücher fijteiben könnte, dieſes 


würde fie von der Haupt ſache, nemlich bon der Ver⸗ 
Wie ungluͤck⸗ 


waltung des Hausweſens abhalten. 
lich find nicht di jenigen Manner von mictlern Stande, 
die ſolche Weiber haben, daß fie alle Jahre neue 
Schulben machen müſſen. Chlorinde trinkt früh 
ihren Eaſſe im Bette, aber erſt um ro Uhr, als denn 
ſteht fie auf in Gegenwart zweyer Stuben⸗Maͤdchen 
und ſitzt bis um ein Uhr beym Spiegel und dem 
Nachttiſch. Nach dem Eſſen ſpielt fie bis fünf Uhr, 
oder nimmt und gibt Viſiten, bey welchen mehren 
theils die neueſten Moden und Galanterien, aus Das 
ris beurtheilt werden. Gegen Abend fahre ſie in die 
Oper oder Coms die, nicht aber daraus was zu ler⸗ 
nen, oder nach gehabter Ar beit fich ein erlaubte Merz 
nügen zu machen, ſondern ſich in ihrem völligen 

utz und Anzug ſeben zu laſſen. Wenn ſie nach 
Hauſe kömmt, fragt fie ihre vertraute Magd, wie 
biel ſie auf den morgenden Tag Geld braucht, wel⸗ 
ches ſie ſelbſten aus der Chatulle nehmen muß, fie 


fpeißt was, laßt ſich ausziehen, und gehet nach Mit- 


ter nacht zu Bette, in welchem fie hauptſaͤchlich dem 
Mau ie anbefeblt, was er ihr morgen für neue Mo⸗ 


den ſoll aus dem Gewölbe hohlen laſſen. Ihre klei⸗ 
nen 


on iron 
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wen Kinder fichet ſſe manchmal d' etlichen Wochen 


weil fie ihre Mutter nicht kennen. Wenn mir in 


China dergleichen Weiber, da ich noch Mandarin 
war, bekannt geweſen wären, fo hätte ich ſolche 
zur Verantwortung gezogen. Denn mage e 


ſonen machen ihre eigene Familien une le lich, viele 
unglückliche Familien aber ſind einem Staate höeſt⸗ 
ſchaͤdlich⸗ N Zu 
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Fortſetzung des Chineſiſchen Manuſeripts. 
Ab ich nun anſieng beſtaͤndig ans zugehen, und in 
den beſten Geſellſchaſten die geſcheuteſfen Leute 
guß uſuchen, verwunderte ich mich ehen ſo viel über 
die Sitten in Polen, als man ſich uber meine Nach⸗ 
richten verwun derte, die ich auf ver ſchiedene Fragen 
don China gegeben. Ich horte ſo oft das Wort 
ehrlich und kam anf die Meinung, daß die bente in 
arſchau viel ehrlicher als anderswo ſeyn müften, 
ich erfuhr aber gar bald das Gegentheil, denn die 
Lohn Kutcher, Schneider, Krämer und alle Hands 


wercksleute uͤberſetzten mich erfchredlich, und gaben 


mir wegen der groſſen Theurung keine andre Urſach 
als es ſey hier Warſchau. Da ich aber die Wes 
! ie ſer 
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dieſer Theur ung unterſuchte, ſo fande ich ſolche da⸗ 
rinn, daß Künſtler und Handwerſer noch einmal ſo 
viel verthun als in andern Kandern, und dabey nur 
Kalb. fo viel arbeiten. Wer alſo ihre Arbeit ſchlech⸗ 
terdings haben muß, der muß ſie dreyfach bezahlen, 


eine gröſere Menge von allen Gattungen der Pins 
ſtler und Handwerker wind vorhanden ſeyn: 
Die Trunkenheit iſt ſo ſtark in dieſem Lande und 


beſonders bey dem Pöbel eingeriſſen, daß es mir als 


einem Chineſer ein groſes Aergernis geweſen, wenn 
ich geſehen, daß ſo viele Leute ihre Vernunft ihre 
Sprache, ihr Geld, und ſo⸗ gar auch ihre Geſund⸗ 
heit vertrinken. Was iſt das nicht für ein abſcheu⸗ 


liches Vergnügen, ſich mit Wiſſen und Willen ans 
einem Menſchen in ein Schwein zu verwandeln. 
Und dieſes iſt mir noch Wunderbarer vorgekommen, 


daß viele 


es gar fuͤr keine Schande halten u 
be trinken. Bus En 
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Da ich einmal in einer Geſellſchaft hörte, daß ſo 


viele beule ſich bald der Rache Gottes bald des Feu⸗ 
fels übergeben, wenn es nicht wahr waͤre, was fie 
ſagten, welches fie in in ihrer Sprache come en heiſ⸗ 
fen, dach te ich bey mir, daß dergleichen beute ſich ſelb⸗ 
ſten unter einander für Betruͤger halten muͤſſen. Man 
ſagte mir feyuer, es leihe keiner dem andern etwas, 
ohne einen ſchriftlichen Eid darüber zu verlangen; 
und ſelbſt für Gerichte wäre ein Rent ‚nie, glaub⸗ 
wür big, wenn er ſchwöre, ja viele unter ihnen lögen 
doch, ob ſie gleich ſchwoͤren, dies letztere aber kam 
A zu erſchrecklich vor, als daß ichs haͤtte glauben 
dllen. a f REN 
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Ju andern Zeit; ſahe ich gleichfalls eine Fehr 


derliche Handlung, nemlich ein anſehnlſcher Menſch 
nahm einem aadern einen gamen Haufen Ducaten 


weg, worüber der beraubte fat in Verzweigung gen 


s haben muß, l h, riethen die ganze Geſellſchaft aber webrte dem Naͤn⸗ 
und dicſes iſt auf keine Weiſe zu andern, bis nicht ber nicht, ſondern lachte vielmehr dau, und (nare, 
daß das Geld berſpielt ſeh, Ich glaubte dabe rd daß 


dieſes eine erlaubte Art von Plünderung unter ihnen 


ſeyn müfe, die fie Spiel nennen. 
Mit ihren eigenen Gütern, und dem was bas Pand 
hervorbringt, find die Pohlen ſchlecht zu frieden. 
Wer von ihnen Verſtand besitzen will, der verachtet 
ſeine Mutterſprache und redet auf eine verſſt mmelte 
Art, die Sprache eines andern Landes. Weil ſie 
ihre jungen deute nicht ſel bſten ziehen mogen, fo ſchi⸗ 
cken viele ſolche mit ſchweren Koſten nach Paris, wo, 
von viele junge Leute ungeſund, und im Kopfe ders 
rückt zurüce kommen. Wenn ein Noble vornehm it, 
ſo ſchneckt, ihm das Eſſen und Trinken feines Va! 
terlandes nicht, wenn es nicht ein fran zöſſcher Koch 
zubereitet, und die Weiber glauben nicht, daß fe ſich 
kleiden können, ohne die Muſter dar zu aus Paris 
ſommen zu laſſen. Das Frauenzimmer befleckte ſſch 
das Geſichte mit heß lichen Pflaſtern, und kaufte mit 
bielem Gelde , eine kuͤnſtliche Art von Spinnengewebe 
die fie Spiten nengten. Dieſe Gewebe und einige 
ausländiſche geſchliffene Steine, Diamanten genannt, 
an welchen nichts ols der Stein ſchaͤtzhar iſt, waren 
damals der gröſte Staat. Zuweilen ſabe ich Wei⸗ 
ber mitten im Winter mit entblößten Brüſten gehen, 
die Hände aber in ein groſſes Peltz⸗Futte ral ſit cken. Die 
am ſchbnſten ſeyn wollen kneiſen ſich den keib gegen 
die Huͤften ſo eng zu ſammen, daß fie fait * In⸗ 
ecten 


EICH 


. feeten aus ſehen, denen der Leib in zwey Theile abge, 
m 15 ſcheinet, 2 55 die Maſchine eine 
chnuͤrbruſt heiſſet, und der Geſundheit ſehr d. 
chien del, en heit ſeh ſchaͤd⸗ 
An den Maͤnne en iſt mir als einem Chineſer ſelt⸗ 
ſam vorgekommen, daß ſie, um artig zu ſeyn, ſich 
bewafnen. Sie tragen, wenn ſie nur aus einem 
Hauſe in das andere gehen, lange krumme eirerne 
Meſſer an der linken Seite, die man Saͤbel neunel, 
und diese barbariſche Artigkeit ſoll ſchon ſehr lange 
Mode ſeyn, und man wird nicht für einen Schlachteic 
gehalten, wenn man kein ſolches Eſſen an der Seite 
hat. Das weiß ich wohl, daß die berühmteſten MAL, 
ker, die Römer und Griechen memals, altz nur 
im Kriege Schwerdter getragen haben. ech dachte 
anfangs, daß man deswegen dieſe langen Meffor trägt, 
damit fie. einander gleich die Naſen und. Ohren ab⸗ 
ſchneiden können, wenn einer auf den andern bag 
wird, und ſen derlich eine Sylbe ausſpricht, die nut 
aus vier Buchſta ben beſtehet, ich bin aber belehref 

worden, daß dieſes nur ein Mis brauch if, 
Die Wiſſenſchaften und Erfindungen des menſchli⸗ 
chen Verſtandes haben in Jo len noch keinen Fehr 
groſſen Anwachs erhalten. Es gibt zwar auch geſchick e 
und gelehrte Leute in Pohlen, aber in geringerer An⸗ 
zahl, als nöthig ware. Dieſes aber iſt merkwür dib, 
daß unter den groſſen und den wohlhabenden Adel 
mehr gelehrte Manner angetroffen wer den als bey dem 
mittlern Adel“ Der kleine Adel iſt mehrenthefls 
gar unwiſſend und wenig in Wiſſenſchaften geuͤbet, 
und die Bürger in Städten find gemeiniglich beſſer 
erzogen. In Warſchau iſt eine ſchöne bſſentliche 
Biblio theck die Zaluskiſche genannt, die mir ſehr 
wohl⸗ 
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wohl gefallen, und welche. eigentlich die einzige im 


ganzen Reiche iſt, die was bedeutet. Zu meiner Zeit . 


gehörte ‚fie noch unter die unerkannten Wohlthaten 
des Reichs, ich glaube aber daß fie nicht nur eine 


Zierde von Polen, ſondern auch eine groſſe Wohl⸗ 


that fuͤr das Land iſt. 


Sie haben auch in Polen Academien, auf welchen 


ihre junge rute ſollen klug werden, ſie kommen mir 
' aber nicht anders als eine Art von Thier garten vor, 


worinn man die jungen beute auswachſen und aus⸗ 
ſchwaͤrmen läßt, bis man fie nach einigen Jahren 
Br einfaͤngt, und zum Gebrauch des gemeinen 
Weſens zahm macht. Viele von dieſen jungen beu⸗ 
ten leben liederlich, ſaufen, ſbielen, und gehen mäßig ꝛc. 
biß fie dieſer Dinge überdrüßig werden, oder kein 
Geld mehr darzu haben. Alsdenn müfn fie anfıns 
gen gut zu thun, und veraͤndern ſich plötzlich. Die 
Anſtalten zu Erlernung einiger ihnen und 

uter Sitten find bey dieſen Academie n ganz gut, es 

chet aber in eines ſeden Willen, dieſe Auffalten zu 
gebrauchen oder nicht, und daherd kommt es, daß 
unter zehn kaum einer ſich zum Dienſte des Va⸗ 
terlandes geſchickt macht. ws 


Mo nitot- 
' Nr. LX. N 
Quiqdquick agunr homines, neſtri farrago libelli. 


Zweyte Fortſetzung des Ehinefifihen 
Manuſcripts. 


ch habe nun angefangen, die Polniſchen eſchichten 
zu leſen und zu lernen, und zugleich mir ale 
Mühe gegeben, daß ich die Regierung nud die re 
efeie 
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Geſetze einfehen. möchte. Nichts war mir Leichter, 


els bier bald zu begreifen. Denn es iſt alles be“ 
1 ; wirt gar nichts geheim gehalten, und alle 
öffentliche Nathſchlaͤge auf den Reichstaͤgen find ſo ſchätzt und dar inn beſteht, daß er alle Handlungen 
die zum Nutzen des gemeinen und ſeines eigenen Be⸗ 
ſten find, unternehmen kan „alle Handlungen aber, die 


kannt, es 


beſchaffen, daß je der mann zuhören kann, auch ſo gar 
die Heyducken und Bedienten der Landboten, works 
ber ich mich ſehr verwundert. Ich habe hemerket, 
daß die Geſetze zwar 


doch zum allgemeinen Beſſen ab ; da ich aber die 
Verfaſſung des Reichs ſelbſten betrachtet, und die 
Wuͤrkung der Geſetze mir dem Sinn derſelben ber, 
gleichen wollen, fo habe ich gefunden, daß es an al⸗ 
lem fehle. Mßlen jiſt in fo ſchlechter 


daß ich keinen Staat in ganz Chropa gefunden der 
ſolche m gleich wäre, Denn es hae keine Armee nach dem 
Verhaltnis des weitläuftigen vaudes, keinen Schatz 


darzu ſolche zu unterhalten, ihr Münzweſen iſt ſchlecht 

beſtellt, () Mit dem 
bereitung der Erde zur Herborbringung reichlicher 
rüchte, könnte es weit Leſſer ſeyn, ihte Handlung 
bedent nicht biel, und iſt mehr zu ihrem Scha⸗ 
den als Nützen? Künstler und Handwerkel, fehlen 
in allen Staͤdten: die Wiſſenſchaͤften und Gelehr⸗ 
ſamkeit ſind noch in keinem Flex, als welche nur 
bey den Groſſen des Reichs noch etwas gelten: und 
u 5 1 fehlt es dem ganzen Lande an genugſa⸗ 
men Einwohnern. Woher kommt dieſes alles 2 es 
war nicht ſchwehr bald auf die wahre Quelle zu kom⸗ 
men, aus welcher alle dieſe Uebel herflieſen. Dieſt 
Quelle ifi die Poluiſche Freyheit, von welcher ich ſo 
wohl in Polen als in andern Landern fo viel Beth 
hören 


(0) Der Verfaſſtr har dees im Jahr 1759 geſchrſeben. | 


' in keiner Ordnung und nicht 
allezeit beutlich genug aufgeſetzet find, fie zielen aber 


Ver faſſung, 


Ackerbau und überhaupt mit 
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höoͤren, aber niemals keinen rechten Begrif davon ge⸗ 
habt, bis ich nun erſt ſolchen aus ihren eigenen 
Schriften bekommen. Die wahre Frepheit iſt ein edles 
Kleinod, welches ein vernünftiger Menſch über alles 


die allgemeinen Geſetze verboten, um ſeiner eignen 
und der allgemeinen Sicherheit willen unterläſſet. 


Die Pelniſche Frepheit aber iſt, wie ich mie vorſſelle, 


ein Vor zug des Adels, vermoͤge welcher jeder Edelmann 


thun kan was er will, es mag ſolches den Geſetzen 
du wieder ſeyn oder nicht, er mag anderer oder feine 


eigene Sicherheit in Gefahr ſetzen oder nicht. Ge; 
nug, wenn er es bewerkſtelligen kann. Ans dieſer uͤbel 
derſtandnen Freyheit iſt Pohlen in eine ſo ſchlechte 
Ver ſaſſung gekommen, daß die meisten von ihren Ges 
ſetzen keine Wirkung haben können. Der Gipfel 
aber der Polniſchen Frepheit, oder tvie fie es heiſſen 
der Augapfel, dag nie pozwalam na nig; das heißt 

(ich erlaube gar nichts) iſt mir als die gröfte Sela⸗ 
deren vorgekommen, welche Polen in die gegenwaͤr⸗ 
tige Verſaſſung berſetzet. Denn eben dieſes nie po- 
zwalam na nic hat Polen in eine gewiſſe Sclaverey 
in Anſehung ihrer mächtigern Nachbarn und in einen 
ſolchen Zuſtand geſetzet, daß es ſich die gehörige 
Achtung durch eine auſehnliche Armee nicht berſchaf⸗ 
fen kann. Denn wenn auch die Kluͤgern und mei⸗ 
ſten die Nothwen digkeit einer Armee, wenigſtens von 
60008 Mann verordnen, und alles dazu veranftalten, 
ſo kommt einer auf dem Reichstag, und ſagt nie 
Pozwalam na nie damit iſt die ganze Ar mee abge⸗ 
dankt ehe noch die Namen der Necrüten züſßeſchte 
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ben worden. O welche Sclaverey! ſo viele hundert 
kluge Lente müſſen ſich den Mund, kopen, laffen, 
ſchwei en, und den Worten eines einzigen gehorſam 
fon! Polen iſt ferner ein S lade vom Handel und 
Wandel, und von dem Werthe des Geldes, als der 
Seele der Handlung, ihrer Nachbarn. Wie dieſe 
alles Polen vorſchreibhen, ſo muß ſolches ſich es gen 


fallen laſſen, weil ſie ſelbſten keine was zu hedeuten⸗ u 5 ö 
f der handeln zu können, und fich der Strafe derſelben 


de Fabricken haben, und ſich ohne ihrer Nachbarn 
Waaren nicht behelfen konnen. Polen könne die⸗ 
ſes alles ſelbſten haben, denn es iſt inner eich reich, 
fruchtbar, und bringt alles hervor, was zum menſch⸗ 
lichen Leben nöchig iſt. Man müſte aber unter ges 
wiſſen Vortheilen Auslaͤnder ins Land ziehen, die ſol⸗ 
ches alles verſtehen, und die Einwohner unterrichte; 
ten. Dieſes kan nicht anders geſchen als daß ſolches 
auf dem Reichstage zur Sicherheit der Ausländer 
feſt gefegt wird. Weil aber noch viele in Polen find 
die die Ausländer gar nicht berteagen können, fon 
derlich die bom alten Sarmatiſchen Gebluͤte abſtam⸗ 
men, ſo wer den viele unter ihnen ſeyn, die gleich ſa⸗ 
gen werden, nie pozwalam na nie, und bleiben lieber 
Sclaven von ihren Nachbarn im Handel und arm, 
als daß ſie ſo viele fremde leiden ſollten, die eben 
fo viel Recht harten als fie ſerbſten. So iſt Polen in 
gar vielen andern Dingen gebunden, und nichts we⸗ 
niger als frey. Der kleine Adel, der fo viel von 


der Freyheit aus dollem Hal ſe ſchreyet, iſt ganz und 


gar in der Sclavereh, dem je find bey nahe alle den 


Gröſſern unterwuͤrfig und ſagen ihre Meinung für 


Geld, wie es ihnen vorgeſchrieben wird. Kann nun 

aber wohl eine größere Sclaverey ſeyn, als für Geld 

ſo zu reden, wie es ein anderer haben will! Mir 1 
. t 


| 
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es alſo ſehr wunderlich vor gekommen, daß ich in 
eben dem Lande, wo man ſo viel von der Freyheit 
redet und ſchreibet, die gräfte Sclaverey angetroffen, 
guch bey dem Adel ſelbſten, der einzig und allein 
95 alle Freyheit vorbehalten wollen. Nach meinem 

Begriff, den ich von der Polniſchen Freyheit aus 
den Polnischen. Geſchichten ſelbſt üͤberkommen, iſt fie 
nichts anders, als ein Vermögen den Geſetzen zuwie⸗ 


zu encziehen, fo oft als man will und die Klaͤfte 
hehe Wenn alſo Polen nach und nach zu beſ⸗ 
rn 


en Flor kommen und ſich glücklicher machen will, 
d iſt kein ander Mittel als ſich aus dieſer Sclave⸗ 


reh, ich meine die Polniſche Freyhein, heraus zu reiſen, 


und die wahre vernünftige Freyheit ein zuführen, 
welche dar inn beſteht, daß ein jeder ſich den Geſetzen 
unterwerfen muß, als worin die Freyheit aller beſte⸗ 
het. Zu dieſem aber kann es nimmermehr kommen, 
wenn nicht die Klügern und meiſten, wie in der gan⸗ 
zen Welt nach der gefunden Vernunft geſchiehet, 

die Geſetze abfaſſen. A 
Was die Regierungs⸗form in Polen anbetrift, ſo 
iſt ſolche keine Ariſtocratie in wahrem Verſtande, ſon⸗ 
dern viel mehr eine durch die Ariſtocratie ge maͤſigte 
Monarchie; denn der Monarch hat nicht nur drey 
Vorzüge unumſchraͤnckt allein, nemlich die Beſetzung 
aller Aemmter und ſehr vieler Guͤter, das Recht Ges 
ſandten zu ernennen, das Recht Münze zu ſchlagen, 
ſondern auch alle Übrige Negalia mit den Standen 
gemein, denn auf dem Reichstag wird nichts beſchloſ⸗ 
ſen, was der König nicht weiß, und wo er nicht mit 
wirket. Der König von Polen iſt alſo ein Monarch 
im wahren Verſtande. Die Republick Polen u 
* 5 ur 
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aur eine wahre Ariſtocratſe zur Zeit des Interreani. 


Es iſt eine nicht zu berachtende Anmerkung , die ich 


bey beſung der Polniſchen Geſchichte gemacht, daß 


gieren ſo viel als nur möglich eingeſchraͤnket, und daß 
dadurch das Neſch ſelbſten, ie mehr fie ihren Höni⸗ 


gen die Macht im Regieren benommen, um ſo viel 


mehr herunter gekommen, welches ihre Geſchichte vom 
König Alexander an klar beweiſen. Darf ich nun 
als ein Ehineſer ein Prophet für Pohlen ſeyn, fo 
fage zum voraus: daß Polen nicht anders wieder in 


die Höhe kommen und andern Reichen gleich werden 
wird, als bis es ſeinen Königen mehr Gewalt 
eeeinräumet, und die Geſetze zum Wohl des Reichs 
„ durch die meiſſen Stimmen abfaſſe t. 
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nemich zu Zeiten der interregnorum, der Adel unn f 0 a t Di 
der Senat den Köngen die Gewalt und Macht im re „ 


Ni. LXI. 


Difce nec invideas. Iuven. 


l Wi beſchweren uns gemeiniglich, daß der Adel 


bey uns keine Gelegenheit hat unter zu kom⸗ 


nau. Wir haben wenige Truppen; der Hofſtat der 
Geroſſen iſt eingeſchraͤnkter z ſo wohl bey den dſſent⸗ 


lichen als privat⸗Bedienungen haben oft die Buͤr⸗ 
gerlichen den Vorzug ꝛc. und uberhaupt ſind dadurch 


nicht nur alle Gelegenheiten beſchnitten, ſich etwas 


Vermögen zu erwerben, ſondern auch ſo gar feinen 2er 


beus⸗unterhalt zu ſchaffen. Laſt uns dahe ko die vers 


ſchirdnen Gegenſtande dieſer Klagen unterſuchen, 
und da wir viele wirklich ſehr arme Edelleute unter 
uns haben, ſo laſſet doch ſehen, wem eigentlich die 
Schuld dieſer Armuth mit recht beyzumeſſen iſt. 
Die Kriegs⸗Dienſte ſind die, eintzige Lebensart, 
die einem Edelmann anſtaͤndig und der Geburt und 
dem Beruf des Ritterſtandes gemäß iſt. Ein ſichrer 
Weg zur Ehre, nach Befinden der Gaben und des 
Fleiſſes eine gewiſſe Beförderung, und zuweilen hel ſen 
fie bey günstigen Umſtänden zu Ver mogen, dies find die 
Vor theile bey Kriegs dienſten. Der auslandiſche Edel ⸗ 
mann kennet dieſen Dienſt, ſeine Jugend, ſein Leben 
und ſein ganzes Vermögen, was er hat, opfert er 
demſel den auf, und berubiget fich, damit, wenn ihm fo 
koͤſtlich e Opfer keinen Vortheil gebracht, daß erſeine 
* Haupt⸗ 
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Haupt: Pflicht gegen das Vaterland mit willigem Eifer 


erfuͤlet habe. Wenn dahero die Kriegskunſt, die in 
allen Reichen und Staten in dem gedften Anſehen iſt, 
bey uns den Werth nicht zu haben ſcheint, den fie. 
verdient, fo können vielleicht einträglichere aber fo wohl 


den Edelmann als den Soldaten ſehr erniedrigende fi 


Bedienungen und Aeinter, die wir zu gleicher I 
auf uns zu nehmen kein Bedenken tragen, die wahre 
Urſache davon abgeben. Auſſer dieſer Erniedrigung 
dez Sol daten und Adelſtandes, da ein jeder unter 
uns ſo vielerley Aemter begehrt und aufnimmt, er⸗ 
folgt e8 natürlich, daß wir einer dem andern ſelbſt 
den Platz zur Beförderung wegnehmen. Ein jeder 
unter uns will gewöhnlicher maſſen alles zugleich ſeyn. 
Wir ſehen dahero gemeiniglich einen Hofbedienten 
einen Towarſiſch abge ben, und unter der Fahne Dien⸗ 
fie, thun, und hinwieder einen Towarſiſch ſich als ei⸗ 
nen Hofbedienten bey einem groſſen Herrn gebrau⸗ 
chen zu laſſen. Wir ſehen oftmahls eben den To⸗ 
warſiſch, einen Gerichts⸗Adbokaten, einen Amtmann, 
und einen Schipper vorſtellen. Es iſt bey uns nichts 
ſeltenes einen und eben denſelben Menſchen, als 
Officier, als Richter, als Rechts „Bevollmächtigten 
und als Wirthſchafts⸗Kommiſſar, bey einem andern 
Herrn verpflichtet zu ſehen. Und es wird endlich 
gewis dahin kommen, daß unſre Edelleute bey zwey 
und mehr Regimentern zugleich werden in der Rolle 
ſtehen wollen, nach dem Muſter der jenigen Herrn, die 

ſich nicht an einer Fahne genuͤgen laſſen. j 
Die Vermiſchung aller Profegiomen und Bedies 
nungen, die ſich ſo wenig zuſammen reimen, hat 
bey uns die Gewohnheit zuwege gebracht, ſie einer 
einzigen 
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einzigen Perſon abzutreten, ſo gar die Biſch d ſe ha⸗ 


ben ihre eigne Fahnen, und ſcheinen alſo Soldaten, 
Dienſte zu thun. Wir haben die Folgen der Ver⸗ 


bindung wichtiger Aemter und Wurden miteinander 
laͤngſt eingeſehen, und fie alſo durch berſchiedne Ges 
etze ) die Unzulaͤßigkeit mehrere große Ehren⸗ 
fielen in einer Perſon zu beſtimmen, zu verbeſſern 
geſucht; Geringre Fehler, die der groſſe Haufe von 


‚ ung täglich begeht, wollen wir nicht eiaſehen. Un⸗ 
derdeßen erſordert doch unter den vielen öffentlichen 


Bedienungen, die wir alle zugleich Über uns nehmen 

eine jede ihre beſondre Arbeit, Fleis, Treue und 
ahnunterbrochne Verwaltung. Zweyen zugleich wohl 
vorzuſtehen, iſt für eine Perſon unmöglich. Allein 
Ehre und Nutzen bey einem Amte vor Augen zu ha⸗ 
ben, nicht aber die Erſuͤllung der damit berbundnen 
Pflichten; das kann nur Ehre und Gewiſſen befc we⸗ 
den.“ Nach einer rechtmäßigen Vertheilung der 
offentlichen Aemter, bey einer anſtaͤndigen Abſonde⸗ 
rung der Soldaten und Herrn oder Hausdienſte von 

einander, wurde der Soldat feine Dienſte, der Hechter 
gelehrte feine Nechtsſachen, der Schatzbe diente feine 

Jollte mmer und Rea, nungen ꝛc. abwarten; 


Ein jeder würde ſich in feiner einmahl erwaͤhlten 
Proſeßion! geschickter zu machen ſuchen, und alle dieſe 
verſch ie dne Vedienungen wurden nicht nur beſſer und 


Mit mehrern Fleis verwaltet mer den, ſondern es wuͤr⸗ 


den bey einer fo ordentlichen Vertheilung der Pla 
€ 
1 enter auch mehrere Edelleute unter ine 
oͤnnen. Wir duͤrſen uns mia, beſchwereu, als 
11 2 wenn 


(* de incompatibilibus. 


8 305) 8 


wenn wir Edellente bey allen beſolde ten und eintraͤ⸗ 
glichen Bedienungen der Republick, leer ausgien⸗ 
gen. Die Kriegs- und Schatz⸗Kommißionen, die 
Vurg und Landgerichts ⸗Vemter, die ſo fetten Tri⸗ 
bunalsſtellen; die in andern Ländern, Leuten von 
seringerin Stande uͤberlaßne Advokaten Dienſte ; die 
Kanziley und Superintendenten Bedienungen, beym 
Schatz und der Landes⸗Oekonomie, die Saltz Nies | 
dertagen, die groſſen und kleinen Zollkammern; die⸗ 
ſes alles wird einzig und allein auf gerathewohl 
der guten und bofen Verwaltung des Adels uͤberlaſſen. 
Nur bas Poſimeiſter⸗Amt ik noch allein übrig, das 
wir uns zum offentlichen Zeugnis unſrer Erniedri⸗ 
gung in den Konſtititionen zuſchreiben können. 
Wir dürfen den ehmahligen zahlreichen Hoſſtat un; 
ſrer Herrn gar nicht beklagen, er war gewis viel 
eher ein Mittel den wohlhabenden Adel arm, als den 
Brmien reich zu machen. Die Gewohnheit einen groſ⸗ 
ſen und unnöthigen Schwarm zu halten, hat Gele⸗ 
genheit gegeben, ſein ganzes beben, ohne den gering⸗ 


ſten Nutzen für Herrn und Diener, in Müßiggang 


und Liederlichkeit zu zubringen. Wer nur irgend 
wozu zu gebrauchen iſt, kann heute zu Tage wohl 
einen Platz, Arbeit und Verſorgung finden. Und zu 
dem, wer verwaltet denn ſonſt die Haus und Hol! 
und Wirthſchafts⸗Dienſte bey unſern groſſen Herrn, 
oder den reichen Edelleuten, iſt es night unſer Ade 

feiber. Wir erniedrigen uns umſonſt fo ſehr, ums 
ſonſt, wo wir uns mit neidiſcher Begehrſucht gegen 
andre von nie drigern Stande, die für den Adel ſo un⸗ 
anſtaͤndigen Bedienungen zueignen. 


Eine 
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Eine bornehme aber arme Geburth, hat nur in 
Fleis und Geſchicklichkeit ein ſichres Mittel, ſich der 
Ehre und dem Reichthum zu nähern; allein dieſes 
wird bey uns ſehr hinten angeſetzt. Die Verſaͤum⸗ 


nis der Wiſſen ſchaften und alles andern nöthigen 


Fleiſes pflegen die gewöhnlichen Urſachen unſrer 
Armuth zu ſeyn. 


Es iſt um deswillen zum Nutzen des Adels vor 


allen Lingen nöthig unſre Hand an die brauchbare 
Erziehung der Jugend unſers Reichs zu legen, ſie 
zur Arbeit zu gewöhnen und zum Dienſt des Va⸗ 
terlandes geſchickt zu machen. Laßt uns gemein⸗ 
ſchaftlich darinn arbeiten, die von den Ständen der 
Republick ſo laͤngſt gewuͤnſchte Ritterſchule zu Stans 
de zu bringen. Durch unſern allgemeinen Bey trag 
muͤſſen wir dieſe öffentliche Stiftung unterhalten; 
ſo werden wir unſern armen Brüdern die hülfreiche 
Hand bieten, fo werden wir den adelichen Kindern 
zu ihrer Erziehung, zu ihrem Unterhalt, und zu ihrem 
künftigen Gluͤck den Weg bahnen. 25 


— 


BIKE 
Sestetotskutöteikostettuletehsttote 
Monitor 
Nr. LXII. 
Dritte Fortſetzung des Chin eſſſchen 


Manuſceripts. 


Simul & iucunda & idonea dicere vitæ. 
Horat. 


Machen habe ich bey muͤſſigen Stunden auch 


andere Schriften Polniſchee Scribenten, aus 


fer ihren Geſchichtſchreibern, zu leſen angefangen, 


um ihren allgemeinen Geſchmach in den Wiſſenſchaf⸗ 


ten zu erfahren. Ich habe mich uber ihre Poeten 


ſehr vergnuͤget. Sie haben auch geſchickte Geſchicht⸗ 
ſchreiber, und in dieſen drey freyen Kuͤnſten, der 


und Redner, beſonders in der Lateiniſchen fe 


Poeſie, Redekunſt und GefhichtssKunde, haben fie 
folche vortrefliche Maͤnner, die fie den beruͤhmteſten 
andern Nationen in eben dieſen Kuͤnſten an die Seite | 
ſetzen können. Man fängt auch an, ſon derlich in 
Warſchau bey den P. P. Jeſujten und Schol. Piar, 
die Experimental.⸗Phyſic auszuuͤben, und vielleicht 
werden uberhaupt im kurzen die Mathematiſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften mehr getrieben werden, als deren vor 
treflicher Nutzen in der Oeconomie noch nicht genug 


eingeſehen wird. Die geſunde Wel tweißheit iſt auch wie- 


der nach Nohlen zurück beruffen worden, welche biß 
her verbannet geweſen, und es iſt gar kein Iweiſel, 


daß die Aufhebung dieſer ungerechten Verbannung 
nicht 


14 


| nicht ſolte viele gute Früchte: bringen. 


83 308 N 


Der allge⸗ 
meine Geſchmack der Polen in den Wiſſenſchafften 
iſt alſo die Poeſte, Redekunſt, und Geſichts⸗Kunde, 
obgleich einige gefunden werden die auch andere 
Wiſſenſchaften mit gutem Fortgange treiben, zum Exem⸗ 
Del die Philoſophie, die Astronomie und die böbere 
Geometrie, c. Was die Erdbeſchreibung von Pohlen 
anlangt, ſo fehlt es an guten Landcharten ganz und 
gar, ich habe nur zwey, die geometriſch aufgenommen 
wor den, antreffen können, namlich von dem Biſchof⸗ 
thum Ermland, und dem Danziger⸗Werder, die uͤbri⸗ 
gen ſind alle ſchlecht, unter welchen die Charte von 
Litthauen von Nieprzecki, doch noch die beſte iſt. 
Wenn mit der Zeit ſollten gute Charten von Pohlen 
auf Befehl des Königs verfertiget werden, ſo wird 
man lauter Ausländer darzu gebrauchen muͤſſen, 
ſo wenig ſind die Eingebornen in der Mathemati⸗ 
ſchen Erdbeſchreibung erfahren, ohngeacht zu Ver⸗ 
fertigung der beſten Kandcharten nur eine mittel⸗maͤſ⸗ 
ſige Kenntnis der Meß kunſt erfordert wird, alles aber 
auf den geſchickten Gebrauch geometrischer Inſtru⸗ 
menten, mit welchen das Land aufgenommen wird, 
auf hierzu angeſtellte Reiſen, auf Genauigkeit und 
Fleis ankömmt. Wer ſollte wohl glauben, daß es 


Leute in Polen gibt, die behaupten mögen, daß es 


fir das Reich ſchaͤdlich ſey, wenn man gute Land⸗ 
charten von ſolchen verfertigen würde, Der Feind 
könnte ſich ſolcher zum Schaden des Landes bedie⸗ 
nen. Dieſe wunderliche Meinung wiederleget ſich 
ſelbſten, indem ſich kein Feind auf die Landcharten 
des bandes verlaͤſſet, in welchen die Beſchaffenheit 
des Erdreichs und derſelben Anhöhen, Wälder und 
Fluͤſſe ſelten zuverlaͤßig, auch in guten Charten ges 
zeichnet 
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zeichnet ind, und hierauf kommt doch alles im Prieg 
führen an. Der Feind kan gar geſchwind durch die 
Ingenieurs feiner Armee eine Ger end aufnehmen laſ⸗ 
ſen, ſo wie er ſolche zu wiſſen nöthig hat, und be⸗ 
darf die geſtochnen Charten gar nicht. Die Könige 
bon Schweden, fo in Pohlen Krieg geführt, haben 
keine gute Charten von Pohlen angetroffen, und fe 
haben doch gar bald die beten Charten ſich verfertis 
gen laſſen. Die Bekuͤmmernis alſo, dag gute Char⸗ 
ten dem kande möchten ſchadlich ſeyn, iſt eben fo bes 
ſchaffen, als diejenige, daß man keine Spielcharten 
mehr machen ſoll, indem mancher Haab und Gut da⸗ 
mit verſpielen koͤnn e, oder man ſoll keinen Wein 
mehr aus Ungaen kommen laſſen, weil mancher ſich 
damit betrinken und hernach Ungluͤck anrichten könnte. 
Was die Schriften anlangt, fo am meiſten gele⸗ 
fen werden, fo find folche Lobreden, beben der Heili⸗ 
gen, Zeitungen und Romanen. Die Lobreden find 
gar oft fo ſchwülſtig und dabey mit fo handgrelſti⸗ 
Wen Unwahrheiten angefüllt, daß ich nicht weiß, ob 
der Ver ſaſſer einer ſolchen bobrede, oder der, auf wel⸗ 
chen fie gemacho worden, ſich mehr zu ſchaͤmen hat. 
des Plinii Panegyricus auf den Kayſer Traian, das 
Muſter aller guten Lobreden, it vielen zur Nach⸗ 
ahnung viel zu ſchlecht. Was kan ein Heyde von 
einem Heyden biel gutes ſagen? ſagte zu mir ein⸗ 
mal ein groſſer und langer Mann, der einen ſehr 
dicken Bauch hatte, und auf der Bruſt ein goldenes 
Creutz trug. Von denen beben der Heiligen habe ich 
nicht viel begreifen konnen, man hat mir ge ſagt, daß es 
Lobreben auf berühmte Manner und Weiber im Him⸗ 
mel find. Die Romanen find Bücher, welche die 
Euro⸗ 
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\ Enropäer Teen, um fich einige geit hin durch auf eine 
angenehme Art' die Einbildung zu verruͤcken, und ich 
weiß nicht ob es wahr iſt, daß einige Frauenzimmer 


ſollen davon völlig toll oeworden ſeyn. Doch habe 


ich einige unter dieſen Romanen gefunden, die für 
die, Jugend nuͤctzlich zu leſen find, als der Telemach, 
die Pamela ic. weil ſie die Tugend ſehr ſchoͤn und 
die Laſter als garſtig vorstellen. 

Die Zeitungen, die man mite groſſer Begierde lie⸗ 
fet, find meiſtens Auffäre von demjenigen, was man 


liebt ſie um ſo viel mehr, je neuer und friſcher man 


ren Umſtände einer Sache ſogleich allen Leuten bes 
kannt ſeyn können. Es iſt oft ſehr luſtig eine und 
dieſelbe Sacke in ſechs bis acht Blättern hinter ein⸗ 
ander zu leſen, wobeh ſich die Zeitungs⸗S hreiber den 
Kopf zerbrechen, ob es vielleicht überhaupt nicht er⸗ 
ogen ſey. f x 

Vernünftige Satyren haben in Rohlen wenig Cre⸗ 
dit, die meiſten heiſen fie Paſouillen, und welches 
noch luſtiger if, fo ſchreyen diejenigen gleich die ſich 
getroffen finden, und ſchimpfen auf derſelben Ver⸗ 
faſſer, die fie fo wenig kennen, als die Ver ſaſſer dieſe 


ſchaͤmen ſich nicht, ſchlechte Handlungen zu begehen, 
fie ſchaͤmen ſich aber, daß man von ihren ſchlechten 
Handlungen reden, oder ſolche gar gedruckt leſen ſoll. 
Das ſicherſte Mittel alſo, wenn man nicht haben 
will, daß man von unſern ſchlech ten Handlungen re⸗ 


den ſoll, iſt dieſes, daß man leine ſchlechte Han dlun⸗ 


gen begehet. 


Moni⸗ 


das Gerücht oder Geplauder der Leute nennt. Man 


A 
fie beloͤmmt, da es doch unmöglich ic, daß die wah⸗ 
I 


offenherzige Menſchen niemals gekannt haben. Viele 


\ 
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Illidm ego lucidag 
Inire feder, ducere nectaris 
Succos, & adleribi quietis 
Ordinibus, patiar Deorum. 


Hor. L., III. Od. III 


ie Aufnahme des erſten Königs der Römer un⸗ 
ter die Zahl der müſſigen Gottheiten ſcheint 
mir kein unaͤhnliches Bild vor unſern Reichstaͤgen 
zu ſeyn, auf welchen Leute von niedrigerm Stande in 
die Gemeinſchaft unſrer Adelichen Rechte aufgenom⸗ 

men werden. j 
O! edles Volck haft du dir darum alle Aemter 
der öffentlichen Staats⸗Verwaltung allein zugeeignet, 
um dich keiner eintzigen davon zu unterziehen? Seit⸗ 
dem du die höchſten und wichtigſten Berathſchlagun, 
gen und die Regierung des Staats auf deine Reichs⸗ 
tage gezogen, ſo haft du nicht aufgehört die Reichs⸗ 
tage zu zerreiſſen. Von der Zeit an, da die An⸗ 
werbung der Truppen von deinem Befehle abhängt, 
iſt das Vaterland ohne Beſchützung, ſo lange die 
Einrichtung der Abgaben ohne deine Einwilligung nicht 
ſtat findet, iſt der Schatz ohne Einkuͤnfte und man 
ſieht die Nothdurft des Stats aller Unterſtützung 

beraubt. i 

Deine Heerfuͤhrer, Generals, Rittmeiſter ꝛc. find 
mit Officiers, Towarſiſchen und Wachen umgeben, 
EL und 


| 
| 
| 
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und halten auf ihren Gütern und zu ihrer Bedienung 
ſehr wenig Soldaten, ohngeachtet es ihre Schul dig⸗ 
keit wäre, die Sicherheit deiner Städte zu beſchuͤtzen 
und deine Gränzen zu decken. Du haſt lange ge⸗ 
nung ganz gelaffen zu geſehen, wie dei ne Schatzmei⸗ 
ſter unter ſich, unter ihre Freunde und Bedienten, 
und unter die zur Unterſuchung ihrer Rechnungen 
verordnete Bevollmaͤchtigten, die wenigen Einkünfte 
deines Kronſchatzes vertheilet haben. Deine Rich⸗ 
ter im Volcke, deine beſſen Maͤnner, denen man die 
Geſetze und die öffentlichen Aemrer anvertrauet hat, 
wie verwalten ſie die Gerechtigkeit? Die der Nor⸗ 
ſorge der Republick uͤbergebne Feſtungen, Schl öſſer ꝛc. 
liegen im aͤuſerſten Verfall, kaum die bloſſen Mau⸗ 
ren find von den Zeug⸗Haͤuſern übrig. Die Müngen, 
die dem Nutzen des öffentlichen Reichs⸗Schatzes ger 
wiedmet war, ſind zugeſchloſſen und wüſte. 

Unter deiner Aufſicht und Regierung find deine 
Städte mit Aufruhr, Gewaltthaͤtigkeiten, durch Mord 
und Todſchlag zu Grunde gerichtet worden, und da 
fie weder Friede noch Gerechtigkeit fanten, find fie 
von Handwerkern, von Kuͤnſten, von Fleis und Arbeit 
entblöſſet und von Bürgern verlaſſen ganzlich uns 
tergangen, Deine von Natur fonft fo fruchtbare 
Felder find verraſet und verwildert, die Dörfer wuͤſte, 
die Fluͤſſe verſchlemt, die Wege aus Nachlaͤßigkeit 
verdorben, die Handlung beſchwert, bey den Nacht, 
barn biſt du verachtet, und zu Hauſe druͤcket dich 
Mangel und Armuth. 

Deine weitlänftigen Probinzen ſiehen deinen furcht⸗ 
baren Nachtbarn zur Beute offen, deine Woywod⸗ 
ſchaften find der Naubbegierde der Möchtigern Preis 
gegeben. Man hat deine Bürger und Unterthanen als 

Geſangne 


* 
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Gefangne weggetrieben; du haſt ohne Empfindung 
der Schande zu geſehen, daß man deine Näthe und 
Beamten renenilich beſchimpfet hat. Du haſt es ge⸗ 
ſchehen laſſen, daß das ganze Königreich mit falſcher 
Münze unter dem Stempel deines ehmaligen Königs, 
zum empfindlichſten Schaden und Verluſt eines jeden 
Privat-Man nes iſt uͤberſchwemmet worden, und ohne 


disſen nerberblichen Unternehmungen vorzubeugen, 


haft du ohnlaͤngſt bey der Erfchhrterung deines vor⸗ 
nehmſten Handels eben fo wohl, wie bey andern Kraͤn⸗ 
lungen, Unrecht und Schimpf, deine ohnmaͤchtige, 
ich weis nicht ob tugend- oder laſterhafte Gedult bes 
wieſen. Wenn wir uns alſo einer traͤgen Unempfind⸗ 
lichkeit überlaſſen, die uns in tauſend Unordnung vers 
wickelt; Wenn wir uns, wie jene ſorgloſe Regenten 
des Himmmels, nach der Lehre des Epikur, dies, bor 
unſre himmliſche Wolluſt halten; fo werden wir wohl 
alſo wegen unſrer ſinnloſen Schlaffucht zu beneiden 
ſeyn, wenn wir das Geſuch eines jeden, an den praͤch⸗ 
tigen Vorzuͤren unſers Adels theil zu nehmen, durch⸗ 
aus verwerſen, wenn wir oftmahls tüchtigere und 
arbeitſamere beute als wir, die aber den heiligen 
Schmuck unſres Standes nicht an ſich haben, vom 
Dienſte des Vaterlandes ausſchlieſen wollen? Wir 
haben unter dem Vorwand unſtrs ehmaligen erworb ien 
groſen Ruhms uns feibft eine Zeitlang vergeſſen kön⸗ 
nen, aber auch ein flüchtiges Auge wird bey der Be⸗ 
trachtung unſees Zuſtandes und unſrer anhaltenden 
Trägheit die untrügliche Mer kmahle unſrer Seh waͤche 
gar leicht entdecken. Wir müſſen unſre Auſmerk⸗ 
ſamkeit auf alle Theile der öffentlichen Staats⸗Ver⸗ 
waltung richten. Mit fruchtbaren Nachdruck muͤſſen 
wir endlich einmal an uns ſelbſt denken. Gleich bey 
f den 
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den erſten Entwuͤrſen der jetzigen forgfälsigem und 
ordentlichern Regierung, muͤſſen wir leider zu un⸗ 
ſerm Schmerze erfahren, wie wenig geschickte Hände 
wir unter uns antreffen, die mit uns arbeiten und 
uns behuͤlflich ſeyn köͤnten. Wenn wie nur mit den 
Landtagen, mit den Tribunalen ꝛc. und glſo nur mit 
uns ſelbſt zu thun hätten, ſo kennen wir einer den 
andern, und die Art und Weiſe unſers gewoͤhnli⸗ 


chen Verfahrens gut genung, daß wir im Stande 
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waren, uns jene muͤhſame koſtbare und zum theil 
ſehr wichtige Vorfälle und Rechtsangelegenheiten zu 
erleichtern; Allein veuſchiedne andere Theile der Stats⸗ 


Verwaltung haben gewis auch verſchiedene andre 


Kentniſſe und Erfahrungen vonnödthen, die unter 
uns nicht gemein find. Jedoch ohne auf die Ge⸗ 
ſchicklicyteit, ſondern nur auf die Geburt, nicht auf 
die Arbeit, ſondern nur auf den Lohn der Arbeit zu 
ſehen, ſo halten wir davor, daß unſer Adel auch ohne 
Erziehung, ohne Wiſſenſchaft und Fleis alle öffentli⸗ 
che Bedienungen zu verwalten verſte ht. Ob es gleich 
recht und billig wäre, nicht fo ſehr auf den Profit 
als auf die rechtſcha ne Verwaltung des anvertrauten 
Amtes fein Augenmerk zu richten. Laſſet uns nur 
nicht gar zu ſchmeichelhaft von uns ſelbſt denken; daß 
es uns nicht an Hertz und Muth fehle, das glaube ich, 


aber die heut zu Tage unumgaͤnglich nothwen digen 
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Kriegs⸗Wiſſenſchaften, überhaupt zu ſagen, verſtehen 
wir nicht, es mangelt uns an der nöthigen Erfah⸗ 
rung. Die Natur und Beſchaffenheit der Regierungs⸗ 
Angelegenheiten erfodern es, daß wir Geſandte an 
fremden Höſen haben müſſen, und wer hat ſich wohl 
unter uns zu einem ſo wich tigen und kuͤtzlichen Stats» 
Geſchäſte vorbereitet und geſchickt gemacht 2 Die 75 

5 thige 
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thige Kenntnis des allgemeinen Völkerrechts und der 
beſondern Vorrechte und Gehraͤuche ver ſchiedner Höfe, 
die Kenntnis der Traktaten, Bündniffe und Friedens⸗ 
Schluͤſſe. Die Erfahrung in den Angelegenheiten 
unſers eignen Vaterlandes mit auswaͤrtigen Maͤch⸗ 
ten, der auswärtigen mit uns, und in den Haͤn deln 
der auswaͤrtigen unter ſich ſelbſt; Die Einſieht zur 
Beobachtung der berſchiedenen Staats⸗In tereſſen, 
die Kenntnis der Verbindungen, der Stärcke, der Eins 
künfte und der Huͤlfs⸗Mittel fremder Reiche, dies 
find unter uns gewis keine gemeine Gaben. Dir Klug⸗ 
heit dem Handel aufmhelfen und ihn zu erhalten, 
ihm allenthalben den Vertrieb zu verſchaffen und 
die wichtigſten Vortheile mit einander zu verbinden, 
die man daraus ſchöpſen kan; Die Ausfin dung und 
Beſeſtigung der ſicherſten und anſtaͤn digſten Mittel, 
den Fleis zu ermuntern, die Manufacturen auszu⸗ 
breiten und vollkommner zu machen, den Vorrath 
des Landes zu mehren, und zugleich dem Reiche ſei⸗ 
nen gebörigen Ueberflus, feinen Glantz und Anſehen 
wieder zu geben, das alles erfodert wiederholte und un⸗ 
verdroßne Anwendungen, eines beſondern Nachden⸗ 
kens und vieler Einſichten und Wiſſenſchaften. Wo⸗ 
fern unſer Volk, das in allen dieſen Theilen der 
Staats⸗Verwaltung als eine neue Schöpfung an⸗ 
zuſehen iſt, woſern es die ſchaͤdliche Wirkungen der 
vorigen Unachtſamkeit zu verbeſſern wuͤnſchet, kan ohne 
die nöthigen Einſichten und Aufklärungen der Aus⸗ 
Länder allerley Standes ſeinen Zweck nicht erreichen. 
Allein nützliche Leute zu uns zu locken und ſie dem 
Vaterlande verbindlich zu machen, wird der Haß 
gegen die Aus laͤnder, der keine Mäßigung kennet, 
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zuberlaͤßig kein geſchicktes Mittel ſeyn. Lat uns 
dahero dieſe uns ſchaͤdliche Misgunſt, die nur klei, 


nen Seelen eigen iſt, von uns werfen, Laſt uns die 
fremden und unadlichen, aber brauchbare und tüch, . 
tige Leute, jedoch nicht ohne kluge Wahl unter uns 
aufnehmen. Es iſt fo gar unſre Pflicht, Männer, 
die geſchickt find dem Vaterlande zu dienen, und der 
Regierung und dem Regenten behuͤlflich zu ſeyn, an 
uns zu ziehen, ſie zu gebrauchen, ſie in Ehren zu hal⸗ 


ten und fie zu belohnen, und fie auf dieſe Art uns 


gänzlich eigen zu machen. So wer den wir und un⸗ 
fie Jugend Zeit gewinnen, Beyſpiele, Gelegenheit 
und Mittel haben, uns die noͤthigen, bisher alten und 
jungen unbekannte Erfahrungen zu verſchaffen. 


Sechſte Sammlung. 
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Monitor 


aus dem Polniſch en 


ins Deutſche ͤͤberſetzt 


Monitor 
zu Nr. LXIV. 


Qvis enim virtutem amplectitur ipfam 
Præmia ſi tollas. Iuvenal. 


a Die Gewohnheit wohlverdiente Männer in einem 


Lande zur Würde des Adels zu erheben, iſt 
die angenommene Maxime aller Völker, bey denen 
der Unterſcheid der Geburt eingeführt iſt, und bes 
weiſet ſo wohl die Nothwendigkeit einer beftändigen 

uſmunterung zu ruͤhmlichen Thaten, als die Billig, 
keit dieſelbe gehörig zu belohnen. Man hatte dieſe 
Anreigung und dieſen Preis faſt einzig und allein, 
denen Hriegs,Dienften vorbehalten, in den Jahr- 
hunderten, da man glaubte, daß man nur mit dem 
Degen allein ſich um das Vaterland verdient machen 
konne. Allein die aufgeflärtern Staaten erkannten 
gar leicht, die Mehrheit a verſchiednen wichti⸗ 
N gen 
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gen Bedürſniſſe, und ihrer erforderlichen Dienste. 
Sie faben es ein, daß es von betraͤchtlichen Nutzen 
ware, die Leute zu allen beſondern Theilen der Staats» 
Verwaltung zu zubereiten und geſchickt zu machen, 
und fie bleiben noch beſtaͤndig bey die ſer Maxime, 
einer je den glaͤnzen den und von dem Vaterlande gepruͤf⸗ 
ten Tugend, es ſey in welchem Falle es wolle, jene 
reitzenbe, aber dem Öffentlichen Schatze gar nicht 
beſchwerliche Belohnung, durchaus nicht zu verſagen. 
Ich will nicht hoffen, daß eine ſchlechtere Achtung 
vor Ber dienſte unb Gaben bey meinen Lands⸗Leuten 
die 1lefache fen, die bey dergleichen Belohnungen fo 
viel Schwierigkeit macht. Aber worauf gründet fich 
denn der harte Wiederſtand, den wir gegen bie Er⸗ 
theilung des Adels, auf unſern Reichstagen unauf⸗ 
hörlich beweiſen? 

Man mus aber gleichwohl geſtehen, daß der Pol⸗ 
niſche Adel dem die Geſetzgebende Macht, die Pers 
waltung der Gerechtigkeit, die Einrichtung der Ein⸗ 
fünfte des Staats, mit einem Worte der Stand, dem 


— 


ſelbſt die höchſte Landes⸗Regierung eigenthümlich zur 
kommt, und der das Recht in Handen hat, von ſeinen 


ſo erhabnen Vorzuͤgen einen beliebigen Gebrauch zu 
machen, nicht nur ſich ſelbſt und feine Wurde hoch 
und wer th halten kan, ſon dern daß es ihm auch rühm⸗ 
lich if, ſich in der Angiheilung dieſer Wuͤrde fo ſpar⸗ 
ſam als möglich zu verhalten. Aus dieſer Kent⸗ 
nis ſeiner Vorzuͤge und aus dem Bewuſt ſeyn der 
Hoheit ſeines Standes ſcheinen die Geſetze, de Scar. 
tabellis oder denen erſten Nachkommen der neuen Edel 
lente, ihren Urſprung zu haben, welche dieſelben als 
Neulinge und Schuler, in der 


publ lick ausſchlieſen 


hohen Regierungs- 
Kunſt, von den wichtigſten Angelegenheiten der Se | 


"nahme verſtattet haben, laſt uns über denſelben feſt 
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In Abſicht auf die Verdienſte haben unſre Geſetze 
mit dieſer Vorſicht, die Ehke und die Sicherheit der 
Regierungs⸗Form fehr weislich vereiniget. Ohne alſo 
Tugenden und Gaben ihre ſchuldige Belohnung zu 
entziehen, ſo laſt uns über dieſe Verordnungen, die 
zuweilen ausnehmenden Verdienſten, auch eine Aus⸗ 


halten. Aber wir muͤſſen uns auch wirklich das Ver⸗ 
trauen erwerben, daß fo wohl eine rechtmäßige Ach⸗ 
tung unſrer Vorzüge, der Antrieb zur Ertheilung 
oder Verweigerung des Adelſtan des iſt, als auch, daß 
eine rühmliche Wachſamkeit für das Gemeine Werfen, 
unſern Eifer belebe. Laſt uns die nöͤthige Behut⸗ 
ſamkeit wegen des neuen Adels, nicht ſo wohl dazu 
anwenden, um allen und jeden dieſe Ehre abzuſchla⸗ 
gen, als dielmehr den Werth unſers Standes durch 
eine kluge Wahl zu behaupten. Laſt uns darum be⸗ 
mühet ſeyn, die vom der Natur auf uns geerbte 
Vorrechte und Pflichten, auf die vollkommenſte Weiſe 
ausüben zu lernen. Laſſet dieſe Beſchaͤftigung unter 
uns allgemeiner wer den, uns mit ſolchen Kenntniſſen 


und Wiſſenſchaften zu bereichern, die zur Verwal⸗ 


tung der Stats⸗Sachen nöthig ſind, und die von de⸗ 
nen Perſonen, die wir von uns ſtoſſen, oft mit meh⸗ 
rerer Aufmerkſamkeit und gluͤcklicherm Fleiſſe getrie⸗ 
ben werden. e 
Wenn wir aufrichtig reden wollen, fo müffen wir 
bekennen, daß es nichts weniger als gros muͤthige 
Betrachtungen find, die uns zuruck hal ten, unſre 
Adeliche Würde, würdigen Männer zu berleihen. 
Wir befurchten, und wir machen kein Geheimnis das 
raus, unſre Furcht zu geſtehen; wenn durch die Er⸗ 
theilung des Adels und unſers Indigenats, der Weg 
f K* 2 zur 
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zur Gemeinſchaft unſrer Adel ichen Rechte leicht offen 
ſtuͤnde daß wir das Gedraͤnge zu den Königlichenczna⸗ 
den⸗Bezeugungen noch gröſſer machen möchten. Dieſe 
ſchuͤchterne Beſorgnis, ohngeachtet ſte nicht ſo ſehr 
den Vortheil des gemeinen Weſens, als den perſön⸗ 
lichen Nutzen vor Augen hat, verdienet unterheſſen 
doch eine Entſchuldigung, da fie aus der natuͤrlichen 
Selbſtliebe der Menſchen herſtammt. Unter der Nies 
gierung eines auslaͤndiſchen Königes, konte dieſe Be⸗ 
hutſamkeit wegen der natürlichen und beſondern Zu? 
neigung dieſer Prinzen gegen ihre Landsleute vielleicht 
nöthig ſeyn. Allein unter dem Scepter eines eins 
heimiſchen Königs, der ſein eigen Volck und deſſen 
Ehre und Wohlfart lieb hat, iſt es Zeit uns! dieſer 


verkleinernden Furcht zu entſchuͤtten, und da unter 


dieſer Regierung, die ſo loft wiederholten Verſiche⸗ 


rungen ins Werk geſetzt worden, fo wird Tugend. 


Baden und Fleis feine gewiſſe Achtung finden, wenn 
wir uns nur tuͤchtig machen wollen, dem Vaterlande 
zu dienen, ſo werden wir vor dem neuen Adel 
und vor den Fremden, ſowohl im Dienſte, als in den 
Belohnungen allemahl den Vorzug erlangen. Man 
muß ſeine Hofnung nicht auf die ſeichten Vortheile 
der Geburt ' ſteifen. Geſchicklichkeit und Thaten kön⸗ 
nen zuns beſſer empfehlen, nur auf dieſer rühmlichen 
Heerſtraſſe, die einem jeden Ehr⸗ und Vaterland 
liebenden Mitbürger anſtändig iſt, geziemt es ſich mit 
Vermeidung aller unehrlichen Schleiſwege, uns un⸗ 
ſerm Glucke zu nähern, Aber verdiente, zu dienen 
geſchickte und begieriße, und dem Reiche nützliche 


‚Männer durch unſre fo unzeitige Furcht abwendig ma⸗ 
Moni⸗ 


chen das geziemet uus nicht. 


. 
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Monitor 


Nr. LXV. 


Nemo eſt tam ferus qui non miteſcere poſſet.“ 


Siz modo cultuxæ patientem accomodet aurem, 


Horn L. I. Ep. . 


Dei willige Opfer eines jeden Mitbuͤrgers bon 
einem Vermögen, ſo er zum Beſten des gemeinen 
Weſens gibt, iſt nicht nur eine wohlgegruͤnde te und er⸗ 
habne Tugend, ſondern auch der Bau und die Stuͤtze 
der Gluͤckſeligkeit des ganzen Volkes. Da aber dieſer 
nicht jedermann beliebten Tugend ein gewiſſer na⸗ 


türlicher Wiederwille im Wege ſteht, wie Livius 


ſchreibt. 
privato. 


Malignitas, conferendi in publicum ex 


Er haͤlt es fuͤr Verluſt, 
Durch fein geringes Pfund den Staat zu unterſtuͤtzen. 
ſo gar, daß einige ihre von den Unterthanen erpreſte 
anſehnliche Einkuͤnfte lieber zu unnützen Sachen 
und koſtbaren Verſchwendungen misbrauchen, als 
daß fie auch nur einen kleinen Beitrag zur Zeit der 
algemeinen Nothdurft bewilligen wollen. Und bey 
denen kan ſich freilich mein gegenwaͤrtiger Vortrag 
nicht fo leicht ein geneigtes Gehör verſprechen. Als 
lein ich bitte um eine kleine Geduld, und da ich die 
Hofnung noch nicht aufpebe, meinen Leſer zu ger 
winnen, und ihnen die klare Wahrheit begreiflich zu 
machen 
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g 42 . „und Nacht, bey Hitze und Froſt, vom Morgen an nur 
machen, ſo habe ich bor gut befunden meinem heuti⸗ einen et Zeit zu loſſen Athem zu ſchöpfen, 
gen Monitor den obigen Text des Horaz an die und ſich zu erholen, Schinderey und Wegnehmung 
Slienk in keen e „„ cbeaſallener oder wegen einer Schuld an Zinſen und 

Und wie hauptſächlich die erſten Landes Einkünfte Abgaben confiſcirter Sachen der alleraͤrmſten Leute, 
vom gemeinen Manne herſtammen, fo achte ich mich die Belegung derſelben mit einer Menge Saltz in 
gen Herrſchaft über die Unterthanen, und bem daraus Das find ihre gewöhnliche Wohlthaten. Man wir ſt 
entſtehenden öffentlichen Nachtheil der Republick zu ihnen Heringe, Grünzeug, allerhand Hilfen und 
handeln. a Gartenſrüchte ins Haus, die fie bezahlen mäflen und 
Ich will mich dahero über die erſte und oernehm. derwehret ihnen, es anderswo wohlſeller zu kaufen. 
ſte Pflicht der Liebe des Naͤchſten nicht meitläuftig Sie müſſen den Schraubereyen der Juden, die den 
einlaſſen, an welcher das ganze Geſetz und die Pros | Miethungs preis. der Schenken zum Schaden dieſer 
pheten hangen; Allein ich halte dafur, daß es eine armen Unterthanen erhöhen, unterworfen ſeyn, und 
wichtigere, nützlichere und rühmlichert Sache if, alle nothdürftige Lebensmittel uͤbertheur bezahlen. 
feinen Unterthan nicht plagen und mar tern, ſich um Sie müͤſſen ihre Kinder, die einzige Stütze ihres 
fein Wohl ernlich bekuͤmmern und ihm in feiner Alters, zu Herrſchaftlichen Dienſten auf den Hof neh⸗ 
Armüͤth behüͤlftich ſeyn, als anfı ehnliche Summen men laſſen , ohngeachtet ſte ſonſt nichts, als ihre elende 
auf die Geiſtlichkeit und neuen Stiftungen zu vers Koſt und die armſelieſte Kleidung daftir zum Lohne 
Wenden. a „„ haben. Krankheit und Tod dieſer Unterthanen wird 
Der arme Unterthan, der mit feinem Weihe, Kin- gar nichts geachtet. Sie müffen von den unvernünf⸗ 
dern und Gefinde die ganze Woche hindurch, be, tigen oder gar beſofenen WirthſchaftsVerwaltern, 
ſonders bey den in der Erndte ſich oft ereignenden die grauſamſten Schläge erdulden und fich zu Krü⸗ 
Nothfaͤllen unauſhörlich vor feinen Herrn arbeitet, peln machen laſſen. Und wenn etwa einer aus Dies 
auf weite Reiſen, auch bey ſchlimmen Wege, auf fer. thranniſchen Gefangenſchaft entwiſcht, fo wird 
feine eigne Unkoſten gejagt wird, und kaum fo viel er ohne Urtheil und Recht, als der geöͤſte Miſſe thaͤ⸗ 
Zeit gewinnen Fan, feinen aumferigen Unterhalt und ter wohl gar am Leben geſteaft, Fo wie nicht weni⸗ 
den nöthigen Groſchen zur Bezahlung feiner ſchul⸗ ger vor den um thwilligen Todſchlog eines fremden 
digen Abgaben ſich zu berſchaffen, ſchatet ich nach Bauren von einem Ebelmaun, nur eine geringe Beld⸗ 
glücklich, da er ohnedem ſeine ſaure Arbeit, Abgaben ſtraſe geſo derz wird. Man ſage mir ob dieſes alles 
und Diner, ſchwer empfindet, wenn er nicht noch nicht im Stande it uns zum Ehrifilichen ‚ia fo gar zum 


mie graufamer Schlagen zu mehrern und gröſſern natürlichen und menschlichen Mitleiden zu bewegen. 
Laſten gezwungen wied. Allein, die über feine Schnl⸗ 0 ö | 


digkeit von ihm erpreſte Arbeit, ohne ihm bey 195 nes — 85 
ö u 
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Und dennoch geht bis jetzo ein fo tyranniſches 
Verfahren an verſchiednen Orten mehr oder weniger 
im Schwange. Und was emſteht daraus? Dieſes: 
daß viele Güter in armſtligen Juſtand gerathen 5 
daß die Unterthanen Muth und Kraft zum Acker⸗ 
bau und Handwerken verliehren. Und es iſt dahero 
kein Wunder, daß dieſer niedergeſchlagne und immer 

in Furchten lebende Unterthan, aus Verzweiſtung, 
Kr fie, Verſtand und Sinnen dem Brandweins⸗ 
Geiſte überliefert oder gegen feinen Herrn, Haß und 
Verbitterung und die berwegenſten Anſchlaͤge faſſet. 
Was aber das gemeine Weſen, durch dieſen Ruin 


und die armſeligſte Sklaverey der gemeinen beute, 


vor Schimpf und Schaden davon habe, das iſt einem 
jeden leicht zu begreiſen, weil von ſolchen Gütern 
weder der Grund⸗Herrſchaft noch dem Lande, die 
Abgaben gehb rig und gut rechter Zeit bezahlet wer⸗ 
den können, noch auch ſonſt, der nie der traͤchtig ges 
hal tene, elende Unterthan, irgend wozu geſchickt if, 

Weit günfliger werden hingegen die Umſtaͤnde ſeyn, 
wenn eine Herrſchaft Einſicht hat und die Schul⸗ 
digkeit und Kräfte der Unterthanen nicht uͤbertreibt; 
wenn eine gerechte Obrigkeit den Ungehorſam mit 
Vernunft und Mäßigung ſtraft: wenn ſie gute Or⸗ 


dnung hält, und auf die Wirihſchaft ihrer Unter⸗ 


thanen ſieht; wenn fie ihnen zur Zeit der Noth auf⸗ 
hilfe und ihnen Gelegenheit gibt ihre Umſtaͤnde zu 
ver beſſern wenn fie leutſelig iſt und ſte vor ſich kom⸗ 
men Läft, wenn fie etwas vorzutragen haben. Das 
durch werden die Leute nicht nur zur Arbeit und 
zum Fleis ermuntert; dadurch wird die Herrſchaft 


nicht nur ihre Landgüter verſtaͤrken, beſſern und er⸗ 


bauen; ſie wird nicht nur die Liebe und den Segen 
von 


bon ihren Minterthanen- empfangen; ſondeen ihre 
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Guͤter werden ſich auch in dem Wohlſſande befinden, 


dem Lande die öffentlichen und der Herrſchaft die 
beſondern Abgaben und Pflichten ohne Schwierig⸗ 
keit zu leiſten und abzutragen. 

Eine fo ſorgfaͤl ige Regierung zur Verbeſſerung 
des Ackerbaues, mit Anlegung neuer Städte, durch 


die Aufnahme der Fremden und Auslaͤnder und die 


des Ho 


Verbeſſerung der Geſetze; eine fo ſanfte und anmu⸗ 
thige Regierung für das gemeine Volk, hat ehedem 
dem Könige Naſimir dem dritten, den Namen des 
Groſſen zu Wege gebracht. Eine ſolche Regierung 
nigs Sigmund des Erſten, wie ihn Orſche⸗ 
chowski in ſeiner Trauerrede wegen ſeines verſchaften 
Vorraths im Kronſchatze, der ſonſt ſehr geringe und 
gar verſchul det war, ungemein erhebt, ihm den Ruhm 
der Weisheit und Gerechtigkeit erworben. 


— — 


— — — et 


Monitor 
Nr. LXVI. 
Dian Forte eme des Chin eſſchen 


kanuſcripts. 
Paulo maiora canamus, ! Virg, 


achdem nun unterſuchet worden, welche Wiſſen⸗ 
N ſchaften in Pohlen am meiſten getrieben werden, 
ſcheinet es der Mühe werth zu ſeyn zu wiſſen, welche 
Wiſſen ſchaften in Polen man am wenigſten erlernet. 
Dieſe ſind nun, auſſer den Mediciniſchen und Ma⸗ 
thematiſchen, auch die Philoſophiſchen Wee 
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und unter den Mhiloſophiſchen iſt das Natur⸗ und 
Nölcker-Recht am wenigſſen im Schwange, welches 
doch für den Adel beſonders, und alle Einwohner 
die nicht zum Möbel gehören, die allernützlichſte Wiſ⸗ 
ſenſchaft iſt. Denn dieſe Wiſſenſchaft beſſert das 
Hertz und den Willen, es lehtet die Pflichten gegen 
feine Mitbürger und ſich ſel bſten viel beſſer beobach⸗ 
ten, als wenn man unwiſſend darinnen it. Kurz es 
verfchafet dem Staat gute Bürger, gerechte Richter, 
gewifſenhafte Advocaten, geſchickte Minister, und ſelbſt 
trefliche Regenten. Ja ich glaube daß die ungeheure 
Menge bon Proceſſen in Pohlen viel geringer ſeyn 
würde, wenn dieſe Wiſſenſchaft mehr betrieben wuͤrde: 
So aber habe erfahren, daß ſo gar einige ſonſt nicht 


ungeſchickte Advocaten doch im Natur- Und Völcker⸗ 


recht uner fahren ſind. | 

Alles was bishero von den Mängeln ſo wohl in 
den Wiſſenſchaften als andern Dingen in Pohlen ge⸗ 
ſagt worden, iſt ja nicht fo zu verſtehen, als wean 
das Clima, oder das Lanb, oder die Natur der Po⸗ 
len ſchuldig waͤre. Ich habe vielmehr das Gegen⸗ 
theil gefunden, ja daß fie zu allen Wiſſenſchaften, 


Künſten und Handwerkern ſo geſchickt als alle andre 
Nationen von Furopa find, wenn fie nur in der 
Jugend von geſchickten Meiſtern angefuͤhrt werden. 


Sie ind mir wie eine gewiſſe Art von Bäumen dor 
gekommen, die weit beſſere Früchte bringen, wenn 
ſie in fremdes Erdreich verpflanzet werden. So wer⸗ 
den qus ganz jungen Polen in der Preuſiſchen Ars 
mee die beſten Soldaten und Officiers gezogen. In 
Frankreich und Engelland werden ſie die beſten Künſller 
Uhrmacher, Kaufleute, Gold⸗und Silber⸗Arbeiter. In 
Deniſchland erlernen ſie die ſchönen Wiſſenſchaften, 

5 Medi⸗ 


/ 
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Medic und Ehymie fo gut als die Deutſchen ſelb⸗ 


ſten. In Italien wer den fie gute Maler, Bildhauer, 
Muſici und Kupferſtecher, kurz es fehler ihnen am 


innerlichen Vermdgen was gründliches zu lernen 


ſo wenig als andern Nationen, und daß dieſes bis⸗ 


hero noch nicht im Lande ſelbſten geſchiehet, daran 


ick nach meiner Einſicht nichts als die Nolniſche Frey⸗ 


heit, wie ich ſolche oben beſchrieben, ſchuld; diefem 


allen ohngeacht hat Pohlen zu verschiednen Zeiten 
groſſe Männer hervorgebracht, und es iſt was be⸗ 
ſonders merkwürdiges das Pohlen einen fo groſen 

Nann gehabt, dergleichen ich bey keiner Nation in 


ganz Europa nicht antreffen können. Es if dieſes 


der treſtiche Johann Zamoyski, Pron Gebß⸗Tauzler 
und Groß⸗Feld⸗Herr. Dieſer Mann war ein sro⸗ 
fer General, und er hat zwölfmal geßeget. Er war 
auch ein groſſer Staatsmann, der nicht nur der Re⸗ 
publick und den Königen Bathor und Sigmund III. 
die wichtigſten Dienſte geleitet, ſondern er war an 

der erſie welcher die Tribunaͤle zu kublin und in Der 
trilow unter der Regierung des Königs Bathori ein⸗ 
gerichtet. Er war auch ein groſſer Gelehrter und 
der gröſte Redner ſeiner Zeit. Er hat nicht nur in 
feinen jungen Jahren faſt alle alte Scribenten gele⸗ 
ſen, ſondern er las auch im Felde unter den Waffen, 
wie Julius Caſar, allezeit ein gutes Buch. Er hat 
fo gar ſelbſten krefliche Bücher geſchrieben, als die 
zwey Bücher de Scnatu Romano, die man faͤlſchlich 
dem Sigonio zueignet, als welcher ſolche nur durch⸗ 
gefeben, und des Zamoyski, feines Schülers Arbeit 


gebilliget: die disſecta Ciceronis, ſo er unter Burſii 


Rahmen heraus gegeben, und noch einige kleinere 
Schrifften. Er war über dieſes auch ein trefticher 
und 
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Haushaͤlter, der nicht nur fein eigenes Vermdgen 
auf die erlaubteſte Art ſehr vermehret, ſon dern er hat 
ae er rn einem feſten Schloß erbau⸗ 

et, eine Academie daſe eſtiftet, welche noch 
ihm den and Zamosc Di Beer 

Nun iſt gar nicht zu leugnen, daß die N 
nicht ungleich mehr, groſſe 5 2700 
Männer, groſſe Gelehrte, groſſe Redner, groſſe Wirth, 
ſchaſter hätten, aber dieſes bleibt eine ſeltſame Wahr⸗ 
heit, daß man bey den Ausländern keinen Mann fin, 
det, der jein groſſer General, ein groſſer Staats- 
mann, ein groſſer Gelehrter, ein groſſerr Redner 
ein groſſer Wirthſchafter zugleich wie Zamoyski ge, 
weſen wäre. Ueber dieſes war er ſehr aufrichtig 
gerecht und gewiſſenhaft, und nahm niemals nicht 
das geringſte Geſchenke an, wenn er auch die wich⸗ 
tigfte Dinge bey Hofe für jemand ausgemacht hatte 
indem er bey allen ſeinen Arbeiten, und Bemuͤhun⸗ 
gen für geschickte beute bey Hofe, licht fo wohl ſei⸗ 
nen eigenen, als den Rutzen des Vaterlandes für 
Augen gehabt. Gegen ſeine Freunde par er getreu 
und beſtaͤndig, im Umgang angenehm, bey der Tafel 
alle zeit aller Sorgen loß und vergnügt, gegen ſeine 
Feinde behutſam und nicht rachgierig. Die Merz 
ſchwendung hielt er fur eine Peſt der Republicken 
woraus Ungluͤck und endlich derſelben Untergang 
herkäme. Er war aber doch dabey freygebig und 
ſeinem Stande gemaͤß praͤchtig. Die Gelehrten ſo 
ſich hervor thaten, ſo wohl einheimiſche als fremde, 

munterte er mit Geſchenken und Aemtern auf, 
Der Verfaſſer der Warſchauer Bibliotheck, emp⸗ 
fiehlet alſo gar recht das Leben und Thaten Joh. 
Famoyski allen jungen Cavalieren in Polen, als einen 
Spie⸗ 


| 
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Spiegel der Tugend, des Verſtandes, der Tapferkeit, 
der Staats⸗Kunſt und der Gelehrſamkeit. Wenn 
ſie auch gleich dem groſen Zamoyski nicht in allem 
gleich werden konnen, fo werden ſie doch ſehr brauch⸗ 
bare Maͤnner im Vaterlande ſeyn, wenn ſie auch 
nur in einem Stücke ihm gleich kommen, oder we⸗ 
nigſtens ſo tugendhaft als Zamoyski ſind, der ſich 
nicht nur bey feiner Nation, ſon dern in ganz Euro⸗ 
pa einen unſterblichen Ruhm erworben. 


Monitor. 
Nr. LXVII. 


Fünfte Fortſtzung des Chineſiſchen 
Manuferipts. 


Mutandum tibi propofitum eſt, & vitæ genus 
Intrare ſi Muſarum limen cogitas. 


phædri Fab. in prolog. L. III. 


E find hauptſäͤchlich drey Dinge, welche den Men⸗ 
ſchen auf dieſer Welt als Menſchen glücklich 
machen, der Verſtand, die Tugend und ein geſunder 
Körper. Verſtand und Tugend wird durch Wiſſen⸗ 
ſchaſten erhalten, verbeſſert und immer vollkommener 
Es gefchiehet zwar öfters daß verſtandige 
beute ihren Verſtand zum Böfen anwenden, uud ale 
ſo nicht tugenhaft And, wie denn auch viele in der 
Welt tugendhaft find, ohne daß ſie groſſen Verſtand 


beſitzen. Die erſtern koͤnnen nicht gluͤckſelig vn 
N au 
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auf dieſer Welt, weil es ein Wie derſpruch it, gluͤck⸗ 
ſelig obne Tugend zu ſeyn, wie die alten und neuern 
Weltweiſen ſchon laͤngſt erwieſen haben. Die Tu⸗ 
gendhaften ohne vielen Verſtand find zwar glücklich, 
aber nicht in der Vollkommenheit, als wenn fie ſol⸗ 
chen auf das böchiie ver beſſert haͤtten, weil fie ohne 
einem durch die Wiſſenſchaften beſt möglichſt ver⸗ 
beſſerten Verſtand zu keiner jo vollkommenen Erkennt⸗ 
nis Gottes aus feinen Geſchöpfen, der Welt, und ſich 
ſelbſten gelangen können, Wenn aber ein Menſch 
noch ſo derſtändig und gelehrt, und noch fo tugend⸗ 
haft iſt, Vo iſt er doch ohne einem gefunden Körper 
nicht vollkommen gluͤcklich in dieſer Welt, als wel⸗ 
cher zur zeitlichen Gluͤckſeligkeit ſchlechterdings noͤ⸗ 
thig iſt. Denn der Schmertz des beibes iſt das ein? 
zige Uebel, davon uns die Vernunft und Tugend 
nicht herſtellen, noch ſolches von uns abwenden! dunen. 

Wenn es alſo wahr iſt, daß Verſtand und Tugend 


und Geſundheit zur wahren zeitlichen Glückſeligkeit 
der Einwohner eines Reichs ſchlechterdings nöchig 
find, fo mus es auch wahr ſtyn, daß gut angelegte 
Academien der Wiſſenſchaften, und Collegia medica in 
einem Reich zur Gluͤckſeligkeit der Einwohner vieles 
beytragen. Man verſtehet ketne fache Acadentien wo 


junge beute ſtubiren, ſondern ſolche Geſellſchaſten 


von den gelehereften Männern, welche ihre Lebens- 


zeit zur Umerſuchung nüplicher Wahrheiten anwen⸗ 
den, und ihre Erfindungen und Verbeſſerungen in 
den Wiſſenſchaften, in Büchern zum Nuten des Lan⸗ 
des und des ganzen menſchlichen Geſchl echts bekannt 
machen. Dergleichen die Pariſer und Engliſche 
Geſellſchaften der Wiſſenſchaften ſind. Unter den colle- 
giis medicis berſtehet man nicht die Mediciniſche a- 
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cultaͤten auf Academien, ſondern Gezellſchaften von 
den gelehrteften Aertzten, die ſich einzig und allein 
mit Unterſuchung der Dinge, ſo zur Geſundbeit der 
Einwohner des Reichs gehören, befchäftigen ‚ derglei⸗ 
chen in allen Reichen und den meiften geoſſen Stad⸗ 
ten von Europa find. Beyde höchſſ erſprießliche An⸗ 
ſtal ten fehlen zur Zeit noch in Pohlen. Wir haben 
keine Geſellſchaft von den gelehrteſten Mannern, wel⸗ 
che ſich nur mit Ausbreitung und Erweiterung der 
Wiſſenſchaften beſchaͤftigen, und deswegen ihre öͤffent⸗ 
lichen Verſammlungen hielten. Wir haben auch 
keine Mediciniſche Geſellſchaften, welche mit verei⸗ 
nigten Kraͤften, an Erhaltung der Geſundheit der 
Einwohner arbeiteten, neue Mittel wie der neue Krank⸗ 
heiten ausfindig machten, die Mediciniſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften verbeſſerten, und ihre Arbeiten bekannt mach⸗ 
ten. Ueberhaupt ſiehet es mit den Anſtalten, welche 
die Geſundheit der Einwohner betreffen, gar ſchlecht 
aus. Es iſt nicht nur dieſes, daß keine collegia me⸗ 
dica find, ſondern es werden nicht einmal die Apo⸗ 
thecken unterſuchet, ein jeder mag nach ſeinem Ge⸗ 
fallen dit Medicamente zu bereiten und verkaufen 
wie er will; Es wird kein neu ankommender Medi⸗ 
cus gepruͤfet, ob er geſchickt oder ungeſchickt iſt, und 
es ſteht ihm frey mit Pulver und Pillen ſo viel in 
die andere Welt zu ſchicken, als Kranke ſich un⸗ 
gluͤcklicher Weiſe ihm anbertrauen. Ich habe an⸗ 
gemerket, daß Feldſcher und Apothecker, die in an⸗ 
dern Landern nicht fortfommen können, nach Pohlen 
kommen, als wo die Charletane am beſten unter⸗ 
kommen. Noch laͤcherlicher aber iſt es, daß fie in 
Pohlen, fo unviſſend fe auch find zu Dokthoren 
wer den. 
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In fo hohen Werth als die Arzeney⸗Kunſt bey 
den alten Griechen geweſen, als wo ihre Könige 
und Fuͤrſten ſolche erlernet, und ihren Unterthanen 
damit gedienet, in ſo geringen Werth ſcheint ſie in 
Nohlen zu ſeyn, als wo man es fat für unanſtaͤn⸗ 
dig halten will, wenn ein Edel mann ein Doktor wir d, 
ohngeacht bey den meiſten Europeiſchen Wäldern 
Leute vom groſſen Adel die Mebicin ſtudieren, und 
mit ihrer Wiſſenſchaft ihren Mitbuͤrgern dienen. 

Es iſt vielleicht die Zeit nicht weit, in welcher 
Pohlen die zwey oben erwähnten Anſtalten erhalten 
kann, als welche wenn ſie dauerhaft ſeyn ſollen, nur 
der König mit der Republik ſtiften, und die darzu 
nöthigen Summen ausſetzen kann. 

Was iſt wohl nuͤtzlicher in einem Lande, als "für 
die Geſun dheit der Einwohner zu ſorgen, von welcher 
der Fleis und die Munterkeit zur Arbeit abhaͤnget? 
und was it wohl löblicher als Nerftand und Tu⸗ 
gend zu befördern, wovon die zeitliche Gluͤckſeelig⸗ 
keit entſpringet? 1 


eee eee e . 
Monitor. 


Nr. LXVIII. 


Philoſophia nullum majus aut melius à Diis datum 


munus homini. Cie. Quæſt. Acad. lib, I. 


Wertheſter Herr Monitor! \ 


Ich habe die Ehre Ihnen zu melden, daß ich mich 
Er) eines Tages bey einem meiner guten Freunde 


beſand. Er iſt einer don denen, die den — 15 
ilo⸗ 


I 
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Philoſophen nicht blos zum Staate führen. Die 
gebſte Fauterkeit und bebhaftigkeit feiner Ge danken, 
feine Fertigkeit ſich geſchickt zu erklaren, die mit ſo 
viel Geſaͤlligkeit und leutſeligen Bezeigen verbunden 
iſt, haben mich für ſeine Perſon weit mehr einge⸗ 


nommen, als der ganze Kram der Schulgelehrſam⸗ 


keic, mit ihren witzigen Praͤdeterminationen, mehr als 
jene ausgedorrte und verblichne theo l ogiſche Blüms 
chen ohne Saft und Kraft, ohne Geiſt und Leben. 
Kaum hatte er nach kurzer Bewilligung mit mir zu 
reden angefangen, ſo traten auf einmahl drey Per⸗ 
ſonen herein, die ich vorher noch nicht vol kommen 
kannte. Ihre erſte Worte ſchienen uns kraus und 


gedrechſelt, und nach muſikaliſchen Maas abgemeſ⸗ 


fen zu ſeyn. Die Schritte die fie thaten, waren ein 
wiekliches Kollegium der Pracktiſchen Meskunſt. 
Die Mienen, die Bewegung und die Falten des Ge⸗ 
ſichts und der Stirne, ohngeacht ſonſt wenig Har⸗ 
monie darinnen war, hielten dennoch den Tackt ſehr 
genau und ſchienen in ihren kuͤnſtlichen Abwechſelun⸗ 
gen, die Oktave des Klaviers zu uͤberſpringen. Ich 
betrachtete dieſe lächerliche Figuren mit groſſer Auf⸗ 
merkſamkeit; und indem mir mein Freund ins Ohr 
ſagte, daß ſich dieſe Herrn für Philoſophen auszuge⸗ 
ben pflegen, ſo fieng der erſte an eine ganze Schul⸗ 
Ehrie von der Tapferkeit des Gemuͤths herzuſagen. 
Die erſten Perioden, die er als aus dem Buche her⸗ 
zubeten ſchiene, verleiteren mich, daß ich ihn ſaſt in 
dem Ver dacht hatte, als wenn er ſelbſt ein tapfrer 
Mann ware, Er ſchwung ſich bald mit feiner Rede 
zu ſeinen Pferden, und ich bewunderte ſeine Fertig⸗ 
keit in der Per de Genealogie, endlich zu den Hun⸗ 
den, und auch von denen waͤr er im Stande eine 
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weitläuftige Kronik zu Schreiben 3 und da ihm ein 
gewiſſer Menſch einfiel, der ihm ein Pferd, daß ſich 
zu feiner Farbe ſchickte, nicht harte ablaſſen wollen, 
ſo pluanderte er viel von feiner Gemuͤths⸗Beſchaffen⸗ 
heit und berſetzte feiner Ehre tödliche Wunden; und 


gab Mir damit zu erkennen, daß zwar feine Worte 


mit Geosmuch gewuͤrzt waren, aber ſein Hertz nicht; 
Der zweite unter ihnen führte ein Geſpraͤch vom Aber! 
glauben und Geſpenſſern; er ſchwatzte ſehr viel von 
Kalender Zeichen, und den Nägeln und Prophe⸗ 
zeiungen der alten einfäleigen Weiber. Seine Re de 
war übrigens nicht ohne Wuͤrtze, und ich wuͤr de ihm 
fir einen vernünftigen Mann gehalten haben, wenn 
te nicht beym Schluſſe wie der feine eigne Rede pro⸗ 
teltirt hörte. Der dritte war ein Menſch, der unter 
dem Eingus der Glücksgöttin ſchien geboren zu ſeyn. 
Er gellte einen Herrn und einen Philoſophen vor, 
und er war ein Pedienter und ein A, b, c ſchuͤtz in 
den Wiſſenſchaften. Er verlachte den Tod, und ſchrie 
die ganze A ligion durch die Bank vor lauter blin⸗ 
den Abergleuben aus. Er gab ſich das Anſehen, 
daß einige rohe Scherzreden des Voltaire ſein wah⸗ 
res Glaubens⸗ Bekenntnis waͤren, ohngeachtet fein 
Witz nicht geübt zu ſeyn ſchien, die thegtraliſchen 
Geſonge zu versehen, und den noch urtheilte er und 
ſprach von allen Sachen mit fd zuverlaͤßiger Ge⸗ 
wisheil, als wenn er alle Geheimniſſe der Natur und 
der Religio m ausgekugoſchaftet und ergründet hätte: 
Er las uns gintse von ihm zuſammen geſtoppelte Verſe, 
deren Schönheit vor en mliet) darin beftand, daß fie 
verliebt waren, oder doch wenigſtens verliebt 
fon wol ten. 
witter mit groſſen Donnee, und die groſſen Seelen 

wurden 


Ueber dem erhob ſich ſchnell ein Unge⸗ 


wurden bleich. 
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Jener geſa worne Feind des Aber⸗ 


glaubens ſchrie, man ſolte den Hund aus dem Zim⸗ 


muth willen um Schlagwaſſer; in dieſer Verwir⸗ 
rting, verſteckte ſich der dritte in guter Ordnung 


mer jagen. Der andre, bath um aller feiner Groß⸗ 


hinter den Ofen. Dieſer kleine Vorfall hatte ſo viel 
Gewalt über dieſe ſtarke Geiſter, daß er ihnen die 
Larve der Philoſophen abzog. In kurtzem gieng das 


Wetter voruͤber, und dieſe luſtigen Auftritte verſchwan⸗ 
den. 


Mein Freund bezeugte ſich ſehr empfindlich 
über die Ehrenſchaͤndung, die ſolche Affen dem ehr⸗ 


wuͤrdigen Namen der Philo ophie anzuthun pflegen, 
und ſprach bey dieſer Gelegenheit viel von den Ei⸗ 


genſchaſten und den Kennzeichen eines wahren Phi⸗ 
loſophen. Er bath mich, daß ich feine Negeln im, 
Verſe bringen und fie Ihnen Mein Herr, zuſchicken 
möchte, damit die Welt an dieſen Grundſotzen fo 
wohl als den affektirten Mienen anderer, die wahren 
von den verſtellten Philoſoßhen unterſcheiden können. 
Und dies babe ich num um fo viel williger gethan, 
je gewiſſer ich mir ſchmeichle, daß Sie unſern Phi⸗ 
loſophiſchen Eifer wohl aufnehmen werden, und wenn 
Sie ihre Betrachtungen wieder ſolche prahleriſche 
Betrüger richten, die unberſchaͤmte Dreiffiteit der⸗ 
jenigen zahmen, die ihren ſeichten Verſtand und ihr 
nie dertraͤchtiges Betragen mit dem prächtigen Na⸗ 
men der Philoſophie Ehre machen wollen. Ihre 
Willfährigkeit und die Gewehrung meiner Bitte 


wied mir den Weg bahnen dſters an Sie zu ſchrei⸗ 
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ben, und mit dieſem angenehmen Geſchaͤſte die Hoch⸗ 

achtung zu verbinden, welche ein feder der redlich 

denkt, ihrem Amte und 88 Bemuͤhung ſchuldig iſt. 
k ero 


gehorſamer Diener 
Ignatz von Schwachmatt. 
2 Der 


kemberg 
1265. 


BIBEIE 
Der Karackter eines Philoſophen. 


Wer einen feſten Bund der Freundſchaft aufgericht , 
Der Weisheit treu zu ſeyn, ſein Herz und Hand 
ver pflicht; 
Der weis der Neigung Macht vollkommen zu bes 
5 ſiegen, 
Rein finſteres Geſicht erklaͤrt ſein Misvergnuͤgen. 
Auf ſeinen Wegen bluͤht Unſchuld und Froͤlichkeit 
Und Reiß und Anmuth, hat ſich hier den Sig 
ereit. 


Der Väter! Froͤmmigkeit wird er nicht hoͤhniſch 


lachen 
Von Billigkeit beherſcht, kan ihn nichts furchtſam 
; 5 machen 
Die Tugend geht bey ihm im allererſten Paar 
Die Tugend die ihm ſtets die liebſte Arbeit war. 
In ihm wohnt Redlichkeit, aus ihm ſpricht holdes 
eſen, 


Das man, mehr wenn er ſchweigt, als wenn er redt, 


kan leſen. 
In feinem Kabinet miſt er der Welten Lauf, 
Schlaͤgt Lager, und verſchantzt, und hebt ſie 
a wieder auf; 
Er ſteigt zum Firmament, forſcht n und 
Kluͤfte. 
Durchwandelt der NMatur geheimnis volle Bruͤfte. 
Ec kennt das Alterthum, und da er es verehrt, 
kEntzieht er nichts dem Ruhm, 155 ſeiner Zeit 
1 gehoͤrt. 
Viel, ſieht er andern nach, ſich ſelbſt hätt er in 
5 Schranken 
Sein Regel die Vernunft, fein Ruder die W 
5 1 
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ter jauchzt nicht beym Geſchick, daß er nicht ſelbſt 
erwaͤhlt, t 
Ihn ſchreckt die Ahndung nicht, die ſchwache 
: Serien quaͤlt. 


er flucht der Duͤrre nicht, er droht nicht auf den 


. Regen, 
tr laͤſt des Zaͤnkers Grintm ſich nie zum Zorn bes 
wehen. 
Des Unglücks Wiederſpiel, ſtoͤhrt feine Rube nicht, 
Er lacht bey dem, was oft dem andern Wunden 


icht. 
er weint nicht wie ein Kind bey traurigem Geſchicke, 
ter ſpringt nicht in die Luft, er iſt nicht ſtoltz im 
8 Gluͤcke. 
Ar raubt die Ehrfurcht nicht den Göttern diefer Welt 
Der ſich nicht unverſchaͤmt und niedertraͤchtig ſtellt. 
Er kennt das Nathhaus nicht, ern weis nichts von 
Proceſſen 
Ihn reitzt kein kuͤhner Trieb, mit = kern ſich zu 
meſſen. ̃ 
Gewinnſt verblendt ihn nicht. Verluſt macht ihm 
a nicht Pein, 
erbricht ſich nicht den Kopf, um roh und reich 
zu ſeyn; 
wie es die Vorſicht heiſt, dem Schickſat nie zu 
wieder, 


Beat er früh oder ſwaͤt, fein irdiſch heil darnieder⸗ 


Und ſcheut nicht feine Gruft. Yun dies iſt fein 
b Bemuͤhn, 

Nicht blos fuͤr ſich allein des . Mutz zu 

zie n/ 

Der feine Arbeit kroͤnt. Kein niedertraͤchtig denken. 

Nicht Tuͤcke, nicht Betrug, ſoll andrer Wohlfart 
kraͤnken. 

Er 
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Er fordert nie zu viel, wird niemand ungerecht! 
wird geliebt, und liebt das men ſchliche Geſchlecht. 
Mit Argus Augen prüft er feinen rachſten Stärke, 
Es fiat viel, ohne daß man hier den Plaudrer merke; 
Der ſeine Waaren labt, und andre drum veracht, 
Weil fie nicht was er will, und jo wie er, gedacht. 
Er wehlt den mittlern Stand, er wunſcht nicht zu 
; regieren 
Nicht Knecht nicht Herr zu ſeyn mit Titeln ſich 
zu zieren 
Und Mienen, Aug, und Gang mahlt ſeine Tugend ab, 
Und zeigt den edlen Sinn, den ihn die Weisheit gab. 
Aus dieſen Zu gen kennt man nun die aͤchten Weiſen 
Nach dieſem Bilde mus man Phlloſophen preiſen. 
Doch was iſt Ernſt und leid und Kleinigkeiten werth 
Der ehret ſeinen Zund, der lobt ſein raſches Pferd 
Und ſeiner Nutſchen Pracht, Ein Kleid nach Mode⸗ 
ſchnitte 
Und Locken voller Nunſt, End, Auge, Mien 
5 ) und Tritte, 
Die Brocken vom Noman die ſein Seſtraͤch erhöhn 
Und die der Buhlerinn nach ihrem Kuſſe ſtohn; 
Iſt das der Tugend Bild? Iſt dies dasz Ehrenzeichen, 
Das Philoſophen macht! hier mus die Schminke 
A: weichen, 
Womit ein kleiner Geiſt fein niedrig Herz verhüllt. 
Der Affe traͤgt wrfonft des Menſchen Ebenbild. 
Die Nie wird uns nie für einen Zobel gelten. 
Wer ſtoͤhrt eur Bündnis denn, es ſey auch noch 
5 fo ſelten? N 
Stalltnecht undcgchneider finds der Petitmaͤter Schaar 
Der Londner Peruker, der dein Profeſſor war, 
Tomanſen⸗Rraͤmer leihn dir eld und Liebes Lieder, 
Freund ſage, find nicht die, wahrhaftig deine Bruder! 
g Moni⸗ 
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Monitor. 


Nr. LXIX. 


In vna virtute eſt poſita beata vita 


Cie. Azad, quæſt. lib. % 6: 


| D je meifen Menſchen find fo beſchaßſen, daß fie 
ſich mehr um Rebendinge, als um diejenigen 
belſmmery, welche ſchlechterdings zu ihrer wahren 


Gluͤckſeligkeit näthig find. Die beſten unter ihnen 
ſtreben zwar nach Verſtand und Tugend und farben 
ihre Geſun dheit zu erhalten, als welche Dinge zur 
zeitlichen Gluͤckſeligkeſt nothwendig find, fie wenden 
aber ihren Verſſand und Geſundheit nicht allezeit anf 
das, was ihr wahres Heil betrift, und die wich tig⸗ 
fien Folgen nach ſich ziehet. 

Es iſt eine ausgemachte Wahrheit, die durch die 
geſunde Vernunft bewieſen iſt, daß nach dieſem Le⸗ 
ben unsre Laſter beſtraft, unſere tugent haften Hana 
dlungen aber ſollen belohnet werden. Wean dieſes 
wahr iſt, fo. folget, daß es eine Ufſicht ict, unſer Leben 
nicht mit Nebendingen, ſondern mit ſolchen Hand⸗ 
lungen zu zubringen, die nur unſer, unſrer Mit⸗ 
buͤrger, und unſers Vaterlandes wahres Heil «ta 
treffen, und dabey beſtendig auf die Ewigkeit unſer 
Augenmerk haben, als einer Sache, welche zu Staͤr⸗ 
dung des geſunden Verſtandes undder Tgend ſehr 
nuͤtzlich iſt. \ 

Es it ein unendlich gräfferer Unterſcheid zwiſchen 
unſern jetzigen und dem zukünftaen Mohlſtande, 
als ⸗wiſchen den allerkleinſten Strahlen, eines durchs 


ſcheinenden bichts, und dem ganzen unerwcßlichen 


Sonnen » Körper ſelbſten. Gleichwohl aber Wach 
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ſich eben nicht viele, die um ihrer ewigen Gluͤckſelig⸗ 
keit willen nur etwas, fuͤr die zeitliche aber nicht gerne 
alles, wagen wollten. 


Der einzige Umſtand, der die Menſchen in dieſer 


ihnen ſelbſt zwar vortheilhaften aber zu gleich ge⸗ 


fäbrlichen Sache fo ſicher macht, iſt die fo weit bins | 
ausgeſetzte Entfernung, welche fie ſich ſelbg zwiſchen 


dem jetzigen und dem zukunftigen beben einbilden. 
Sie wiſſen mehren theils von dem gegenwärtigen Wohl 


und Uebel ſehr genan zu urtheilen, weil bey des in 


ihre Sime fällt, und zu deſto leichterer Unterfuchung 
ihnen beſtaͤn dig vor Augen ſchwebet. Ihr bevorſte⸗ 
hendes Wohl und Uebel aber kömmt ihnen eben ſo 
bor, wie einem Reiſenden alle abgelegene Dinge, die 
ihm viel kleiner dünfen, als was ihm nahe iſt: wenn 
auch jene in der That viel gröſſer find, und er ſel⸗ 
ber, bey naͤherer Anſicht, ſeinen Irrthum entdecket. 


Sie ſehen das künftige Leben nicht anders an als in 


der gröſten Verkleinerung, durch eine lange Allee von 
lauter vorbey gehenden glücklichen Jahren, mit deren 
Genuſſe fie ſich ſchmeicheln, und deren Ende fie fanm 
abſehen. Daher iſt es kein Wunder, daß ſie nur 
einen geringen und gar matten Begriff von der E⸗ 
wigkeit haben, die hinter derſelben Mlee erſt anfängt. 

Die Ewigkeit ſich recht, wie fe if, vorzuſtellen, 
muß man jeden Tag gedenken, daß fie ſchon gegen⸗ 


wärtig ſey. Der Zwiſchenſtand des ganzen zeitlichen 


Lebens welcher uns von ihr entfernet hält, iſt lange 
nicht ſo groß, als man ſich einbildet, und die Zu⸗ 
falle find unzaͤhl ich, die ihm jeden Augenblick abzu⸗ 
kürzen vermögen. Rechnet davon ab die vielfältigen 
Stunden, die im Schlafe und Muͤßiggange, oder 
wenigſtens in einer Unempfindlichkeit, und un 

wege 
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weges im Genus eines wahren Verandgens, vor⸗ 


beyſtreichen: was übrig bleibt, wird fo wenig ſeyn, 
daß unſer Leben und Tod nur einen einzigen Punkt 
zuſammen duͤrfte auszumachen ſcheinen. Dieſes iſt 
auch die Urſach, daß die üble Anwendung des Per 
bens daſſelbe beunruhiget und unglücklich macht, 
und eben dahero kommt es, daß uns die Glüͤckſee⸗ 
ligkeit dieſes Lebens, gar zu kurtz ſcheint, wenn uns 
gleich das Leben ſelbſt lang genug vorkommt! Mans 
cher Menſch möchte ſein Leben noch mit Vergnügen 
zubringen können, wenn er ſich nicht ſo ſehr um die 
Begebenheiten andrer Menſchen bekuͤmmerte, und es 
iſt eine wunderliche Sache, daß wir auf das jenige, 
welches uns eigentlich nichts angehet, ſo aufmerk⸗ 
fam find, und 5 wir ee Dinge, die uns 
betreffen, fo wenig a aben. 5 8 
25 ai wahren Weltweiſen febränft ſich der 
Begriff von der Zeit täglich um ſo viel enger ein, 
je weiter er fie hinter fich zurücke leget, und wird hin⸗ 
gegen mit jedem Tage von der Ewigkeit deſto gröſſer, 
je naͤher er ſolcher entgegen rückt. Sollten alle die 
moͤchtigen Giwaͤſſer dieſes Erdbodens teopſenweiſe 
von demſelben adflieffen, und jeder einzeler Tropfen 


tauſend Fahre hierzu erfordern, biß endlich alles au 


n Grund erfchäpfet worden. Sollte hiernächſt dieſe 
enssehlüche aan von Waſſer durch eben den langſa⸗ 
men Weg wieder hergeleitet, und ſolche doppelte 
Waſſerleitung fo vielmal wieberholet wer den, als in 
dieſer gewaltigen Menge Waſſer Tropfen wären ſo 
iſt doch gewiß, daß die Unermeßlichkeit der hier zu 


nothwendigen Zeit gar nicht einmal mit der Dauer 


unſrer zu hoffenden Gluͤckſeligkeit in einigen Ver⸗ 
gleich komme. Diefes 
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Dieſts ſoll uns ermuntern, daß wir uns durch die 
Reitzungen dieſes ſterblichen Lebens nicht abwendig 
machen laſſen, nach der u marblichen Gluͤckſeligkeit 
zu reden, und deswegen unſere Handlungen ſo ein⸗ 
zurſchten, daß fie mit der geſunden Vernunft und Tu⸗ 
bent überein kommen, nur zum wahren Wohl wıfes 
ker Mitbürger und des Naterlau des und zur Ehre des 
Schöpfers, Himmels und der Erden abzielen. 

Be diene dich der Zeit wohl, woferne du die Ewig⸗ 
keit liebeſt: Siehe der geſtrige Tag kan nicht wieder 
zuruck geruſen werben; des morgenden kannſt du 
nicht berſichert ſeyn, nur der gegenwartige iſ dein Wo⸗ 
ſerne du dieſen inſchleichen leſſeß, fo verliereſt du 
ihn, und dieſer Verlust iſt ein ewiger Verluſt. 


ana er 2 
Monitor 


Nr. LXX. 


Sechſte Fortſezung des Ehineſiſchen 
Manuſcripts. 
Nee. aliud. quidquam per Fabellas quæritur 
Quamgorzigatur error yt mortalium 
Phzdıns, 


i E iſt mir neulich ein unvermu theter Zufall fuͤr die 
Hand gekommen, welchen ich werth gehalten in 

meinem Manuſcrihyt zu bemerken, damit ich ſolchen 
auch in China anwenden kann, wenn es nöchig ſeyn 
wird. Es iſt ſolcher folgender: Ein junger wohl⸗ 
' } gewach⸗ 


— — ee 
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gewachſener Cavalier, der in Paris, Rom, Wien 
und verſchiedenen andern bendern über ſechs Jatye 
ſich aufgehalten, vieles geſehen und gehöret, und auch 


im Umgange mit Fremden ganz artig war, bar die 
üble Gewohnheit gehabt, daß er ſchwerlich ſeinen Mes 
dienten was ſagen konnte, ohne auf ſolche zu ſchim⸗ 
pfſen und zu fluchen. Wenn er etwas entrüſſet war 
dieſes gefihahe aber in einer Viertel⸗Stunde wenig⸗ 
ſtens dreymal, wenn er feinen Leuten was zu be⸗ 
tehlen hatte) ſo fluchte und ſchimpfte er in etlichen 
Sprachen, gemeiniglich Polniſch und Deutſch: wenn 


ringſten Kleinigkeiten willen. 


er aber vollig boͤſe war, ſo fluchte und fchinipfte er 
in allen Sprachen, die er gelernet hatte, nemlich 
deut ſch, Pol niſch,franzöſiſch und Jlalfaͤnſchmur in Pas 
teiniſcher Sprache konnte er niemand ſch impfen, weil 
er ſie völlig vergeſſen in den uͤbrigen Sprachen aber 
war er darinn ſo ſtark, daß er auch die Nationali⸗ 
fen ſelbſten uͤbertraf. N 

Da ich nun einmal eine Verrichtung bey der Mut⸗ 


ter dieſes jungen Cavaliers, einer ſehr tugendhaf⸗ 


ten und alle Eitelkeiten verachtenden Dame, hatte, 
und der Sohn mit feinen Leuten einen groſen Ferm 
machte, und in viererley Sprachen auf folche ſchim⸗ 
pfte, weil der Wagen fünf Minu ten ſpäter gekommen, 
Als er ihn beſtellt, und eben einer nun aus Paris 
erſt angekommenen recht huͤbſyen Frauenzimmer 
tendez vous, geben wollte; ſo klagte mir feine Mut⸗ 
ter ihres Sohnes uͤblen Gebrauch, daß er mit ſeinen 
Keuten gar nicht mehr reden könnte, ohne auf ſolche 
zu fluchen und zu ſchimpfen, auch um der allerge⸗ 
r meinte es zwar 
nicht fo böſe, fie wünſhte aber, daß er ſich dieſen 
Uebelſtand bey Zeiten abgewöhnen möchte, indem es 
| na 
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nach etlichen Monaten mit einer reichen und mohlaez 


zognen jungen Dame ſich berheyrathen würde, wobey 
fie befürchtete, daß er feiner Gemahlin nicht auf 
gleiche Art begegnen möchte. Sie hatte ihm ſchon 
alles vorgeſagt, und alle nur mögliche Norſtelungen 
gethan, es wäre aber bis hieher alles umſonſt gewe⸗ 
fen. Mein lieber Yun ip! ſag te. fie mit einer ſchmei⸗ 
chelnden Mine zu mir, die Chineſer find allezeit für 
kluge Leute gehalten worden, könnten fie ein mittel 
ausfindig machen, meinem Sohn dieſen Uebel tand 
abzugewöhnen, ſo will ich ihnen ein Geſchenke mit 
meinem beſten Brillanten machen, den ſie kennen, und 
der wenigſtens drey tauſend Ducaten am Werthe ig. * 
Ich war anfänglich über dieſen Vortrag und Mer, 
ſprechen verwundert, doch erbohlte ich mich ſogleich, 
und gab ihr zur Antwort, daß ich nachdenken und 
morgen 11 1 0 wollte. = ; 
ch hielte mein Wort, und kam zur geſetzte 
g. Kaum war ich in das Vor zimmer diesen Dar 
me getreten, fo horte ich ſchon das fluchen und ſchwo⸗ 
ren des lieben Sohns, der in einer ziemlichen Ent⸗ 
fernung gegen uͤber auf eben dieſem Stock 
ſtunde, das meiſte war Polniſch geftuchet, wovon 
ich nichts verſtunde; er muß aber ziemlich boß ge⸗ 
weſen ſeyn, weil ich die Franzöſiſchen und Italiani⸗ 
ſchen Fluͤche deutlich vernehmen konnte. Einen ein⸗ 
zigen erſchrecklichen deutſchen Fluch habe zugleich auf 
feinen Budelhund gehbret, der ihm zwiſchen die 
Beine muß gelaufen ſeyn. Da 


() Punip hat öfters mit dieſer Dame Verkehrungen 
mit Juwelen bey ihr gehabt, wovon er eine an⸗ 
ſehnliche Partey aus China mit ſich nach Euro⸗ 

ba gebracht, zu feiner Beduͤrfnis in Nothfällen. 


) 
. 
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Da die Mutter mich in ihr Zimmer rufte, ſagte 
ſie ſogleich bey der Bewillkommung: Sie werden 
ſich befremden, daß fie das was fie geſtern gehört 
haben, heute noch in einem viel höhern Grad verneh⸗ 
men. Mir und allen Bedienten in meinem Hanſe 


iſt es was gewöhnliches, Ihnen aber muß es wun⸗ 


derlich vorkommen. 


| 
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mein Verſprechen. 


Haben ſie nachgedacht, mein 
lieber Yunip, wie man ibm das abgewöhnen könnte. 
Sie werden ein ſehr groſſes und dabey gutes Werck 
Ich wiederhohle auch zugleich noch einmal 
Ich erwiederte darauf, daß ich 
nachgedacht haͤtte, und hofte, daß er ſich das fluchen 
und ſchwören abgewöhnen mögte. Kaum hatte ich 
dieſes geſagt, ſo war fie ungemein begierig ſo gleich 
das Mittel zu wiſſen. Ich ſagte zu ihr, daß ein 
Polniſcher Schreiber hierzu noͤthig ware. Was ſoll 
dieſer machen? fragte ſie mich mit Lachen, Ich ant⸗ 
wor tete: er ſoll alle Fluͤche die er morgen beym An⸗ 
ziehen ausſprechen wird, au ſſchreiben, auch die Franz 
zoͤſiſchen, Italieniſchen und Deutſchen. Und was 
ſoll dieſes helfen, fragte fie noch mehr lachend. Ich 
werde ihnen ſagen, antwor tete ich, was damit geſche⸗ 
hen ſoll, ich muß ſolche aber erſt durchleſen, zu wel⸗ 
chem Ende ich gleich Nachmittag wieder zu kom⸗ 
men verſprochen, und habe das Papier worauf in einer 
Zeit von zwey Stunden, etliche hundert Schwuͤre 
und Flüche in vier Sprachen, auf zwey Bogen voll 
geſchrieben ſtunden, zu mir geſteckt. Zu Haufe muſte 
ich lachen uͤber die poſterliche Schreibaet „ der Fran⸗ 
ſiſchen und Ital iaͤniſchen Schwüre des Polniſchen 
Schreibers, ich hatte aber die zwey Bogen noch nicht 


völlig durchgeleſen, fo kam ſchon ein Bote zu mir 


von der Mutter, die mich ſehr bitten ließ, ich 1 755 
| d . 
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doch gleich kommen. Ich willfahrte ihr fogleich, und 
ich war erſtaunt, als ich zu ihr kum, daß ich fie ſehr 
belfbrzt funde. Was iſt die Urſach, Madame fragte 
ich, daß fie ganz auſſer ſich find? Sie ſagte mir 
ſogleich aufvichtig, o! ich befürchte, daß Sie nicht 
möchten mit dem Papier durch die Magie, oder Soms 
pathie was machen, was der Geſundheit meines Sohns 
ſchaͤdlich ſeyn mochte. Wenn dieſes ſeyn ſollte, fo 
woll te ich lieber daß er fortfluchen, als krank werden 
ſollte. Ich verwunderte mich, daß ich für einen 
Zauberer gehalten wurde, und man dabey fo einfältig 
dachte z als wenn etliche Bogen Papier einen Kör⸗ 
periichen Einflus in eines andern Gemuͤths⸗Neigun⸗ 
gen haben könaten. Ich ſuchte ihr gleich diefen 
wunderlichen Zweifel zu benehmen, wobey ich entdeckte, 
daß ihr ſolcher von ihrer alten Hof⸗Jung fer nebſt dem 
Hof⸗Capellan beygeh racht wor den. N 

Was fol nun mit dem Papier gemacht werden, 


fragte die gute Dame, ich ſagte ihr, daß ſie es ſollte 


init Briefen oder andern Papieren auf feinen Tiſch 
legen Laffen, damit er fie morgen zugleich leſen mochte. 
Dicſes Hheſchahe. Da er nun den andern Tag fruͤh 
morgens ſeine Briefe las, fand er auch dieſes Papier, 
und ſieng zu leſen an: lane: daß dich die Peſti⸗ 
lentz! iſt denn keine Canaille da! was zum Teufel? 
Ich möchte beeſten! lanie! wo hat dich der Teufel? 
hundert Kantſchub ſollſt du kriegen! 

Da er etliche Zellen geleſen, fügte er lachend: der 
kan noch beſſer geſchrieben fluchen, als ich muͤndlich, 
und las weiter; ſo bald aber, als er auf die aus⸗ 
länbiſchen Flüche kam, die fo poſierlich niederge⸗ 
ſchrieben waren, fo merkte er fo gleich, daß die ſes 
alles ſeine eigene Worte und Schwüre find, Er 15 

' da 


fuhr ohn weiteres Fluchen aus. 
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das Papier auf den Tiſch hin, und wurde walt „ und 


ſagte eine ganze Niertelaunde gar kein Wort, und 
} ; Nach etlichen Tas 
gen beſuchte ich dieſe Da me, und erfuhr daß ihr 
Sohn nun ohne Fluchen reden lernte. Sie erzählte 


une daß er jetzo nur ſagte: beh meiner Sechs! 
‚ jechal go ſenk! da ich ihr denn den Tro gabe, 


daß ich die gröſſe Hofnung zu feiner volligen Ge ne⸗ 
ung haͤtte, welches auch eintraf. Denn nach bier, 
zehn Tagen that er gar keinen Fluch mehr, worüber 
ſich feine Bedienten am meiſten vertwun derten. Die 
Mutter war vergnügt, aber wegen des Brillanten 
bekuͤmmert, den ich bon ihr fordern wurde. Da 
ich dieſes merkte, fagte ich ihr zu ihrer Beruhigung, 
daß ich ſdlihes Ber ſprechen niemals angenommen 
hätte, und a jego nicht annehme. Daß ich mir ein 
Nen wachte, ihr, und ihrem Sohn gedient zu 


Die Weltweiſen waren gar nicht geitzig. 
Nach diefem ee wurde ſie ſehr aufgeraumt, 


And vergnügt. ch gab ihr dabey die Lehre, daß man 


Sachen, die man nicht hal ten kan noch will, gar nicht 


verſprechen muß; Dinge aber die ſchwehr zu halten 
ſind, und an das Herz gehen, wie der groſſe Bril⸗ 
lant, nicht ſo geschwind und leicht verſprechen ſoll. 
Ehe ich weg gegangen, hatte ich noch meinen Scherz 
mit ihrer alten vertrauten Hof⸗Junger, die glaubte, 
daß mit dem Papier eine Hererey vorgegangen ware. 
Mein liebes Kind, fügte ich ihr, die Hexerey beſtehet 
darinn, daß man bureh dieſe Lit die Schande des 
Fluchers auf einmal hat empfindlich gemacht, und 
eben dieſe Schande hält die meien Menſchen mehr 


von den kaſtern ab, gls alles Zureden und die ſchaͤrf⸗ 
ſten 
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ſten Geſetze. Man nehme ſich in Obackt für Leute, 
die keine Schande mehr haben, als welches die aller⸗ 
unbrauchbarſten Buͤrger eines Staats ſind, die die 
nie dertraͤch ti ſten Gemüter beſitzen. ) 


Monitor 
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Quæſitor Minos urnam movet ille Silentüm. 
Conſiliumque vocat, vitasque & erimina difeit. 


Virg. 
Die alten Egyptier hatten einen Gebrauch, der 
er von geoſſem Einfluß in die Sittlichkeit dieſes 
becühmten Volkes geweſen ſeyn muß. Ihre Tod ten 
vom Könige biß auf den geringſten Buͤrger, dürften 
nicht nach Willkuͤhr von den hinterlaſſenen beerdiget 
werden. Jenſeit eines groſen Sees, Moris genannt, 
lagen die öffentlichen Grabſtatte, an dem diſſeitigen 
Geſlade aber hielten vierzig Richter in einem halben 
A ihre Sitzungen, und beurtheilten das Leben der 
Verſtorbnen. Jeder aus dem Volcke hatte hier die 
Frehheit, den Todten zu verklagen und gerichtliche 
Bewelſe gegen ihn zu führen. War fein. An bringen 
gehründet, ſo berſagte man dem Leichnam die Ehre 


des Begräbniſſes, und ſchickte ihn zur Beſchimpfung 


feines ganzen Geſchlechtes zuruͤcke. War der Todte 

hingegen unſchuldig, fo verwandelte fi) das Weh⸗ 

klagen feiner Anverwandten und Freunde in Feeoh⸗ 

locken. Man hielt ihm Lobreden, und das geſammte 

Volck begleitete ihn init Gluͤckwünſchungen zu feiner 

Ruheſtätte, wohin ihn ein gewiſſer Fahrmann Tepe 
0 


geſchlafen, 


1 


\} 
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ſetzte. Eine jede Mumie bekam ihr Urtheil geſchri 
. die Hand, und hatte, wie fie a 105 
5 b 8 Gelcitsbrief in ihre ſo genannte ewige 
Ich war über dieſem Stuͤcke der alten Geſchichte ein⸗ 
und meine Einbildung verband die Bi 

derſelben in folgendem Traum. b 9 — 
Ich beſand mich, wie es mir borfam, in dieſem 
Lande der Sphinxe und Obelisken. Der See Mö⸗ 
ris lag mir vor den Augen, und die ungeheuren bey⸗ 
den Pyramiden erhoben ſich an feiner Mitte. Ich 
ſahe den prächtigen Steinhaufen voll Ge tzenbil der, 
und die Hieroglyphen auf ſeiner Inſul, und eine un⸗ 
zaͤhlige Menge Menſchen an feinem Gestade, das Tod⸗ 
ten, ſchiff war praͤchtig ausgezieret, und erwartete 
den beichnam eines Todten vom Stande. Die ge hs 
ter ſaßen in weiſſen Hleibungen, und der Oberſte ders 
ſelben trug eine gol dene Kette um den Hals, wo⸗ 
9 a: Bild der Wahrheit hieng. Ich erkannte 
. eichen⸗Begangnis eines Regenten. Ein Prieſter 
5 at auf, und erhob die Eigenfchaften des Verſtor⸗ 
enen mit redneriſchen Worten. Eine allgemeine 

Stille herrſchte unter der ganzen Menge, ſo lange 
don ſeinen Ahnen, von ſeiner Macht und Hoheit 
die Rebe war. Man kam auf ſeine Tugenden, auf 
feine Wachſamkeit, Menſchenliebe, Gros much, Weis⸗ 
bett und ſ. . Ein ungeſtuͤmmes Getöfe unterbrach die 
kobrede, und Anklagen, Vorwürfe und Beſchuldi⸗ 
gungen haͤuften ſich an ihrer Stelle. Die Wittwe 
und Fremdlinge gaben Kläger gegen ihn ab, und 
der unterdrückte, der verachtete und verabſeumete 
chrie wieder ihn um Rache. Tauſend und noch 
kauſend gelöfere l dieſen Aufruhr, 
und 
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und legten beſonders dieſes ihm zur Laſt, daß ob er 
gleich ſelbſten an und für fin ein gutes Herz ge⸗ 
habt, er doch an allem Ungluͤck des Landes ſchuldig 
ſey, weil er aus Faulheit ſeinen Miniſter machen 
laſſen, was er gewollt, und ſolchem bas Land unter 
feinen Augen zu Grunde rich ten laſſen. Der Ober⸗ 
prieſter fand von feinem Gruple auf, und niemals 
bat man die Gerechtigkeit in gröſerer Majeſtaͤt geſe⸗ 
hen. Er kehrte das Bild der Wahrheit dem Volke 
zu, und verur theilte den Fürſten. Man führte den 
deichnam zurücke; und an feiner Stelle nahete ſich 
ein anderer dem Schiffe. der Todte war ein un⸗ 
ſchulbiger Greis bon niedrigen Stande. Er hatte 
ach zig Jahre hindurch ein woͤhlgeor dnetes Hausweſen 
unterhalten, und dem Staate eine Reihe nützlicher 
Binger und Bürgerinnen erzogen. Er hatte ſeine 
Guͤter feinen Söhnen ausgetheilt, und war einſam 
und zufrieden für Alter geſtorben. 


begleiteten ihn. Das ganze Volck empfieng fie mit 
Lob und Thraͤnen, und wunſchten ihm Gluͤck zu den 
ewigen Wohnungen der unterirbiſchen Gerechten. Dies 
Schauſpiel ruͤhr e mich fo ſehr, als mich das vori⸗ 
ge beſtürtzt gemacht hatte. Ich glaubte in dem Ge⸗ 
biete der Wahrheit und Unſchuld ſelber zu wohnen, 
trieb zur Tugend geſchienen. 
Welche Veränberungen der Namen und Edaracte/ 

re erblickte man hier nicht! einem Oberprieſter des 
Apis wurde die Gruft verſagt, weil er unwiſſendh 
muthlos und geitzig geweſen; und einem andert 
weil er nichts als Hereſchſucht, Argliſt und Zorn 
bewik 


übt, und nur 


Ein langer Zug h 
von Kindern, Kindes⸗Kindern, Nachbaren und gu üb 
ten Freunden, die meiſtens fo alt als er ſelbſt waren, ff 
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bewieſen. Dem Peichnam eines 9 elden riß ein! 
mann den Lorbeer vom Haupte ed 5 10 
Wildheit feinen beſäeten Acker verdorben hatte. Die 
Leiche eines Stadthalters verfolgte ein ganzes Volk 
mit fuchen und Vorwürfen, weil er ihnen das Herz 
des beſten Ober⸗Hervn geraubet, weil er Gewalt ber⸗ 
% u ſein Haus erhoben hatte. Seine un⸗ 
gluͤckl iche Nachkommen zitterten fuͤr dieſer Erbſchaft 
und verwünſchten ſein Gedaͤchtnis. Eines reichen 
Kaufmanns Frau wurde zurück gewieſen, weil fie 
oft in einer Stunde mehr berſpielt hatte, als fie in 
rem ganzen beben erworben: und weil es ſcheint 
daß doch keine groſe Weisheit ohne einem Zuſa tz von 
Torheit ſeyn kann, fo wurde ein junges ſehr reiches 
rauenzimmer nach ihrem Tode als eine Egyptiſche 
Heilige verehret, weil fie dem Götzen Apis eben ſo 
diel als ihrem Bräutigam im Teſtament vermacht 
arte. Zuletzt hörte ich einen heſtigen Woriſtreit 
er einen Todten. Seine Anklaͤger ſchricn Hau⸗ 
enweiſe, er habe dem Vaterlande nie das allerger ing⸗ 
N genützet. Seine Ver theidiger ſchrien dagegen, 
5 ſey ein Wunder feiner Zeit geweſen. Er habe hun. 
ert neue beßarten zu der Aufſchrift einer Pyramide 
tefunden, und ein paar Ohren an einem Hierogly⸗ 
Phiſchen Sphiu re erganzt. Ich ſchloß hieraus, 


+ 
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und niemals hat mir der Nachruhm ein ſtarkerer An⸗ 5 8 die Mumie eines Egypeiſchen Critici betr 


n muſte. Das Geſdraͤnge ward darüber imm 
heftiger. Mir war als wenn ich mich los veiffen 
wollte. Ich that dieſes aber mit ſo vieler Heftigkeit, 
daß ich darüber erwachte. 
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geartete Kinder erwarten konnte. Neid und Miß⸗ 

i SR gunſt waren die Groß⸗Eltern, von vöterlicher, Uns 

M 0 nit 0 1 \ vernunft und igentiebe von mütterlicher Seiten. 
f Kann man ſich von einem Stammbaume, der lauter 

ungeſtalte Aeſte traͤget, wohl liebenswuͤr dige Sproſſen 

Nr. LXXII. berſprechen? Die Hoffarth wurde gleich nach der Yes 
burt in dem Haufe ihrer Großmutter, der Eigenliebe, 
erzogen. Denn Groß⸗Aeltern hegen nicht ſelten eine 
ſtaͤrkere Zuneigung zu ihren Enkeln, als die leibli⸗ 
chen. Dieſe brachten der kleinen Hoffarth ſehr fruͤhe 
die unſeligen behren bey, alle Menſchen gegen 155 zu 
5 3 3 e berachten. Kaum war ſie aus den Windeln ge⸗ 
Nun lief die Nachricht in Warſchau ein daß krochen, ſo bekleidete man ſie mit dem koſtbarſten An⸗ 
die Hoffarth auf dem Wege plötzlich geſtorben zuge, und fie ſollte ſchon gleich den erwachſenen in 
fen. Edlen Gemuͤthern war es eine angenehme Nach⸗ dölligem Schmucke einher gehen. Doch die Fertig⸗ 


Iure iurando obſtringam. 


Horse Sat. III. L. II. 


richt, und fie wünſchten, daß bey den verblendeten keit zu gehen fehlete ihr noch, daher muſte die Schmei⸗ 


Verthrern dieſer verführeriſchen Sirene alle Hoch? cheley, als eine War teri auf dem 5 sagen 
achtung für bieſelbe mit erſterben möchte: Allein So 1 na, ae N ie 
dieſe geriethen in die gröfte Bestürzung da fe ihre dieſe ſoraſalege Warterin fie ſchon in der Kunſt 
eingebildete Göttin ſterblich fanden, Sie beſeufze“ fie) ſelba zu ſchmeicheln, und ihre Fehler zu über⸗ 
ten es, daß ſie nicht vorlaͤngſt ihr Bildnis mahlen ſehen, Vortreftiche Begriffe, die fie als kebens⸗Ne⸗ 
laſſen, und daß ſie auch nicht einmal um ihre Lebens geln begierig an nahm. Bey zunehmenden Jahren 
umſtande fi bekümmert haben. Ihr Wunſch rei“ wuchs ihre Begierde zur eitlen Fracht fo ſehr, daß 
tzet mich, ihnen eine ſchriftliche Abbildung derſelben man kaum ſo viele Moden des Putzes erdenken 
zu geben; ich wünfche aber, daß fie ihnen ſo [hend konte, als Te zu haben begehrte. Die verblendeten 
lich als wohl getroffen vorkommen möge: Doch ich Jeltern, welche an den Thorheiten ihrer bezaubern⸗ 
euftche es“ dieſe debens⸗Beſchreibung würde ſehr un den Tochter eine Freude hatten, gaben ihren Wins 
bolkommen ſehn, wenn mich nich ein Freund DE ſchen Gehör, und damit fe in ihrer Einbildung doll; 
die Hoffarth von Jugend auf gekannt hat, dabey uns kommen würde, fo ward ihr eine Hofmeiſterin, wel⸗ 
terſtützet hätte: N : che fich die Eitelkeit nennete, zu gegeben. Allein die 

Die Hoffarth wurde von dem Kigenſinn und des Hoffar th wollte fie nicht für ihre Hofmeiſterin erken⸗ 
Verachtung zur Abelt gebracht Eun paar Ehekeuaf nen, well ec ihrer Ehre zuwider war, unter einer 
aus deren Verbindung man nichts anders als übel fremden Aufſicht zu ſtehen; Sie nannte fie daher 
f e beftändig 
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beſtaͤndig bey ihren Namen, der ihr ſehr wohl ge fiel. 
Sie war aber ihrer Vorgeſetzten in allem gehor ſam, 


weil beyder Gemüther eine beſondere Uebereinſtim⸗ 


mung hatten. An ſlatt fie aus ſuͤrtreflichen Buͤchern 
zu unterweſſen, führte dieſe kluge Vorſteherin die junge 
Hoffarth beſtaͤndig für den Spiegel, deren ſich eine 
Menge in ihrer Wohnung befand. Vor dieſem hielte 


ſie ſtaͤnplich eine genaue Muſterung ihres Putzes. 


Sie veränderte des Tages wohl zwanzigmal die Lage 
der Schmink⸗Pffaͤſtercyen, welche fie doch des Morgens 
mit fo vieler Einſicht und Sorgfalt angeklebet hatte. 
Mit ihren natürlichen weiſſen Haaren war fie nicht 
zu frieden, weil andere Schönen mit einer dunkeln 
Farbe praugeten: Allein ihre Hofmeiſterin wuſte fie 
bald zu beſaͤnftigen, fie ver fertigte ihr eine Salbe, wo⸗ 
durch fie der Natur Trotz bieten, und dieſe erwün⸗ 
ſchte Verwandlung bewerkſſelligen konnte. Die Hof 
far ih bediente ſich dieſes Mittels mit Freuden, nur 
war es ein Unglück, dag fie es täglich wiederhohlen 
muſte, und nun nicht eher aus ihrem Zimmer treten 
konnte, bis fit des Morgens ihre Schönheit durch die 


Malerey des Schorſteins erhoben hatte. Hierauf 


trat ſie denn mit ihrer ganzen Pracht in das Viſiten⸗ 
Zimmer, und ließ ſich bon den Unmefenden bewun⸗ 
dern. Sie brachte es durch den getreuen Beyſtand 
ihrer Hof meiſterin gar bald fo weit, daß fie ihrem 
Anſehen keinen Zuſatz, als den Aufenthalt bey Hofe 
zu geben wuſte. Dieſes war nun der beſtaͤndige Ror⸗ 
wurf ihrer Gedanken, und wie vergnuͤgt wurde fie nicht, 
als ſie bon ihren Jeltern die Erlaubnis erhiel ke, dar 
hin zu reiſen. Kaum war ſie mit der seitelkeit, die 
fie nun ihre Geſpielin nannte, in einem prächtigen 
Aufzuge daſelbſi angelanget, als fie ſchon unzählige 

Ders 
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Verehrer fand. Sie geſellete ſich aber nur zu den 
Hochmuͤthigſten und ihre tränmende Ueberlegung vers 
ſprach ihr den Beſitz der geöſten Vollkommenheit, 
wenn fie nur von dieſen viele Ehrepbietung erhalten 
konte; fie hielte daher alle „die ſich nicht nach ihrer 


Art hochmuͤthig bruͤſteten, für einfaͤltig oder nieder⸗ 


traͤchtig. 
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Monitor. 


Nr. LXXIII. 


Forlſetzung 
vom Leben und Tod der Hoffart. 


33 meldeten ſich zwar biele Liebhaber, wie leicht zu 
erachten, bey ihr an: allein die meiſten waren 
ihrer herrſchenden Neigung zuwiedel, und verſahen, es 
dadurch, daß fie mehr ihr liebreiches Weſen, als ihre 
reiche Kleidung fälſchlich lobten. Ein Bruder der 
Demuth, der aber noch ſehr jung war, ließ ſich durch 
ihre reißende Geftalt verblenden, und ſuchte ſich durch 
ein aufrichtges Weſen in ihre Bunt einzuſchmeicheln; 
er wurde aber nicht nur mit einem Korbe veräͤcht⸗ 
lich abgewie len, ſondeen die entruſtete Hoffarth brachte 
es durch ihre Freundin die Verleumdung, und deren 
Bender den Ehrgeitz, fo weit, daß ſich die Demuth 
ſelbſt mit ihrem Bruder dem Nachruhm, von dieſem 
Hofe entfernen mußte. Der Ehrgeitz aber fand bey 
ihr beſſer Gehör: ihre gante Bildung, ihre ſchwarze 


Locken, das bemahlte Feld ihrer Wangen, die koſt⸗ 


baren 


x 
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baren Spitzen, ihr blitzender Demant⸗Schmuck, der 

weite Ausſchnitt ihres Kleides, und die reichgeſtick⸗ 
ten Schuhe gaben ihm immer neue Erfindungen zu ei⸗ 

ner ſinnreichen Schmeichel ey, und fie durfte nur die Naſe 

höhniſch ruͤmpfen, fo ward er durch dieſe Anmuth ber 

zaubert, ſo lag er zu ihren Fuͤſſen. Ein Laſter wird, 

wie es ſcheint, am leichteſten durch ein anderes be⸗ 

trogen; weninſtens ließ ſich die Hoffarch bewegen, in 

die geſuchte Verbindung mit ihrem ehrfüchtigen Ver⸗ 

ehrer einzuwillizgen. Die Hochzeit wurde zwar mit 

der gröſten Pracht vollzogen: allein die Freude war 

von urzer Dauer, der Ehrgeitz hatte zum Unglück 

den Zorn zum Vater und die Gel dbegierde zuͤr Mut⸗ 

ter, dieſe geboten ihrem Sohne ſich mit feiner Gat⸗ 
tin vom Hofe, auf ihre Güter zu begeben. Wie 

ſchwer Fam nicht ein ſo unvermuthteter Abzug dieſer 
Neuvermaͤhlten vor? Wie ungewohnt war nicht das 

einſame Leben auf dem Lande, wo fie keine Gelegen⸗ 
heit hatte, die Bewunderung ihrer geputzten Schoͤn⸗ 
heit mit einer ſtolzen Freude einzuerndten. Ihre 
Schwieger ⸗Ael tern waren ihrem hohen Geiſte uner⸗ 
traͤglich, und fo gern auch der Ehrgeitz ſeiner eige⸗ 
nen Neizung, und dem Willen feiner Gemahl in 
ein Genüge zu leiſten hatte, ſo ſahe er ſich doch ge⸗ 
zwungen, ſeiner unerbittlichen Mutter zu gehorſa⸗ 
men. Doch auch die Laſter haben bisweilen auf kurze 
Zeit unvermuthete Glücksfalle. Eine unheilbare Krank⸗ 
heit berſetzte die Aeltern des Ehrgeitzes faſt zu einer 
Zeit in das Reich der Todten. Wer war freudiger 
als die Hoffarih? Kaum hatte fie das Begraͤbnis 
abgewartet, ſo begab ſie ſich mit ihrem Gemahl wie⸗ 
der an den Hof. Je mehr Geld dieſes Paar aus 
der 
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der Er bſchaft ihrer Aeltern erhalten hatte, deſto gröſ⸗ 


ſer war auch der Aufwand, wodurch ſie ſich bis zur 
Bewunderung ſehen lieſſen. Die erloͤſeten Ducaten 


Hungen nunmehr in allen Hramladen, und was die 
Hoffarth nicht zum Ausputze ihres Leibes verſchwen— 
dete, das brauchte ihr Ehe⸗ Herr, um ein wenig ſchein⸗ 
bare Ehre mit groſſen Koſten zu erkaufen. 

Das Haus der Hoffarth wurde in kurzer Jeit 
ein Sammelplatz ſolcher Perſonen, die ihren Ruhm 
theils in Abwechſelung der Kleider, theils in Prale⸗ 
reyen ſuchten. Gros mund war ins beſondere ihr 
angenehmſter Gaſt: er wuſte ih ungemein nach ihr 
rem Sinn zu richten. Er hatte allezeit das ſchlech⸗ 
teſte Kleid an, in Vergleichung mit denen, ſo noch 
zu Hauſe ſeyn ſollten. In ſeinem Hauſe, oder 
wie er ſagte, in feinem Pallaſte, war alles vortrel⸗ 
lich und ausnehmend, was er zu beſitzen vorgab, 
mußte ſich die Hoffarth in der That anſch affen. Der 
unbedachtſame Ehrgeitz war immer willig zur Erfuͤl⸗ 
lung ihrer Traͤume, eine anfehuliche Summe nach 
der andern herzugeben, und er ward fein Ungluͤck 
nicht eher gewahr, bis er plötzlich den Boden ſemes 
Geldkaſtens erblickete. Dieſer ſchrecktiche Anblick 
machte, daß er auf einmal erſtarrete. Dean der Ver . 
luſt feines Gel des, zog den gaͤnzlichen. Verluſt ſei⸗ 
ner Ehre nach ſich, und dieſer beſoͤr derte auch in we⸗ 
nig Tagen ſeinen Tod. 5 a 

Die Hoh ward alſo eine Wittwe, und was 
noch ein gröſſeres Ungluͤck war, fe muſte aus Man⸗ 
gel des Gel des ihre Hoſtbarkeiren verkaufen, um ihren 
verſtorbenen Ehrgeitz beerdigen zu laſſen. Das Ger 
dränge bey dieſer Beerdigung war nur geringe, 5 

er 
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der Begleiter funden ſich ſehr wenige denn fo halb 
ihre Freunde den Abgang ihrer Güter bemerketen 
fd bald entzogen fie ſich ſchlennig ihrem Gieſichte. 
Nichts ſiel ihr aber ſchmerzlicher, als daß man ihr 
den Namen Wettelſtolz beylegete. Sie wandte ſich 
u ihren Aeltevn, alle in nergebens, der Eigenſinn, und 
die Verachtung konnten ſich nicht mehr erinnern 
daß ſie ihr Kind ware. Sich in ſemands Dienſte zu 
begeben, dar zu gehörte eine flarke Ueberwindun 
und zum Betteln war ihr Geiſt noch viel zu ſolz⸗ 
Allein wodurch konnte ſie dem Hunger und der ai 
haltenden Noth wiederſtehen 2 ihre Tyranney ꝛwan 
ſie, ſich bey der Ayrmuth als eine Magd zu lech 
then. Hier wuͤnſchte ſie ſich aus Unmuth den Tod 
und fie wünſchte ſich zehnmal den Tod, ehe ſie ſich 
der Demuth unterwerfen wollte, die ihr ein beſſeres 
Glück zu verſchaffen anbot. Alles ließ ſich auch 
mim mehr zur Erfüllung ihres traurigen Wunſches an 


Ein zunehmendes Auf blehen, und beſtaͤndi 
etlichen 7 MR: 3 es Zucken 

der Glieder, welches ſich fuͤrnemlich bey Sn 1 5 

und der Naſe auſſerſe, waren Kennzeichen einer an⸗ 


nahenden Krankheit, und als ſie ſo gar ägeri 

wurde, ſo muſte ſie in einem ane aer fee 

Hütte ihr bager auſſchlagen. Dieſes erneuerte 60 

ihr die lebhafteſte Erinnerung der Uberftͤͤſſigen 55 

quemlichkeit, welche fie zuvor, auch bey er dichteten 

Krankheiten genoſſen hatte. Ein knirſchender Eifet 

welcher hierauf er folget, verurſachte einen neuen Aus⸗ 

bruch der Gallen, und in kurzen war ihr ganzer 
Leib ſo gelblich, ſchwarz unnd auſßeſchwollen, daß 

die ſchoͤne Hoffarth ſich nicht mehr ahnlich ſahe. Des 

muth wollte ihr auch jetzo noch Hilfs, Mittel darkei⸗ 

chen: allein der bloſſe Anblick ihver ſo liebenswuͤr⸗ 
5 digen 
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digen Geſtalt, verurſachte der Hofarth eine ſchleu⸗ 
nige Ohnmacht, die auch kurz darauf ihren Tod nach 


ſich zog. 


2 


Wesco He ee Renn 


Monitor. 
Nr. LXXIV. 


im 2 Mea 
virtute me invalvo. Horat, 
in gutes Gewiſſen iſt der Seele eben das, was 
die Geſundheit dem Leibe iſt. Dieſes erholt eine 
immerwaͤhrende Vergnügſamkeit und Heiterkeit in uns, 
und verguͤtet uns alle Drangſalen und allen Gram, 
der uns immer mehr befallen kann, mehr als zu reich⸗ 
lich. Ich weiß nichts, was einem edlen Gemü the 
ſchwerer zu uͤberwinden wäre, als Läſterungen und 
Vorwürfe, und kan auch kein Mittel finden, die 
Seele unter denſelben zu beruhigen, als dieſes ein⸗ 
zige, daß wir uns bey uns ſelbſt bewußt ſind, wir 
ber dienen fie nicht.. | 
Mir hat allzeit diejenige Stelle im Don Quixotte 
ungemein gefallen, wo dieſer Phantaſtiſche Ritter 
einen vernünftigen Edelmann mit Lob und Ruhm 
überhaͤufet, worauf ber Edelmann folgende Betrach⸗ 
tung anſtellet: wie angenehm iſt doch der menſchli⸗ 
chen Natur das kob nicht! ich kann mich nicht ent⸗ 
halten, mich innerlich an den Lobes⸗Erhebungen zu 
bergnuͤgen, die ich bekomme, ohngegcht ich gar wohl 
weis, daß es ein Naar iſt, der ſie mir pe 
h Eben 
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Eben ſo gehet es auch im Gegentheile; ungeachtet 
wir oftmals gewis ſind, daß die Käfterungen, die man 
von uns orbringt, von ſolchen Leuten ausgeſtreuet 
werden, die uns nicht kennen, und die weder die Mit⸗ 
tl, noch auch die Geſchickl ichkeit haben, von uns ein 
richtiges Urtheil zu fällen; fo können wir uns doch 
nicht enthalten, uns über dem was ſie ſagen, zu 
kraͤnken. 

Um nun dieſe Schwachheit zu heilen, die auch den 
beſten und weiſeſten Leuten fo gewöhnlich it, habe ich 
eine beſondere Luft daran gehabt, wenn ich die Auf⸗ 
fuͤhrung der alten Weltweiſen betrachtet, wie fie ſich 
nemlich gegen die Bosheit und Verlaͤumdung auf⸗ 
recht erhalten haben. 5 

Das Mittel, der vaͤſterung das Maul zu ſtopfen, 

ſagt Bias, iſt dies, daß man ſich allezeit in ſolchen 
Sachen uͤbe, die lobenswerth ſind. Socrates ſagte 
feinen Freunden, nachdem ihm bereits fein Urcheil 
gejället worden: er haͤtte ſich allemal gewoͤhnet ge⸗ 
habt, auf die Wahrheit, und nicht auf die after zu 
ſehen, und er wäre über feine Verurtheilung unbe⸗ 
kümmert, weil er frey von allen Verbrechen waͤre. 
Mit eben derſelben Gemuͤths⸗Ver faſſung horte er die 
Anklage ſeiner zween Wiederſacher, die die aller hef⸗ 
tigſten Vorwuͤrſe wieder ihn vorbrachten. Anitus 
und Melitus können wohl einen Urtheils⸗Spruch 
wieder mich auswürken, aber fie können mir nicht 
ſchaden. Dieſer goͤttliche Philoſoph war bey feiner 
Unſchuld fo geschert, daß er alle Macht der böſen 
Zungen verachtete, die zu feinem Untergange ver⸗ 
bunden waren. Dieſes war recht eigentlich der Troſt 
eines guten Gewiſſens, welches denen Nachreden 
wie derſprach, die man gegen ihn aufgebracht, und 
ihn vor ſich ſelbſt rein darftellie, Ande⸗ 


| 
i 
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Andere Weltweiſen wollen den Schimpf lieber 
durch eine bittere Antwort zu Boden geſchlagen wir 
ſen, als denselben in Abſicht auf ſich ſelbſt, derge⸗ 
falt entwaffnen. Sie zeigen, daß es ſie geſchmer⸗ 
zet, ohngeacht ſie zu gleicher Zeit die Geſchicklichkeit 
haben, zu machen, daß ihr Beleidiger auch mit lei⸗ 
den muß. Von dieſer Art war des Ariſtoteles Ant⸗ 
wort an einen, der ihn mit langen und emp findli⸗ 
chen Schimpfreden verfolgte. Du, ſagt er, der du 
gewohnt biſt Vorwürfe zu leiden, bringſt fie auch mit 
Vergnuͤgen bor: ich, der mich nie gewoͤhnet, wel⸗ 
che zu machen, finde auch kein Vergnügen daran, 
fie zu hören. Diogenes verfuhr noch ſtrenger mit 
einem, der böſes von ihm redete: Rein Menſch, 
ſagt er, wird dir glauben, wenn du was uͤbels von 
mir ſprichſt: ſo wenig als fie mir glauben würden, 
wenn ich gutes von dir reden ſollte. 

Aus dieſen und vielen andern Beyſpielen könnte 
ich zeigen, daß die Bitterkeit der Antwort, zur Gnuͤge 
von der Unzufriedenheit des Gemuͤths derjenigen Per⸗ 
ſon gezeiget, die dieſelbe ertheilet. Ich wollte mei⸗ 
nen Leſern lieber rathen, wofern fie in ſolchem Fall 
nicht den innern Troſt haben, daß fie dergleichen 
Vorwuͤrſe, die man ihnen macht, nicht verdienen, 
der Ermahnug des Spictetes zu folgen: Redet je⸗ 
mand böfes von dir, ſagt ev, fo erwaͤge, ob er Recht 
habe, und iſt dieſes, fo beſſere dich, damit fein Ta⸗ 
del dich nicht weiter treffen konne. Als man dem 
Ana ximander ſagte, daß auch fo, gar die kleinen Jun⸗ 
gen über ſein Singen lachten, ſo ſagte er: Ey ſo 
muß ich beſſer Singen lernen. BEER I 

Jeboch von allen Denkreden der Philoſophen, die 
zu meinem eigenen Bebrauche in dergleichen Faͤllen 

f geſamm⸗ 
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geſammlet habe, enthält Feine mehr Redlichkeit und 
geſunden Verſtand in ſich, als folgende zwo von 
late. Man ſagte ihm, er hätte viele Feinde, die 
übels von ihm redeten ; er aber antwortete: Das 
bat nichts zu ſagen, ich will Iſchon fo leben, daß 
ihnen Niemand glauben ſoll. Ein ander mal hörte 
er, daß einer ſeiner vertrauten Freunde nachtheilig 
von ihm geredet haͤtte: ich bin gewis, antwortete er, 
mein Freund wuͤrde dieſes nicht gethan haben, wenn 
er nicht einige Urſach dar zu haͤtte. Dieſes iſt wohl 
der ſicherſte und edelſte Weg, einem Vorwurſe den 
Stachel zu benehmen, und das wahre Mittel einem 
Menſchen zu dem groſſen und einzigen Troſte borzu⸗ 
bereiten, nemlich zu einem guten Gewiſſen. 

Wer dieſe vortrefliche Gemuͤths⸗Beſchaffenheit bes 
ſitzt, dem fehlt es an keiner Art der zeitlichen Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, und niemand kann elend ſeyn, der dieſes 
Gut beſitzt, indem die Kraft eines guten Gewiſſens 
den Menſchen unter den gröſten Verſuchungen und 
Schwierigkeiten dieſes Lebens aufrecht erhält, 

Am ſtärkſten und Fräftigfien aber aͤuſſert ſich die 
Treflichkeit eines guten Gewiſſens beym Abſchie d aus 
dieſer Welt. Wenn ein Menſch eben im Begriff 
ſtehet, die Schaubühne der Welt zu verlaſſen, und 
dem Höchfien die letzte Rechenſchaft abzugeben, ſo 
twird ihm in dieſer ſchwehemüthigen Zeit fein Ges 
daͤchtnis wohl ſonſten zu nichts dienen, als ihn mit 
einem ſchrecklichen Anblicke ſeines vorigen Lebens zu 
ängſtigen. Was iſt denn nun übrig, daß ihm eine 
troſtvolle Er ſcheinung vor feinem Richter, und einen 
ſchönen Uebergang in die andere Welt verſprechen 
kann? Weder Freunde noch Verwandle, weder Reich⸗ 
thum noch Ehrenſtellen, konnen nur ein einziges 

a Wort 


I 8364 C 


Wort für ihn reden. In dieſer trockloſen Zeit, 


da die Angſt eines ſterbenden Körpers die Seele 


verwirret macht, und ſich alles die Hand biethee, 


das Sterbe⸗Bette des Menſchen beſchwerlich zu ma⸗ 


chen, kann allen dieſen Verſtoͤhrungen nichts ſich ent⸗ 
gegen ſtellen, und mitten im Tode das Leben erwe⸗ 


cken, als ein unbeflecktes und gutes Gewiſſen, deſ⸗ 


fen Troſt weit erhabener iſt, als die Kraͤfte der Sterb⸗ 
lichkeit, ja maͤchtig und unausſprechlich und kann 
nicht eher begriffen werden, big man ihn empfindet. 

Wer wollte denn nun nicht alle unerlaubte Er⸗ 
getzungen, Eitelkeiten, und überhaupt die kaſter ſah⸗ 
ren laſſen, und ein iugendhaſtes Leben fuͤhren, um 
ſich ein ſolches Gewiſſen zu erwerben, welches in 
der Stunde des Todes, wenn alle Freundſchaften in 
der Welt ihm gute Nacht ſagen, wenn die ganze 
Schöpfung ihm den Ruͤcken zuwendet, dennoch den 
en mit Freuden und guter Zuverſicht flerben 
ehr te. 


Monitor 


Nr. LXXV. 


Beatus, qui tectus eit a lingua.nequam. 
Eceleſiaſt. C. XXVIII. 


h wage mich heute an eine grauſame Fein din 
der Menſchen, der ich vielleicht die heuch⸗ 
Weiche Larve mit nicht geringer Dreistigkeit abzie⸗ 
hen will. Sie; wird ſich wiederſetzen, fie wird 
auch mich ihre Grauſamkeit empfinden laſſen, fie wird 
a mie 
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mir allen ihren Gift zeigen, allein was werde ich 
zu befürchten ha ben, wenn ich doch endlich ihre Schaͤnd⸗ 
lichkeit und ihre Sch woche entdecke. 0 


Ich habe es mit der Verleumdung zu thun. Dieſe 
Unboldin iſt mir allemal in ihrer frchterlichen Bes - | 


ſtalt erſchienen, ich habe ihre Abſcheulichkeit eingeſe⸗ 
ad ich will meinen Hab gegen ſie offenbahr ma⸗ 
hen. f . 
Unter den berlornen Mortbeilen, welche man den 
erſtern Zeiten zu ſchrelbt, bedaure ich keinen als die 
geſetzte Redlichkeit, welche damals das Gluͤck der 
Menſchen dauerhaft gemacht haben ſoll. Wie ruhig 
muß nicht die Tugend unter den Menſchen gewohnt 
haben, da die ſchaͤndliche Kunſt zu berlaͤumden noch 
unbekannt war, da man der lliſchuld ihr Necht 
wiederfahren ließ, und da das Herz niemals verlängs 
nete, was der Mund vorbrachte. ! 


Doch dieſe Zeiten waren viel zu ſchön, als daß 


fie lange hörten dauren ſollen. Die Laſter über⸗ 
ſchwemmten die Welt, und die Verleumdung gericth 
zu eben dem Anſehen, welches endlich alle ihre Ges 
fahrten erhielten. Sie machte mit dem Hochmuthe, 
mit dem Neide, und mit der List, ein unauflößliches 
Bündnis, weil fie allerhand Geſtalten nöthig hatte, 
den Vorzug zu erlangen, nach welchem fie ſtrebte. 
Die Falſchbeit ward ihre beſondere Vertraute. Die 
liehe ihr gern ihr Anſchen, weil ſie noch immer an 
der Ausſuͤhrung der Verleumdung einen groſſen An⸗ 
theil hatte, und in dieſer Verſammlung ward alles 
mahl beſchloſſen, was durch den, Hochmuth, durch 
den Neid oder durch Liſt ausgeführt werden ſollte. 
In einer fo guten Verfaſſung erhob fie ſich bald. 
Die Höfe grofer Herrn, ſchjenen ihr am bequemſten, 


wo 


che die wenigſten wirklichen Verdienſte hatten. 
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wo fie ſich am erſten ſehen laſſen ſollte. Sie ſahe ſeht 
wohl ein, daß fie daſelbſt den erſten Vorzug 
gewinnen könnte, und daß die Niedrigen fie mit 
eben der Ehrerbietung annehmen würden, mit wel⸗ 
cher ſie allen andern Fehlern einer ſo erhahnen Ver⸗ 
ſammlung begierigft folgen. Sie erreichte an eini⸗ 
gen Höfen bald ihre völlige Groͤſſe. Man hielt fie 
für ein ſicheres Mittel fich empor zu heben. Sie 
bertrieb den geſunden Verſtand, und ſetzte ſich an 
feine Stelle. Sie ſchmeichelte allen falſchen Abſich⸗ 
ten, und fie unterſtuͤtzte diejenigen am meiſten, wel⸗ 
. Man 
bemühete ſich mit dem gröſten Eifer alle ihre Eigen, 
ſchaften anzunehmen, und der jenige erhielt keinen 
Vor zug welcher ihren Lehren nicht genau folgte. 
Die Tugend war bey dieſer Einrichtung erſtlich 
an die Seite geſetzt und endlich gar veraͤchtlich ges 
macht. Man fahe ihre Schönheit mit Eckel an, 
und man gab einer falſcheni tuͤckiſchen Buhler in, fuͤr 
einer zaͤrtlichen und treuen Lie bhaberin den Vorzug: 
Die Verlaͤnmdung ſaß alfo dem Fuͤrſſen an der 
Seite, und in dieſer Pracht ſchien fie den Rie drigen 


um ſo viel ſtaͤrker in die Augen, und dieſe folgten 


einem verblendenden Jrrlichte bald nach. Man wollte 
auch groß ſeyn, man wollte Ver dienſte haben, man 
wollte dem Throne naͤher kommen. Hierzu waren 
Laſter nöthig, welche andern Laſtern begegnen muſten. 
Man ſahe den mächtigen Beyſtand der Verlaͤum⸗ 
dung, man bemerkte ihre ſtarken Stutzen, man rich, 
tete ſich nach allen ihren Geſetzen. Wie viel klu⸗ 
ge Fürſten haben nicht alle Mühe nöthig gehabt dies 
ſes Ungeheuer nur etwas von ſich zu entfernen, und 

Aa wie 
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wie oft hat nicht bieſe unbeldin mit ihren zuſammen | 


verfä,mornen ihre Ruhe, ihren Thron, ja ihr Leben 
ſelbſt in Gefahr geſetzt. 

So breitete ſich endlich dieſe Frauſame in alle Pin 
der aus, und wie biel Schaden bat fie nicht in Ner 
pieblicken und in beſondern Familien angerichtet e 


doch ich muß dieſer ſeh eich elnden Tyrannin grau⸗ 
fee Abſtgyten noch kenntlich er machen, mit welchen 


fie das kuͤrgerlighe beben beunruhiget. 

Die Verläumdung zeiget ſich nicht allemal in ihrer 
wahren Geſtalt. Dieſe wurde ſie allzu fü vehterlich 
machen. Sie borget das Aniehn der Redlich leit, 
der Freundſchaſt, der Norſorge, wenn ſie findet, daß 
ihr dieſe Vorſtellung nöͤthig iſt. So bald ſie ſich fren 
ſehen laſſen darß, fo zeiget fie ihre Hlauen offenbahr⸗ 


Hier iſt fie: Eine ſoͤnftmithiget Stel ung becleitet 
Die Freundlid keit woh⸗ 


ihre! abgemeſſenen Gang. 
net in ihren Augen, fie gruͤſſet jeden mit einer ſitt⸗ 
ſame! Stellung, fie ſucht ihn fo fort zu gewinnen, 
uno fie rechnet bereits eine Gelegenheit aus, wo ſie 
die erlangte Vertraulichkeit zu feinem Schaden an⸗ 
wenden will, Sie durchwandert die vornehmſten 
Haͤuſer und Nallaſte, gibt auf alles Acht; Sie weis 
den unſchuldigcten Abſichten eine ſchlimme Farbe an⸗ 


15 dichten, fie erdenket fia Umſtende, welche wahr⸗ a 


cheinlich find, und dieſe weis fie mit einer Verwe⸗ 


genheit auszubreiten, welche man allein von der Ver⸗ 


läumdung vermuthen darf Ihre Reden ſind zwey⸗ 
deutig, ſie zieber vie Saultern, fie erhitzet und 
unterhält den Zorn, fie leitet zu der Granſamkeit, 


und ſie iſt eine Quelle einer immerwaͤhrenden Unzufrie⸗ 


Nichts 


denheit. 
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Nichts entgebet endlich ihrer Laͤſterung, fie miſchet 
ſich in das ardfte Gedränge. Dem einen nimmt fie 
das Ohr ein, da fie ſch inwiſchen der Sprache eines 
andern bemeiſert. Sie weis den Augen einen Dunſt 
vorzumalen. Sie keunet nach ihrer Art ein jedes 
Haus, und wenn fie ſich darüber erklaret, fo iſt ihr 
Urtheil allemal ſchaͤdlich. Sie beſchaͤftiget ſich mit 


einem niedertraͤchtigen Nachfragen, und fie iſt die ers 
ſte Erfinderin der Rügen geweſen. 

Eine fo abſcheuliche Misgebupt hat ſich den Bey⸗ 
fall und die Nachahmung der Menſchen erworben. 
Ein Verlaͤumder iſt ein Feind des ganzen menſch⸗ 
lichen Geſchlechts. Er misgönnet ſolcheim alle Nor⸗ 
theile, nad weis keine anſtaͤndigere Beſchäͤftigung, 


als wenn er die Menſchen in das gröſte Elend brin⸗ 
gen kann. Er thut dem guten Namen, der Ehre, 
dem Vermögen des Naͤchſſen Abruch. 5 

Ein Verlaͤumder iſt tüͤckiſch. Seine arte Freund⸗ 
lichkeit verbirgt ein grauſames Her z. Er verſteckt 


ſich, um deſto gewiſſer zu ſchaden. Er vergibt es 


keinem, der ſich herfuͤr thut, und er weis tauſend 
Umſtaͤnde anzugeben, welche die Merdichfie Fein mas 
chen, und die ſeine Verkleinerung gerecht ſprechen. 

Die Unbarmherzigkeit begleitet einen Verlöumder 
überall. Er ficher die Unſchuld mit Perent gen in 
der Verachtung, und nichts ſötiget ſeine Wuüth. Er 
iſt ſtolz, und alle Vorzüge, die er einem andern ab⸗ 
ſchneidet, leget er fh elbe bey. Er will den erſten 
Rang haben, er will überall bervor ſcheinen. 

Nichts iſt der Tugend hinderlicher, als dieſe ums 
glücfelige Gemüths⸗Nerfaſſung. Ein Perlänmper 


iſt ein Unmenſch, ein Verfolger der Menſchen, ein 
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Tyrann gegen die Unſchuld, und der gröſte Feind 
des höchſten Weſens. Dieſes entdecket uͤberall ſeine 
Guͤte, und locket uns zu deren Genuſſe, und es iſt 
Gottes ernſtlicher Wille; daß wir Menſchen glück 
lich ſeyn ſollten. Unerkenntliche Menſchen, welche 
uns hierin ſtören! 


eee 


Monitor 
Nr. LXXVII. 
Quid tam dextro pede concipis, ut te 


Conatus non pwniteat, votique peradli ? 
Iuvenalis 


on der Zeit an, als der berühmte T homaſius 


eine ebemalige Zierde der Haͤlliſchen Academie, 


die Hexen⸗Proceſſe, und die dabey einfältigen Pros 
ben, durch Feuer und Waſſer abgeſchaft, indem er 
die dabey vorgeg angenen Einfältigkeiten und Dumhei⸗ 
ten augenſcheinlich gezeiget, und ſolche als den naͤr⸗ 
riſchſten Aberglauben laͤcherlich gemacht; ſcheinet es 
als wenn alle Hexen und Zauberer aus ganz Deutſch⸗ 
land nach Wohlen gekommen waren, indem fe daſel bet 
keine ſichere Wohnungen mehr zu finden geglaubt, 
wo Verſtand und Wiſſenſchaften, beſpnders die Mar 
thematie und ghhyſſc fi immer mehr ausbreiten. 
Nun fangen fie aber an, ſich auch aus Nohlen weg 
zu packen, und zu den Haydamacken und Tartern 
zu 
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zu fliehen. Weil aber noch viele in Pohlen hier und 
da gefunden werden, die viel von Hexen und Zau⸗ 
ber⸗Geſchichten halten, ſo will ich Ihnen heute eine 
Hexen⸗Geſchichte vorlegen, welche viel erbaulicher 
ſeyn wird als diejenigen, die ſich das gemeine Volck 
unter einander erzaͤhten. Wenn ſich auch ſolche in 
der That nicht ſo zugetragen, ſo wird doch ihr mo⸗ 
raliſcher Funhalt mit der Wahrheit uͤbereinſtimmen. 
Die Geſchichte iſt folgende: Eine gewiſſe Bauers⸗ 
Frau lebte ſehr vertraut mit einer Zauberin, und 
verlangte deswegen von der ſelben, ihr in ihren Ge⸗ 
burts⸗Nöthen beyzuſtehen. Die ehrliche Frau kam 
nit einer Tochter nieder. Die Zauberin nahm das 
Kind in ihre Arme, und ſagte zu der Mutter: „nun 
„wähle dir. Wenn du es verlangſt, ſo ſoll dies 
„Kind unvergleichlich artig werden, es ſoll alle ans 
„dere ſo wohl an Witz als Schönheit uͤbertreffen, 
„und Königin eines mächtigen Reichs werden; aber 
„bey alle dem, wird es überall nagluͤcklich ſeyn. 
„Ober wenn du dies lieber willſt, fo ſoll es ein ge⸗ 
„meines, haͤßliches Land⸗Geſchöͤpfe werden, ſo wie 
„du ſelbſt biſt. Doch es ſoll mit feinem Stande zu 
ee „SDR Alter teaniee ip fort, auf 
die Gefahr alles Unglückes, doch Witz und Schoͤn⸗ 
heit fur ihre Tochter. 

Wie das Kind heran wuchs, offenbahrten ſich 
taglich neue Schönheiten in ihrem Geſichte; ſo daß fie 
in wenig Jahren alle Land⸗Schönen uͤbertraf, die 
die aͤlteſten beute jemabls geſehen hatten. Die Wen⸗ 
dungen ihres Witzes waren lentſelig; artig und eins 
nehmend. Sie beſaß eine ſehr frühzeitige Faͤhig⸗ 
keit, und lernte alle Dinge ſo bald, daß ſie gar ihre 

Lehrer 
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Lehrer übertraf. Sie tanzte jeden Feyertag' mit eis 
ner ſolchen Anmuth auf dem Gruͤnen, welcher alle 
ihre Geſpielinnen weichen muſten. Ihre Stimme 
war angenehmer als eine Schafer⸗Flöͤte, und ſie ver⸗ 
fertigte die bieder ſelbſt, die fie abꝛu ingen pflegte. 
Eine Zeitlang war fie von ihren Reitzungen noch 
nicht unterrichtet, bis die Abbildung ihres Ge ſichts fie 
in Erſtaunen ſetzte, als fie ſich mit ihren Geſpielen 
an dem geunen blühenden Ufer einer Quelle ergötzte. 
Sie nahm wahr, da; ihre Ge ich tszuͤge, und ihr Bau 
von den ubrigen ihrer Geſellſchaft ganz verſchieden 
erſchien, und bewunderte ſich ſel bet. Das Polck ver⸗ 
ſaͤmmlete ſich alle Tage um fie nur anzuſchauen, 
und machte ſie mehr und mehr empfindlich gegen ih⸗ 
re Schönheit. Ihre Mutter verließ ſich auf die Weiſ⸗ 
ſagung der Zauberin und fieng ſchon an, ihrer Toch⸗ 
ter als einer Moͤnigin zu begegnen, durch dieſe Schmei⸗ 
cheleyen verdarb fie fie gar. Das junge Frauen⸗ 
zimmer wollte nicht mehr naͤhen und ſpinnen, auch 
den Schafen nicht mehr folgen. Ihr ganzes Ver⸗ 


anlgen beſtand darin, daß fie Blumen wand, und 


durch ihre Haare flochie, daß fie ſang, und im Schat⸗ 
ten tanzte. 

Der König dieſes bandes war ein ſehr mächtiger 
Herr, und harte nur einen Sohn deſſen Ra men 
Florio war. Aus dieſer Urſach war fein Vater 
ſehr begierig ihn zu verheirgthen Der junge Prinz 
aber konnte nicht ertragen, wenn man einer Meinz 
ceßin der benachtbarten Nationen erwähnte, weil ihm 


eine Zauberin geſagt hatte, daß er eine Schaͤferin 


finden wurde, die ſchöner und vollkomner ſeyn wuͤr⸗ 
de, als alle Peinzeßinnen in der Welt. Der Kö 
nig 


>» 
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nig gab deswegen Befehl, alle Yard: Mädchens ſei⸗ 
nes Reichs, deren Alter unter achtzehn Jahren were 
zu ber ſaͤmumen, um unter ihnen eine Answabl zu 
treffen, welche einer ſo groſſen Ehre am würdigten 
ſcheinen würde. Eine groſſe Anzahl von Jungſrau⸗ 
en, deren S.hoͤnheit nicht beſonders war, wurden nicht 
vorgeiaſſen, als mar dem Zeſehle zu folgen, ſie aus⸗ 
ſonderte: und nur dreißig, die alle andere unend⸗ 
lich uͤbertvafen, wurden ausgeſuchet. Dieſe dreißig 
Jungſeaue n wurden in einem groſſen Saale in ber 
Figur eines halben Mondes geſtellet; damit der Kö⸗ 
nig und ſein Sohn dieſelben auf einem Blick zu⸗ 
ſammen uͤbeeſehen konnten. Florella unſer junges 
Frauenzenmer erſchien in der Micte ihver Neben- 
Buhlermnen, gleich als eine Lilie zwiſchen den But⸗ 
ter⸗OSlumen, ober wie ſich zwiſchen den Wal dgeſtraͤu⸗ 
chen ein Orangen⸗Baum in feiner Blüche zeiget. So⸗ 
fore erklärte der König uu erlaut, daß fie die Krone 


vergrene, und Florjo ſcatzte ſig / ſelbſt in dem Neſitz 


der Florabella glücklich. i 

Unſre Schäferin muſte ſogleich ihre Bauer⸗Klei⸗ 
der ausziehen, um ein Kleid anzunehmen, welches 
reich mit Golde beſent war. In wenig Minuten 
ſahe fie ſich mit perlen und Edelgeſteinen bedeckt, 
und ein Haufe Ebel frauen waren beſtimmt ihr zu die⸗ 
nen. Jede war aufmerkſam ihrem Verlangen en, 
bor zu kommen, noch ehe ſie ſpvach, und ihre Woh⸗ 


nung war ein prächtiges Zimmer in dem Pallaſte. 


In dieſem waren an Matt der Tapeten Spiegel, vom 
Fußboden biß an das Tafelwerk; daß fie das Vers 
gnuͤgen haben konnte, ihre Schönheiten auf allen Sei⸗ 
ten vervielfaͤl iet zu ſehen, und damit der Prinz ſie 

bewun⸗ 
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bewundern konnte, wohin er auch ſeine Augen wen⸗ 
dete. Florio verließ in wenig Tagen die Jagd, und 
alle männliche Uebungen, die ihn vorher vergnuͤgt 
hatten, daß er beftändig um feine Geliebte ſeyn könnte. 
die Vermählung wurde vollzogen: und bald hernach 
ſtarb der alte König. Florella wurde Königin, 
und alle Rathſchlaͤge und Stgats- Angelegenheiten 
wurden durch ihre Weisheit ausgerichtet. 

Die Königliche Mutter, die Invideſſa hieß, wurde 
auf ihre Schwiegertochter eiferſichtig. Sie ein arg⸗ 
liſtiges böͤſes und grauſames Weib; und ihre na⸗ 
türliche Heßlichkeit war durch das Alter fo ver⸗ 
mehrer wor den, daß fie einer Furie ähnlich fehien, 
Die Jugend und Schönheit der Florella machte 
daß fie noch ſchrecklicher augſah. Sie konnte den 
Anblick eines fo ſchönen Geſchöͤpfes nicht vertragen. 
Eben ſo ſehr fuͤrchtete ſie ihren Witz und Verſtand, 
und uͤberließ ſich gänzlich aller Wuth des Neides. 
Ihr müßt keine Seele ei ies Prinzen befi itzen, redete ſie 
oft ihren Sohn an, ſonſt könntet ihr dies gemeine 
Baur maͤdgen nicht geheirathet haben. Wie könnet 
ihr ſo nieder traͤchtig ſeyn und einen Abgott aus ihr 

machen? Schicket dieſes Schäfermädchen wieder zu⸗ 
ruͤck nach ihrem Dorfe, und nehmet eine junge Prin⸗ 
zeßin in euer Bett und auf euren Thron, deren Ge⸗ 
burt mit der eurigen uͤbereinſtimmet. Florio blieb 
bey dem Anliegen ſeiner Mutter taub. Aber an ei⸗ 
nem Morgen bekam Invideſſa ein Brieſgen in ihre 
Hände, welches Florella an den Konig geſchrieben 
hatte. Sie gab ſolches einem jungen Hofmann, 
dieſer muſte es auf ihr Eingeben dem Könige zeigen, 
und zugleich vorgeben, daß er einen Brief von ſei⸗ 

' ner 
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ner Königin erhalten hätte, der ſolche Zeichen der 
Zuneigung in ſich enthielte, als Sr. Ma eſtät allein 
zu kamen. Florio, den feine Eiferſucht und die 
gottloſen Eingebungen ſeiner Mutter verblendet hat⸗ 
ten, befahl fo fort, daß Florella auf Lebenslang in 
einen Thurn ſollte gefangen geſetzt werden, der auf 
der Spitze eines Felſens, welcher im Meere ſtand, 
erbauet war. Hier weinte ſie Tag und Nacht, und 
wuſte nicht um was für eines vorgeblichen Laſters 
Willen, ihr von dem Könige, der fie ſo hefig gelies 
bet hatte, ſo grauſam begegnet würde. Es war ihr 
nicht erlaubt jemand zu ſehen, auſſer ein altes Weib, 
welchem Invideſſa ſich anvertrauet hatte, und deren 
Pflicht es war ihr bey allen Gelegenheiten Herzen⸗ 
leid anzu thun. Itzt erinnerte ſich Florella an das 
Dorf, an die kleine Landhuͤtte, an das angenehme 
Pribat⸗beben fo fie verlaſſen hatte. Eines Tages als 
fie mit Kummer uͤberhaͤuft ſaß, und die Thorheit 
ihrer Mutter beſchuldigte, welche lieber haben wollen, 
daß fie eine ſchöne ungluͤckliche Königin ſeyn ſollte, 
als eine vergnuͤgte Schäferin ; kam das alte Weib 
herein, ihr bekannt zu machen, daß der König einen 
Schar frichter geſand hätte, fie zu enthaupten, fie ſollte 
ſich zum Tod bereiten. Florella antwortete, ſie ware 
bereit den Streich zu empfangen. Der Scharſrich⸗ 
ter erfchien, mit einem entblöſten Schwerdt ſeinen Be⸗ 
fehl zu vollzichen, als eine Franens⸗Rerſon herein 
trat, welche ſagte, ſie kaͤme von des Königs Mutter 
mit der Florella insgeheim zu reden, bevor ſie ge⸗ 
tödtet wuͤrde. Dieſes war die Zauberin, welche der 
Florella Unglück bey ihrer Geburt vorher geſagt 
hatte. Sie ſagte ihr allein: biſt du bereit der = 
ei 
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heit en eutſagen, und den Titel einer Pänisin zu ent⸗ 
besen, der de fo uigluͤcklich geweſen if, und in dei⸗ 
nem vorigen Kleid in dein Dorf zuruck zu kehren? 
Florelia war über dieſes Anerbieten ſehr froh. Hie⸗ 
rauf bedeckte die Zauberin ihr Gericht mit einer Larve, 
welche die Kraft gehabt, daß Florella ich gar nicht 
mehr ahnlich war, und nach dieſer Verwandlunz 
ohne Schwierigkeit mit der Zauberin durch die Ge⸗ 
ſellſchaft gieng, welche gekommen war ihrer Enchaup⸗ 
tung zu zuſehen. Man ſuchte ſie vergebens in dem 
Thurm, und die Zauberin brachte fie zu ihrer Mut⸗ 
ter, welche die Florella niemals wuͤrde gekannt ha⸗ 
ben, wenn die Zauberin ihr nicht von allen Umſtän⸗ 
den Nachricht gegeben haͤtte. Unſere Schaſerin war 
zufrieden, als ein heßliches armes unbekanntes Mad, 
chen in dem Dorf zu leben, woſelbſt fie die Schafe 
wartete. Sie hörte oft das Volck von ihren Bes 
gebenheiten erzählen und klagen. Es wurden die der 
darauf berfertiget, und fie pflegte ojt mit ihren Ge⸗ 
ſpielinnen dieſe Lieder abzuſingen, öfters auch mit 
den übrigen zu weinen. Doch hielt ſie ſich gluͤcklich 
mit ihrer kleinen Heerde, und hatte nie mals einige 
Verſuchung ſich einer von ihren Bekannten zu ent⸗ 
de cken. /* 
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6%) Dieſe Zaubergeſchichte it aus dem goſten Stüd 
des Eagliſchen Freidenkers. 
X. M 


Moni⸗ 


2 26 
et 
Monitor 
Nr. LXXVII. 


» eat quacunque, puellis - 
Iniicjat curam querendi fingula, quali ; 
Sit ſaeie, ſura quali, pede, dente, capillo. 


Hor. Lib. I. Sat. VI. v. 33 


zor wenig Tagen iſt der Monitor von einer 

de e ae, daß ſie ganz beſondern Witz 
beſitzt, und eine Freundin und fleißige Leſcrin des 
Monitors iſt, aus Scherz gefragt worden, ob er 
nicht auch bald ein Blat ſchreiben würde, wie das 
Warſchauer⸗Frauenzimmer ſich kleiden ſollte? Er 
antwortete ſogleich: Ja es ſoll geſchehen, und zwar 
in dieſem Jahre noch. Run halte ih diefer Dame 
in gefallen Wort, welche vermutlich fich vorgeſtellet, 
tag man über eine ſolche Sache nichts vernünftiges 
nuͤrde ſagen ko men. Es ware zwar zu wuͤnſchen, 
daß einige von den Frauenzimmer, die ſich am meiften 
darauf verſtehen, und die den Ruhm haben , daß fie 
ſich gut kleiden, einen Aufſatz hlernber verferagten, 
) welher um deſto gruͤndlicher von ihnen fen würde, 
| je weniger man Manag⸗Perſonen findet, welche in al⸗ 
len Geheimniſſen und Geſetzen des Nachetiſches uns 
terwieſen find. Ich wage es, weil ich aufgefadert 
worden, von der Kleidung ber ee al 
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Gedanken zu ſagen, wobey mir ſogleich eine Regel 
des Mylord Cheſterfield zu ſtatten kommt, welcher 
ſagt: Frauenzimmer die haͤglich und alt find, ſollen 
alles an ihrer Kleidung vermeiden, was in die Au⸗ 


gen fällt, weil fie die Blicke anderer beute nicht auf 


ſich ziehen können, ohne fie zugleich auf ihre Häs⸗ 
lichkeit zu wenden. Cheſterfield redet nicht von den⸗ 
jenigen Frauenzimmer, die ihr Stand und ihr Gluͤck 
zu einer Pracht verbindet, welche den Handwerks⸗ 
beuten zu thun verſchaffet, und eine Art eines deſto 
billigern Almoſens iſt, weil es nicht Müßiggaͤngern, 
ſondern fleißigen Leuten gegeben wird. Ihr Stand 
ſchreibt ihnen zuweilen unverbruͤchliche Regeln der 
Kleidung vor, denen fie folgen müffen, fie mögen ſich 
zu ihrer Geſtalt ſchicken oder nicht. Die Pracht ih⸗ 
rer Kleidung ſtehet ihnen deswegen allezeit wohl, 
weil fie einer Menge arbeitſaͤmer Leute zu eſſen ver⸗ 
ſchaffet, eben ſo wie den Frauen und Töchtern der 
Leute von niedrigen Stande eine Kleidung die über 
ihren Nang if, deswegen allezeit Übel ſtehet, weil fie 
ihre Männer, ihre Vater oder Kinder über lang oder 


kurz dem Hunger ausſetzet. Ein Frauenzimmer von 


hohem Stande, ſetzt ſich in Gefahr verachtet zu wer⸗ 


den, wenn fie ſich zu ſchlecht kleidet, eine ſchlechte 


Perſon hingegen machet ſich veraͤchtl ich, wenn ſie alle 
zu praͤchtig gehet, und ihr Schmuck hilft ihr zu nichts, 


als daß er den Haß und den Neid von ihres Glei⸗ 


Hen und das Gelächter der hoͤhern wieder fie auf 
fodert. 


Die Regeln eines guten Geſchmacks ſind durch⸗ 
Die Punſt eine ſchöne 


gehends eben dieſelben. 
Schriſt zu verfertigen, ein regelmaͤß iges Gebaͤude auf⸗ 


{ anführ | 
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anführen, eine Tafel wohl zu beſetzen, und fich wohl 
zu kleiden, entſpringet aus einer einzigen Quelle. 
Der ganze Unterſchied beſtehet in der Anwendung 
der Regeln, und wenn derjenige, der ein Gebäude 
wohl anlegen kann, nicht gleich ein guter Kuͤchen⸗ 
Meiſter iſt, oder wenn derjenige, der eine gute Schrift 
guſſetzet, keinen Geſchmack in der Kleidung 
hat, fo iſt es nicht, weil er die Regeln nicht weit, 
ſondern weil er entweder keinen Begrif von der Sa⸗ 
che hat, auf die er ſie anwenden ſoll, oder weil er 
in der Anwendung fehlt. Man kan daher die Res 
gein einer guten Schreibart mit leichter Mühe zu 
Regeln einer guten Kleidung machen. Die Klei⸗ 
dung, wenn fie gut ausge ſucht ſeyn ſoll, muß eben 
ſo wohl der Perſon gemäß ſeyn, als in einer Schrift 


der Ausdruck ſich nach der Materie richten muß. 
Denn die Schreibart iſt nichts anders als die Xlei⸗ 
dung der Gedanken- 


Eine Perſon, welcher mit Recht der Pahme einer 


e 


Schönheit geburt, iſt etwas fo erhabnes und bewun⸗ 
dernswürdiges, daß es Schade wäre, wenn fie in 
ihrem Putze etwas anders, als eine edle Einfalt ſuch⸗ 
te. Ein erhabner Bedanke wird durch einen frem⸗ 
den und weitgeſuchten Zierath des Ausdrucket nur 
verſtellt, und eine ſchoͤne Perſon iſt ſchon durch ſich 
ſelbſt einnehmend genug, daß fie nicht nöͤthig hat, 
ihre Reitzungen durch einen Muͤhſamen und ausſtu⸗ 
dierten Putz zu ſtaͤr fen und ins Licht zu ſeten. Jeg⸗ 
licher uͤberfluͤßiger Zierrath an ihrer Kleidung, ver⸗ 
deckte eine wuͤrkliche Schönheit an ihrer Perſon, und 
führer das Auge von der Betrachtung ihrer Reitzun⸗ 
gen, auf die Betrachtung ihres Anputzes. Ihre Klei— 
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dung muß al ſo durch gehends beſcheiden, edel und praͤch⸗ 
tig ſeyn. Es muß darinnen nichts gefünffelteg an» 
getroffen werden. Sie muß ſich nicht, mit kleinen 
Spielwerken aufhalten. Ein falſcher Glanz, ein 
wunderlicher Einfall, der Eigenſinn, und daß man 
was beſonders ſuchet, find Ausſchweifungen, wel⸗ 
che eine ſchöne Perſon ernſedrigen. Kurz fie kan 
ihrer Kleidung eben die Regeln ſetzen, welche die 
Kunſtrichter bey der Schreibart eines Hel den We⸗ 
dichtes erfordern, nemlich daß fie edel, majeſkaͤtiſch, 


prächtig, aber ohne allen gefünftelten Zierrath, ohue 


Spißzfindigkeit und ohne falſchen Schimmer ſeyn 


ſoll. 


wiederſahren laſſen, daß fie dieſe Regeln vollkom⸗ 
men weiß. Ihr Putz iſt von der Nach laͤßigkeit und 
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raus ihr Kopf gleichſam als aus einem Blumen- 
Buſche hervor ragen würde, ſondern wo dielel ben 
nur zur Peraͤnderung hin und wieder angebracht ſind, 
und wo dem ungeachtet noch in der Wahl der Far⸗ 
ben eine gewiſſe Beſcheidenheit herrſchet. Ihr grö⸗ 
fer Staat beſfehet in der Gute der Zeuſe, die fie 
ragt, und in der Feinigkeit der Spitzen, und uͤber⸗ 
ade alles deſſen, was fie an ſich hat. Sie gibt ſich 
ehr wenige Mühe, zu machen, das ihr Hals recht 
lllig in die Augen falle, oder daß man ihre Fuͤſſe 
i ſehen bekomme, welcher fie ſich doch gleichwohl 
icht ſchaͤmen darf ſehen zu laſſen. Und ueberhaupt 


lle Sorgfallt, die fie bey ihrer Kleidung anwendet, 


Man inuß der ſchönen Pallas die Gerechtigkeit daß fe ihren Gliedern nicht ein gezwungenes und 


efeſſeltes Anſehen gebe. 
Dier Heft dieſer Materie folget. 


dem Zwange allzeit gleich weit entfernet; fie it ge⸗ 4 


nöthiget den Moden zu folgen, und ſie folge ihnen 


mit ſolcher Anſtaͤndigkeit, 
aus de uͤcklich für fie erfunden wäre. Sie bringt nicht 
die Helfte von der Zeit an ihrem Nachttiſche zu, 
die eine geringere Schönheit dazu nsthig hat. 
fie erſparet ſich die Muͤhe 


daß es ſcheinet, als ob ſie 


Denn 
zu verſuchen, wo ſie eine 
glaͤnzende Blume, oder ein Pflaͤſterchen am beiten ans | 


ee 
% 


legen könte. Ihr Haar ift allezeit in guter Ordnung, 
aber in einer gewiſſen nachlaͤßigen ungezwungnen 


Ordnung. Sie ſucht die Schönheit ihrer Kleidung 
nicht in der Schönheit heller Farben, ſondern in 


einer gewiſſen Uebereinſtimmung derſelben, und fie | 


huͤtet ſich, zu viel Farben an ſich zu haben. Wenn 9 


fie blumigte Zeuge trägt, fo find es nicht ſolche, 


welcſe n Biumen ganz überſtreuet find, und wo⸗ 1 


raus 


x 


BIBI DB 


Monitor. 
liberius hi 


Dixero quid, fi forte jocofius, hoc mihi iuris 
cum venia dabis. 


Horat. lib. I. Sat. II. v. a4. 


ie Frauenzimmer von einer geringern Schönheit, 
$ welche man nicht fo wohl ſchöͤn als artig nen⸗ 
nen kan, weil ſie nicht im ganzen ſchoͤn ſind, ſon⸗ 
dern nur einige Reitzungen, mit einigen Fehlern ver⸗ 


miſcht, haben, können ſich das erhabene und bewun⸗ 


dernswürdige nicht anmaſſen, das einer vollkomme⸗ 
nen Schönheit zukömmt. Sie könnten ſich al ſo in 
ihrer Kleidung eben derjenigen Kunſtgriffe bedienen, 
deren ſich gute Schriftſteller gebrauchen, eine Mate⸗ 
rie anzukleiden, die zwar ganz angenehm, aber nicht 
erhaben iſt. Nemlich ſie können ſchon etwas mehr 
Zierlichkeit ſuchen, damit ſie das jenige, was ihnen 
an der Vollkommenheit der Geſtalt abgehet, durch ei⸗ 
ne geſchickte Mannigfaltigkeit und Abwechſelung in 
ihrem Putz erſetzen. Sie können demjenigen, was 
an ihnen am wenigſten vollkommen iſt, durch aller; 
ley wohl angebrachten Zierrath hel en, wie man eine 
Sache, die an ſich ſelbſt nichts neues und anziehen⸗ 


des hat, in der Beſchreibung derſelben bald durch 
einen verbluͤmten, bald durch einen ſinnreichen Ans⸗ 


druck 
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gend iſt, auf eine geſchickte Art ins kicht ſetzen, wie 
man einen artigen Einfall durch einen geſchick ten Ge⸗ 


tel zu Hülfe kommt, und ihr ein Anſehen gibt. Und 
ſie können wiederum dasjenige, was an ihnen rei⸗ 


genfap, oder durch einen andern Ausputz noch mehr 


z 3 


. erhebet. Nur iſt das gefaͤhelichſte dabey, daß man die 


Zicrrathen nicht zu ſehr haufig, und das jenige, was 
man damit ausputzen will, ganz darunter verſtecke. 
Allzu viel Putz ber derbet nicht allein die Schreibart, 
und die Gebaͤnde, ſondern auch die Kleidung und 
machet, daß man da durch wie drig wird, und die Sins 
nen verletzet, da man fie vergnügen ſoll. 

Man kann in dieſer Art der Kleidung die Chlo⸗ 
ris zum Muſter nehmen, welche mit ihrem Putze nicht 
ſo wohl beſchaͤftiget zu ſeyn, als zu ſpielen ſcheinet. 
Sie hat nicht das beſcheidene und ganz einfaͤltige in 
ihrer Kleidung, welches der majeſlätiſch ſchönen 
Pallas ſo wohl ſtehet, ſon dern man ſiehet, daß ſie 
nicht blos gekleidet, ſondern auch geputzt ſeyn will. 
Es iſt in ihrem Anputze immer was neues und un⸗ 
erwartetes. Sie ſucht ſchon vielmehr Veränderung 


in den Farben, als jene, ſie hebt eine durch die jan⸗ 


dere, und ſuchet ihr Geſicht durch alle zuſammen 
zu erheben. Sie iſt ſelten ohne etwas an ſich zu 
haben, das in die Augen fälle. Hier iſt eine Blu 
me, dort eine Schleife, oder ein anderes dergleichen 
Spielwerk angebracht, und zuweilen ſuchet ſie hier⸗ 
inn eine kleine Unregelmaͤßigkeit, welche andern Per⸗ 
ſonen für einen Fehler wurde angerechnet wer den, 
ihr aber ganz angenehm laͤßt. 

Eine dritte Art vom Frauenzimmer, deren Geſicht 
die Mit telſtraſſe zwiſchen der Haͤslichkeit und Schön, 
heit halt, und welche, die Augen der beute an ſich 
zu zichen, nichts als etwas gewiſſes lebhaftes und mun⸗ 


teres an ſich haben, N ſich in ihrem Putze ſchon 


nicht 


den fie das einzige, das an ihnen angenehm iſt, 
ver dunkeln, weil es nicht zureicht, ſo viele Zierrather 1 
Und hingegen je mehr alles übrige an 
ihnen leicht, frey und ganz ohne Schmuck iſt, je mehr 


zu ertragen. 


wird die einzige Reitzung, die fie etwa beſitzen, in die 
Augen leuchten. ER, 8255 a 
Dieſe drey Arten von Frauenzimmer behalten das 


Vorrecht ſich zu putzen, nur auf eine gewiſſe Feil, | 


So bald fie gegen vierzig Jahre haben, muß die Ab⸗ 


nahme ihres Putzes mit der Abnahme ihrer Reizun⸗ 
gen beſtäͤndig in gleichem Paar gehen. Es iſt nichts 


lächerlicher, als wenn eine Frau im ſechs und drei- 
ſigſten Jahre ſich noch nicht von den Zierrathen loß⸗ 


reiſſen kann, die ihr im zwanzigſten wohl geſtanden has 7 


ben. Aber es dienet nichts Bel fie zu dieſer ſchwe⸗ 
ren Selbſtberleignung zu bringen, als die Ueberzeu⸗ 


gung, daß die Verminderung ihres Putzes das Mit⸗ 
tel iſt, wodurch fie die Ver minderung ihrer Reitzun⸗ 
gen am erſten verbergen können. Es iſt ein ganz 
falſches Vorurtheil, wenn man glaubt, daß der Pu 


einem Geſichte helfen und es verjüngen ſoll; es i 
vielmehr nichts welches das Alter deutlicher berraͤth, 


als wenn es in der Kleidung der Jugend erfeheinet« 7 


Denn wie das Sprichwort ſagt: wenn man Sachen 
zu ſammen bringt, die einander entgegen geſetzet find, 
ſo leuchten ſie deſto deutlicher in die Augen. 


8 G c 38400 5 
Nun komme ich auf ein melancholiſches Kapitel, 
nemlich mit was fir einer Schreibart ich die Klei⸗ 
dung der haͤßlichen Frauenzimmer vergleichen ſoll. 
Vielleicht hören ſie es nicht gern, aber es iſt ihr eige⸗ 
ner Nutzen, wenn ich die Wahrheit ſage: daß die 
Regeln der niedrigen Schreibart ſich am beten fir 
ſie ſchicken. Sie gehören unter diejenigen Materien, 
die gar keiner Zierrathen fähig find, ſon dern ganz 
ſchlecht und ohne Aus putz erſcheinen muͤſſen. Wenn 
eine haͤsliche Perſon in einer ausſtudierten und zier⸗ 
lichen Kleidung auftrit, fo gehet es eben fo, als wenn 
man von einer ſchlechten und niedeigen Sache mit 
hohen Ausdrücken redet: fie wird dadurch . Fächer, 
lich und poſſierlich. Ein haͤsliches Franenzimmer 
welches recht geputzt iſt, kommt mir vor wie ein Ko⸗ 
miſches Helden⸗Ge dicht, welches deswegen fo praͤch⸗ 
tig ausgebruͤckt iſt, damit es zum Lachen bewegen Voll, 
Haͤsliche Perſonen müͤſſen alſo in ihrer Kleidung 
ganz ſchlecht ſeyn, und fh hüten, die Augen auf ſich 
zu ziehen, die fie zu vergnügen nicht fähtg find. Sie 
können ſich dagegen bentühen, durch andere Wege, 
als durch ihre Geſtalt zu gefallen, und ſie können 
bielleicht durch Verſtand, und durch ein auſgeraͤum⸗ 
tes Weſen dieſen Mangel erfegen. 3 
Es gibt noch eine andere Art von Frauenzimmer, 
welche vor funfzig und mehr Jahren einiges Aufſe⸗ 
ben gemacht haben, und welche durch ihren ſorgfaͤl⸗ 
tigen Putz uns zu verſtehen geben wollen, daß unſe⸗ 
re Bären fie ehedem für ſthön gehalten haben. Ich 


habe Frauen von ſiebenzig Jahren geſehen welche mit 


allen Farben des Regenbogens ausgeſchmückt waren ; 
und welche an ihrem Haupte und Halſe mehr Koſt⸗ 
barkeiten hangen hatten, als man zuweilen an den 
Mumien der alten Königinnen von Egypten findet. 
Ich halte es aber doch mit den Mumien, die bey 

dieſem 


W 
dieſem Putze einbalſamirt ſind. Wollen dieſe Berz 
ſonen einen Rath haben, wie ſie ſich kleiden ſollen, 


ſo iſt der beſte, daß ſie ihre ganze Muͤhe auf nichts 0 


weiter, als auf die allerſorgfaͤltigſte Reinlichkeit wenden. 
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